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					Dieses Vermächtnis wird für Ann Kathrin Klaasen zur größten Herausforderung ihrer Karriere und bedeutet einen Wendepunkt in ihrem Leben.

					 

					Radio Nordseewelle brachte die Meldung am frühen Morgen und versetzte damit die Stadt Norden in Angst und Schrecken. Zwei Leichen waren gefunden worden. Die eine vor den Stufen des Teemuseums, die andere im Krimimuseum. Schon sprachen die ersten vom »Museumsmörder« und spekulierten darüber, wo er das nächste Mal zuschlagen würde. Allein Ann Kathrin Klaasen ahnte, dass es hier um etwas viel Größeres ging. Sie musste eine Entscheidung treffen, die für sie zur wichtigsten ihres gesamten beruflichen Lebens werden sollte.
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Es war die erste Beerdigung, an der Dana Kleinlein teilnahm. Es sollte nicht die letzte bleiben.
Sie hatte sich so etwas ganz anders vorgestellt. Sie dachte, es würde regnen. Stattdessen lockte ein sonniger Tag die Touristen in die Eiscafés. Die Straßen waren voller Lachen und Vogelgezwitscher.
Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen. Der Mann im Sarg hatte mit ihrem Onkel nicht mehr viel gemeinsam. Wie eine Puppe sah er aus. Kleiner, mit einem merkwürdig spitzen Gesicht.
Sie hatte ihn sehr gemocht. Besonders sein Lachen. Sie vermisste es schon jetzt.
Er konnte Probleme weglachen. Von ihm ausgelacht zu werden, kam einer Vernichtung gleich. Sein Lachen war eine mächtige Kraft, um die sie ihn immer beneidet hatte. Er lachte dem Leben und allen Problemen, die auf ihn zukamen, mal fröhlich, mal höhnisch ins Gesicht.
Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Sogar die Lachfalten schienen verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das von Wind und Sonne gegerbte Gesicht war maskenhaft.
Ihm, der weder an einen Gott noch an einen Teufel geglaubt hatte, wohl aber an Schiffsgeister und den Klabautermann, hatte der Bestatter die Hände brav auf der Brust gefaltet.
Dana Kleinlein lehnte sich an ihren Verlobten. Sein Arm um ihre Schulter tat gut. Ja, sie hatten sich ganz traditionell verlobt. Onkel Heinz hatte die Feier bezahlt. Es hatte Snirtjebraa gegeben und natürlich selbst gefangenen Fisch, den er gemeinsam mit Justus über Buchenholz geräuchert hatte.
Sie hatte die halbe Nacht mit ihrem Onkel getanzt. Sie war ihm von allen Verwandten die liebste, und das hatte er auch gern und oft laut herausposaunt. Es war ihm zwar nicht gelungen, aus Justus einen guten Segler zu machen, aber er hatte ihn fürs Fischen begeistert und fürs Räuchern.
Bei einer gemeinsamen Angeltour war ihr Boot gekentert. Nur Justus hatte überlebt. Sie war an dem Abend nicht dabei gewesen, doch sie konnte sich gut vorstellen, welche selbstquälerischen Schuldgefühle an Justus fraßen. Er zeigte es nicht.
Man konnte selten sehen, wie Justus drauf war. Am Anfang hatte Onkel Heinz über ihn gesprochen als dein Freund mit der Gesichtslähmung, später dann, als er ihn ins Herz geschlossen hatte, nannte er ihn Pokerface.
Onkel Heinz hatte, da waren sich alle Verwandten einig, einen Narren an Dana gefressen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah. Seiner geliebten, viel zu früh verstorbenen Schwester. Sie hatte zu ihm immer eine bessere Beziehung gehabt als zu ihrem Vater, vermutlich weil Onkel Heinz sie nicht einengte, sondern ihr manchmal Luft unter die Flügel pustete, sie zu jedem Flug ermunterte und lächelnd wieder auffing, wenn sie fiel. Alles, was sie machte, fand er großartig. Nie hatte er sich abfällig über sie geäußert.
Ganz anders ging es ihm mit dem Rest der Verwandtschaft. An Tante Lotte, die jetzt ein Taschentuch nach dem anderen vollheulte, hatte er kein gutes Haar gelassen. Er hatte gesagt, sie sähe aus wie Sumoringer gern aussehen würden, wenn sie nur genug zu essen bekämen.
Ja, er konnte gemein sein. Wenn er jemanden nicht mochte, dann war die Person bei ihm richtig unten durch, wie er es ausdrückte.
Lotte Popken stützte sich auf ihren Rollator. Sie ächzte. Ihr Atem klang mehr nach Ersticken als nach Luft holen. Ihr Rollator quietschte. Sie verbreitete in dieser Leichenhalle um sich herum eine Lärm-Aura, die sie vor zu viel Nähe schützte. Alle hielten gebührenden Abstand zu ihr, sogar Onkel Meyers, der mit seinem Militärschnitt und seiner zackigen Haltung alle daran erinnern wollte, dass der Dritte Weltkrieg kurz bevorstand. Er hatte ihn seit Jahrzehnten vorausgesagt. Er löste die Horrorszenarien vom atomaren Krieg und der totalen Zerstörung gern auf, indem er seinen selbst gebrannten Birnenschnaps anbot. Während er einschenkte, sagte er jedes Mal: »Lasst uns noch schnell einen verlöten, wer weiß, ob wir morgen noch flöten.« Sobald er das Glas erhob, kam der Spruch, den alle gemeinsam aufsagten: »Nicht lang schnacken, Kopp in Nacken.«
Er hieß Wilhelm, wurde aber von allen Willi genannt.
Sein Jackett roch fast immer nach kalter Zigarrenasche, und auf seiner Schulter lagen silberne Schuppen. Sie rieselten aus seinem Kopfhaar.
Finn war natürlich nicht gekommen. Damit hatte auch kaum jemand gerechnet. Seit ein paar Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Er hatte mit der Familie völlig gebrochen und machte sein eigenes Ding.
Sören, Onkel Heinz’ spindeldürrer jüngerer Sohn, stand, obwohl es warm war, frierend in der Leichenhalle. Er wirkte oft wie ein Junkie, der auf den nächsten Schuss wartet, hatte in Wirklichkeit aber mit Drogen nichts zu tun, lebte vegan, rauchte nicht, trank keinen Alkohol und wäre nie, wie Justus, mit seinem Vater nachts zum Fischen rausgefahren. Er studierte Germanistik und Philosophie an der Uni Oldenburg auf Lehramt.
Schon zu Lebzeiten hatte Onkel Heinz festgelegt, dass an seinem Grab kein Pfaffe sprechen sollte, sondern sein Freund Klaas Peters.
Justus de Vries führte seine Verlobte Dana nach draußen an die frische Luft. Sie sah kaum noch etwas. Ein Tränenschleier verklebte ihre Augen. Aus ihrer Nase lief Schnodder. Sie hatte etwas von einem kleinen Mädchen an sich.
Irgendwo hämmerte ein Specht. Spatzen stritten sich lautstark.
Tante Lotte nahm eins ihrer Papiertaschentücher und fuhr damit ungefragt in Danas Gesicht. Sie wollte ihr die Nase putzen, verschmierte aber alles nur, denn Dana schlug in einer reflexhaften Bewegung Tante Lottes Hand weg. »Sei doch nicht immer so übergriffig«, kritisierte Onkel Meyers sie.
Lotte fuhr ihn an: »Ich bin nicht übergriffig. Ich will nur helfen!«
Justus flüsterte Dana zu: »Du schaffst das, Dana. Du schaffst das.«
»Bleib bei mir. Halt mich ganz fest.«
Zwei Amseln übertrafen sich gegenseitig mit ihrem fröhlichen Gesang.
Am Grab sprach Klaas nicht zur Trauergemeinde, sondern zu seinem alten Freund Heinz Harmsen: »Du hast keine hohe Schule besucht. Deine Universität war das Leben und die christliche Seefahrt. Wir haben zusammen Wohnungen renoviert und Häuser gebaut! Dabei lernt man sich kennen. Du warst ein Macher, Heinz! Von dir können die jungen Leute eine Menge lernen. Du hast keine Luftschlösser gebaut, sondern solide Ferienwohnungen und Einfamilienhäuser.«
Der Sarg wartete über dem offenen Grab darauf, herabgelassen zu werden. Eine Dohle mit blauschwarzem Gefieder landete darauf. Alle Gäste hielten den Atem an. Die Dohle sah sich um, als müsste sie sich die Beerdigungsgesellschaft in Ruhe anschauen. Sie stieß einen Laut aus, der etwas Spöttisches an sich hatte. Sie ging ein paar Schritte über den Sarg. Ihre Krallen kratzten auf dem Holz. Der Hohlraum des Sarges war ein guter Resonanzboden dafür.
Sie sah sich das Blumengebinde auf dem Sargdeckel an und pickte einmal in eine rote Nelke. Dann flatterte sie davon.
Für Dana war es, als würde die Seele ihres Onkels mit dem Vogel davonfliegen, weil sie keine Lust hatte, unter der Erde zu landen.
Können Seelen Vögel rufen? Onkel Heinz hätte die Frage sicherlich bejaht. Das wusste Dana genau.
Roberta Nagold kam natürlich wie immer zu spät. Sie brauchte die Auftritte. Im Grunde war sie schon allein deshalb beleidigt, weil Heinz gestorben war, während sie sich im Urlaub auf den Malediven befand, und jetzt hatte Klaas nicht mal mit seiner Rede gewartet, bis sie sich die Ehre gegeben hatte, zu erscheinen.
Sie war zweiundsechzig, machte aber auf Mitte dreißig. Onkel Heinz hatte über sie gesagt, sie sähe immer so aus, als ob sie gerade vom Nymphomaninnenkongress zurückkäme, wo man sie zur Vorsitzenden gewählt hätte.
Sie nieste zweimal laut, so dass auch jeder zur Kenntnis genommen haben musste, dass sie angekommen war.
Klaas unterbrach seine Rede und warf einen tadelnden Blick in ihre Richtung. Einige behaupteten, die zwei hätten früher mal was miteinander gehabt.
Mit einer lässigen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, er solle ruhig weitermachen. Gleichgültig, wo sie auftrat, sie schaffte es immer, den Eindruck zu vermitteln, sie sei die Chefin, die heimlich im Hintergrund alle Fäden zog.
»Nun mach schon«, stöhnte sie genervt, »quatsch ihn unter die Erde.«
Klaas fuhr fort, tat aber, als hätte er ihre Aufforderung nicht gehört.
***
Schöner konnte ein freier Tag kaum sein, dachte Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Nur ein paar Schäfchenwolken am Himmel. Fast windstill. Vogelgezwitscher überall, als sei Ostfriesland ein Konzertsaal.
Frank Weller, der beste Ehemann von allen, hatte ihr ein Frühstück ans Bett gebracht. Frisch gepressten Orangensaft, Erdbeeren mit ein wenig Pfeffer, Schwarzbrot von ten Cate, darauf Rührei und ein paar Krabben. Zu guter Letzt hatte er Schnittlauch aus dem eigenen Garten darübergestreut.
Neuerdings trank sie gern Kaffee mit Hafermilch. Das hatte sie von ihrem Freund, dem Konditormeister Jörg Tapper gelernt. Auch daran hatte Weller gedacht.
Eigentlich fand sie es unbequem, im Bett zu frühstücken. Sie tat es ihm zuliebe, weil er sich so viel Mühe gab, ein netter Kerl zu sein. Er war so glücklich und erleichtert, dass sie sich von ihrer Schussverletzung erholt hatte, dass er sich besonders viel Mühe gab, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.
Ein Serienkiller hatte bei seiner Verhaftung auf sie geschossen und sie böse an der Schulter erwischt. Die Ärztin hatte damals zu Weller gesagt: »Ihre Frau hatte wirklich Glück. Zwei, drei Zentimeter tiefer und …«
Die Locken klebten Ann Kathrin im Gesicht. Frank blies sie an, um sie wegzupusten.
»Wir könnten«, schlug er vor, »wenn es dir nicht zu viel wird, eine Radtour nach Greetsiel machen, da dann schön zu Mittag essen und …«
Ann Kathrin sah ihn verliebt an, schüttelte aber den Kopf. »Würde ich so gern, Frank. Aber daraus wird nichts, wir bekommen Besuch von Helga Bornemann.«
Frank guckte kritisch. Sie tat so, als würde sie vermuten, er könne mit dem Namen nichts anfangen. Dem war aber nicht so.
Sie ergänzte: »Miss Moneypenny – du erinnerst dich?«
»Ja klar … Sie kommt uns besuchen?«
»Hm. Hatte ich dir das nicht erzählt?«
»Nee, ich glaube nicht.« Weller hakte nach. Er wollte es genau wissen: »Dich oder uns?«
Ann zuckte mit den Schultern und biss in ihr Rühreischwarzbrot. »Das ist«, lobte sie Weller, »wirklich gut.«
»Es kommt auf die Eier an«, sagte er. »Das sind Freilandeier vom Hof Coldinne. Da holt auch Jörg die Eier fürs Café, und das schmeckt man.«
»Ja«, bestätigte Ann Kathrin, »sie sind so … gelb …«
Weller kam zum Ausgangspunkt zurück: »Also, ich meine, ist das mehr so ein Frauending? Trefft ihr beide euch, um über Mädchensachen zu reden, und ein Typ stört da eher oder …«
Es gefiel ihr, wenn er Mädchensachen sagte. Er wollte auf keinen Fall lästig sein oder im Weg, und er überspielte seine Enttäuschung, dass er eigentlich vorhatte, mit Ann Kathrin allein einen schönen Tag zu verbringen.
»Eigentlich«, sagte Ann Kathrin, »wollte ich sie zu ten Cate einladen. Ich kam da nicht raus. Sie will mich unbedingt sprechen, und es musste auch alles sofort sein … Ich wollte sie abwimmeln, aber sie war so hartnäckig.«
»Hört sich nach Schwierigkeiten an«, sagte Weller.
Ann Kathrin nickte. »Kann schon sein. Ich habe ihr vorgeschlagen, zu ten Cate zu gehen, aber sie wollte zu uns nach Hause kommen.«
»Sie will nicht gesehen werden«, folgerte Weller. »Ein Vier-Augen-Gespräch.«
»Vermutlich«, gestand Ann Kathrin und ahnte, dass dieser freie Tag gerade zusammenschmolz wie ein Schneeball in der heißen Pfanne. Sie nippte am Orangensaft, dann am Kaffee. Sie hatte jetzt einen süßen Milchschaumbart. Weller hätte ihn am liebsten abgeleckt.
Ann fragte: »Wie spät ist es?« Sie sah zum Fenster. Dort waren nur ein paar Äste vom Kirschbaum zu sehen und dahinter blauer Himmel.
»Was schätzt du?«, fragte Weller und hielt ihr die Augen zu.
»Acht Uhr?«
Er lachte: »Viertel nach elf. Für wann«, fragte er, »seid ihr denn verabredet?«
»Für elf.«
In dem Moment klingelte es auch schon an der Tür.
Ann Kathrin sah sich hektisch um. Weller deutete ihr an: Alles gut. Ruhig Blut.
Er stellte das Tablett ans Fußende und schlug vor: »Mach dich in Ruhe fertig. Ich serviere ihr erst mal einen Kaffee auf der Terrasse.«
Weller war barfuß und trug nur eine helle Leinenhose. Er ging zur Haustür, legte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete schwungvoll.
Miss Moneypenny war viel zu warm angezogen. Sie trug ein beige-braunes Kostüm und sah ein bisschen trutschig aus, fand Weller. Er hatte sie ganz anders, flotter, in Erinnerung. Es kam ihm vor, als hätte sie absichtlich versucht, sich unattraktiv zu machen. Sie trug Wildlederschuhe mit breitem Absatz, farblich abgestimmt auf ihr Kostüm.
Sie sah nach unten auf Wellers Füße, hatte die Schultern hochgezogen, wie es Menschen tun, die einen Nackenschlag erwarten, und sprach geradezu unterwürfig: »Ich fürchte, ich komme zu spät … Tut mir leid, aber ich …«
Weller lachte: »Nein, Sie kommen nicht zu spät. Alles in Ordnung. Ich habe Ann auch gerade erst geweckt. Welch herrlicher Tag an der Küste! Ostfriesland zeigt sich von seiner schönsten Seite. Haben Sie schon gefrühstückt, Frau Bornemann? Oder soll ich Sie Miss Moneypenny nennen?«
Sie winkte ab und betrat das Haus. Sie blickte sich noch schnell nach hinten um, so als würde sie befürchten, von jemandem verfolgt zu werden. Weller registrierte das alles sehr genau.
»Sie können ruhig Helga zu mir sagen.«
Drinnen fischte Weller sich ein Oberhemd von dem Stuhl, über den er es gestern Abend gehängt hatte, und schlüpfte hinein. Er schloss die Knöpfe nicht. Es hing an ihm, als würde es ihm nicht gehören.
Auf der Terrasse setzte Miss Moneypenny sich in den Strandkorb. Es war der am besten geschützte Ort. Dorthin zog Weller sich gern zurück, wenn er ungestört in einem seiner Romane lesen wollte.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Rühreier, Schwarzbrot, frisch gepressten Orangensaft, Kaffee, Tee, Latte Macchiato? Sie haben die freie Auswahl.«
»Ein Glas ostfriesisches Leitungswasser würde mir reichen«, sagte sie bescheiden.
»Wollen Sie mich beleidigen? Sie haben wohl noch nie meine Rühreier gegessen, was? Die können mit denen bei ten Cate konkurrieren.«
»Ich fürchte, ich kann gar nichts essen«, sagte sie und griff sich an den Magen. »Wenn überhaupt, dann geht vielleicht ein Pfefferminztee.«
Weller ließ sie auf der Terrasse allein und verschwand in die Küche. Als er mit dem Tee auf die Terrasse zurückkam, saßen Ann Kathrin und Miss Moneypenny bereits dicht beieinander. Ann Kathrin hatte ihr Frühstückstablett mitgebracht und hörte mampfend zu.
Miss Moneypenny schwieg sofort, als Weller hinzutrat.
»Ich bin schon wieder weg«, sagte er und stellte ihren Pfefferminztee auf das kleine Brettchen, das genau dafür am Strandkorb angebracht worden war.
»So«, stellte Frank klar, »ich lasse euch jetzt allein.« Er hatte schon heute Morgen einen neuen Roman von Anna Schneider begonnen, und die ersten Seiten hatten Lust auf mehr gemacht. So ein Tag auf dem Sofa oder im Gartensessel mit einem Buch in der Hand hatte für Weller immer etwas Verlockendes. Der Roman Grenzfall – ihre Spur in den Flammen lag neben der Kaffeemaschine. Auf Seite 121 ein Fleck von der Hafermilch. Ein klebriges Lesezeichen.
Er schnappte sich den Roman, ging zur anderen Seite der Terrasse, fläzte sich unterm Kirschbaum in seinen Lieblingskorbsessel und legte die Beine hoch. Ein ruhiges, schattiges Plätzchen an einem sonnigen Tag, dazu ein guter Roman – so gelang es ihm immer wieder, zwischen sich und der Welt die Vorhänge zuzuziehen. Er versank sofort in der Geschichte.
Miss Moneypenny nahm Ann Kathrins Hand. »Ann«, sagte sie, »ich vertraue dir zutiefst, und ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Ich will nicht mehr Miss Moneypenny sein. Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr. Ich werde die Stafette jetzt an dich weitergeben.«
»Wie? Was?«
»Ich habe die Verantwortung seit zwanzig Jahren getragen. Ich kann nicht mehr.«
Für Ann Kathrin sah sie jetzt tatsächlich aus wie eine überlastete Frau kurz vor dem Zusammenbruch.
Vor mehr als zwanzig Jahren hatten fünf frustrierte Kripobeamte nach einer schlimmen Niederlage am Biertisch entschieden, dass Datenschutz oftmals nicht mehr war als Täterschutz. Wenn sie alles gewusst hätten, wäre es ihrer Meinung nach nicht so weit gekommen. Sie hätten ein Menschenleben retten können. Doch ihnen fehlten entscheidende Fakten und das Wissen über verschiedene Personen.
All dies hatte es mal gegeben. Es war aber aus rechtlichen Gründen gelöscht worden.
Die fünf entschieden, dabei nicht mehr mitzumachen, sondern so viel Wissen wie möglich anzuhäufen und immer dann, wenn etwas vernichtet werden musste, digitale Kopien davon anzufertigen. Das Ganze hatte sich zunächst auf sie und ihr eigenes Arbeitsfeld bezogen. Doch zunehmend weitete sich alles krakenhaft aus. Sie verwirklichten die Vorratsdatenspeicherung. Sie fischten illegale Daten im Darknet ab. Es wurde wie ein Hobby, eine Leidenschaft. Andere sammelten Briefmarken, sie Informationen.
Bald schon konnten sie Kollegen mit Tipps und Hinweisen bei der Ermittlungsarbeit helfen. Als Dankeschön erhielten sie von denen Passwörter, Zugänge, Informationen. Sie wussten mehr über Kontobewegungen als das Finanzamt. Es gab kaum ein System, in das sie nicht hineinkamen. Krankenkassen, Gerichtsakten, jede Information, die einmal digitalisiert worden war, ließ sich für sie abrufen. Jugendsünden von Politikern und Wirtschaftsmanagern sammelten sie mit Vorliebe.
Der Geheime Club der zugänglichen Akten, auch Der Club der Wissenden genannt, war eine Legende. Man redete oft in Kripo- und Justizkreisen darüber, aber das alles schien aus dem Bereich der Märchen zu kommen. Ann Kathrin wusste aber, dass es längst Realität war.
Die Namen der fünf Kripoleute, die den Club gegründet hatten, waren bis jetzt geheim geblieben. Lediglich einen Namen kannte Ann Kathrin: Wollenweber. Und der war auf Wangerooge ermordet worden.
»Drei«, sagte Miss Moneypenny und zeigte die Zahl mit den Fingern, als könnte Ann Kathrin sich sonst verzählen, »drei sind noch übrig. Und ich. Ich werde dir die Namen nicht nennen, Ann, denn damit würde ich sie verraten. Es sind inzwischen alte Männer geworden. Sie wollen nicht mehr. Ich gebe dir den Schlüssel, den ich bis jetzt hatte. Meinetwegen ändere das Codewort – nein, ich bitte dich, es zu ändern. Und ab dann liegt die Verantwortung bei dir.«
Ann Kathrin schüttelte sich und machte mit den Händen eine abweisende Geste: »Aber um Himmels willen, ich will das nicht! Ich habe nie darum gebeten! Das alles ist zutiefst illegal!«
»Ja«, lächelte Miss Moneypenny, »das ist es. Aber die schlimmsten Schwerverbrecher dieses Landes sind dadurch überführt worden. Wir haben auch die Gesichtserkennung, die nicht nur über Facebook oder Instagram läuft, sondern sämtliche Webseiten absucht. Alle Fotoalben, die irgendwie zugänglich sind. Die KI erkennt Gesichter, die wir beide nicht mehr in einen Zusammenhang bringen würden. Aber die künstliche Intelligenz sagt ganz klar: Das ist ein und dieselbe Person. So haben wir zig Leute gefunden.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Ann Kathrin. »Nichtsdestotrotz ist es illegal.«
Ann Kathrin wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Das Gesicht von Helga Bornemann machte sie nervös. Sie fixierte Miss Moneypennys Schuhe. Die sahen zwar äußerst bequem aus, doch Ann Kathrin vermutete, dass sie es nicht waren, ebenso wenig wie Miss Moneypenny eine einfache Sekretärin beziehungsweise Sachbearbeiterin im Bundeskriminalamt war.
Miss Moneypenny schrieb etwas auf und reichte den Zettel Ann Kathrin: »Dieses Wissen verleiht jedem Menschen eine unglaubliche Macht. Deshalb ist es verboten. Du kannst damit umgehen. Dir gebe ich es.«
Ann Kathrin weigerte sich, den Zettel zu nehmen.
»Meinetwegen wirf ihn danach weg. Dann überlassen wir diese Welt den Gangstern.« Miss Moneypenny wedelte mit den Fingern herum, als wollte sie Fliegen vertreiben. »Huh, huh, huh, wir hätten ja so gern den terroristischen Anschlag verhindert! Nichts wäre uns lieber gewesen, als den Mörder zu verhaften! Aber das geht leider nicht, es verstößt gegen geltende Gesetze, weil wir dafür auch Daten Unschuldiger ausspähen müssten.«
Ann Kathrin setzte sich gerade hin und strich sich die Haare aus der Stirn. Sie suchte eine Haltung zu der ganzen Sache. »Und plötzlich wird dir das alles zu viel? Oder steckt da mehr dahinter? Wirst du bedroht?«
Miss Moneypenny rückte tiefer in den Strandkorb, so dass ihr Gesicht jetzt im Schatten war. »Ich kann seit Jahren nicht mehr richtig schlafen. Mich quälen Gewissensbisse, und ich habe Angst. Zu viele Leute wissen davon, dass es den Club wirklich gibt. Sie wollen Zugriff darauf. Sie wollen das hier.« Sie tippte auf den Zettel. »Und es sind nicht alles gute Menschen, die danach jagen. Dies hier kann Menschen zu Königen machen und zu Sklaven. Es hat die Sprengkraft einer Atombombe.«
Ann Kathrin mochte den Vergleich nicht.
»Mach damit, was du willst, Ann. Ich bin draußen.«
Miss Moneypenny reichte ihr einen zweiten Zettel.
Ann Kathrin blickte flüchtig darauf: »Was sind das für Namen?«
»Kollegen, die eine informelle Anfrage an uns gestellt haben. Sie brauchen das Wissen, um in ihren Fällen weiterzukommen. Aber ich will das nicht mehr entscheiden. Jetzt bist du dran.«
Miss Moneypenny stand auf und ging durchs Wohnzimmer in Richtung Haustür. Ann Kathrin lief hinter ihr her: »Hey, hey, hey! Wieso ich? Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«
Helga Bornemann drehte sich um und blickte Ann Kathrin in die Augen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Wer soll die Verfügungsgewalt haben, wenn nicht du?«
Miss Moneypenny verließ das Haus, so schnell sie nur konnte. Sie hatte nicht im Distelkamp geparkt, sondern ihr Auto auf dem Parkplatz des Hotels Reichshof gelassen. Dort hatte sie sich ein Fahrrad geliehen. Sie hatte es im Stiekelkamp am Briefkasten abgestellt und war den Rest zu Fuß gegangen. Beim Radfahren war ihr schwindlig geworden. Die ganze Sache regte sie zu sehr auf.
Ihr Fahrrad stand noch da, obwohl sie vergessen hatte, es abzuschließen. Daneben parkte ein silbergrauer Mitsubishi. Der Fahrer stieg aus und ging zum Briefkasten. Er hielt aber keine Postkarte mit lieben Urlaubsgrüßen in der Hand, sondern ein Taschentuch mit Chloroform. Er presste es Miss Moneypenny auf die Nase. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren, und sackte zusammen.
Er warf sie auf die Rückbank. Sie verlor einen ihrer braunen Wildlederschuhe. Er schlug die Wagentür zu, sah sich nach rechts und links um und fuhr über die Umgehungsstraße davon.
***
Mit ehrlicher Arbeit konnte man nicht reich werden. Große Vermögen wurden heutzutage vererbt. Mit dieser Erkenntnis hatte er sein Soziologiestudium abgebrochen.
Durch Vermögensübertragungen wie Erbschaften oder Schenkungen wechselten jedes Jahr mehr als hundert Milliarden Euro in Deutschland den Besitzer. Dies waren allerdings nur die Zahlen vom Statistischen Bundesamt. Dort wurden die steuerlich veranlagten Fälle ausgewertet. Die eigentlichen Vermögensübertragungen, so schätzte das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung, betrugen jährlich mehr als vierhundert Milliarden.
Mit seinem faktenbasierten Wissen hatte er dann eine klare Entscheidung gefällt. Er, als Verlierer geboren, wollte gern zu den Gewinnern zählen. Statt seine Zeit mit einer Ausbildung zu vertun und dann mit Überstunden und Arschkriechereien in die Sackgasse einer versprochenen Karriere zu laufen, die einem doch nur wie die Wurst vor die Nase hingehalten wurde, um einen gefügig zu machen, hatte er sich entschlossen, zu erben.
Leider war in seiner Ursprungsfamilie nichts zu holen. Sie hatten ihr Leben lang geschuftet, um dann mit einer kargen Rente abgefunden zu werden. Meist reichte es nicht mal, um den ohnehin geringen Lebensstandard zu halten. Nein, diesen Weg wollte er nicht gehen.
An die großen Vermögen kam man ohnehin nicht ran. Diese Menschen lebten in einer abgeschotteten Welt. Außerdem stellte er sich das Leben im Club der Milliardäre gar nicht so prickelnd vor. Ab einer bestimmten Summe Geld brauchte man auch Bodyguards, lief Gefahr, entführt zu werden … Nein, nein, das alles schränkte die Freiheit zu sehr ein. Man musste sein Ansehen in der Society mit Charity-Veranstaltungen polieren und hatte in der neidbestimmten Gesellschaft mit ein bisschen Pech investigative Journalisten oder Paparazzi an den Hacken.
Darum war es in diesem mittleren Bereich viel besser. Er suchte den Wohlstand, der frei und unabhängig machte, der einen vom Sklaven zum Herrscher werden ließ. Ihm ging es nicht um ein renovierungsbedürftiges Einfamilienhaus, oh nein. Er wollte nicht überleben, sondern leben!
Es gab viele kleine mittelständische Betriebe, millionenschwer, die unauffällig vor sich hinwurschtelten. Aber das roch nach viel Arbeit. Handwerk war nun so gar nichts für ihn. Er hatte auch keine Lust, sich mit Personal herumzuplagen. Nein, er wollte sein Leben nicht an Stress mit dem Finanzamt, den Gewerkschaften und den Kampf mit der Bürokratie vergeuden. Unternehmer zu werden, war ihm einfach zu anstrengend, und er hatte zu viele scheitern gesehen, die erst mit großen Träumen und viel Eigeninitiative gestartet waren, um schließlich als verschuldete Sklaven bei ihren Gläubigern zu enden.
Er hatte ein Seminar über Unternehmenspleiten besucht. Das war für ihn eine sehr lehrreiche Veranstaltung gewesen.
In einen gut laufenden Betrieb einzuheiraten, fand er wenig erstrebenswert.
Ein Aktienvermögen, das binnen vierundzwanzig Stunden zu Geld zu machen war, fand er verlockend, doch die, die darüber redeten, waren meist nur Angeber. Die Leute, die auf einem dicken Aktiendepot saßen, groß genug, um von den Dividenden zu leben, schwiegen gern darüber.
Immobilien erschienen ihm der beste Weg.
Onkel Heinz hatte im Laufe seines Lebens zwei Dutzend Ferienwohnungen und Ferienhäuser gebaut. Norderney, Wangerooge, Langeoog, Norddeich – beste Lagen, teilweise mit Meerblick.
Jetzt würden sich die Geier auf sein erarbeitetes Vermögen stürzen und Ferienwohnung um Ferienwohnung versilbern, um sich selbst das schöne Leben zu machen, das er nie gehabt hatte, weil er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, zu arbeiten.
Diese verdammte Erbengemeinschaft würde sich sowieso hoffnungslos zerstreiten. Die einen wollten sofort Cash sehen, die anderen alles erhalten und von den Erträgen leben. Das gab ihm Zeit. Bevor er selbst an der Reihe war, musste er einige aus dem Weg räumen. Er hatte vor, es wie Unfälle aussehen zu lassen. Ein lockerer Reifen am Auto, die falsche Tablette zum Frühstück – es gab viele Möglichkeiten. Bei einigen musste er auch nur abwarten, bis sie durch ihren ungesunden Lebensstil endlich von der Bühne abtraten.
Er spürte, dass er eigentlich keinen Tag länger warten wollte. Im Grunde war er kurz davor, ein reicher Mann zu werden beziehungsweise eine reiche Frau zu heiraten.
***
Als Weller vom Skatturnier im Mittelhaus zurückkam, spielte Ann Kathrin im Wohnzimmer Harfe. Sie war blass, wirkte in sich gekehrt und energielos.
Sie versuchte, sich durch die himmlischen Klänge neue Energie zu holen und ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen. Weller erkannte das sofort.
Er ging zu seinem Ohrensessel, fläzte sich hinein, legte dabei die Füße hoch und hörte ihr einfach zu. Irgendwann, das wusste er, würde sie sprechen wollen. Und dann würde er da sein, um sie zu unterstützen.
Leider schlief er bei Harfenmusik immer sehr schnell ein. Da er beim Skatturnier drei Bier und zum Abschluss auch noch einen Aquavit getrunken hatte, ging es heute besonders schnell.
Irgendwann zuckte er zusammen, weil sein Kopf auf die Brust gefallen war oder vielleicht auch, weil Ann Kathrin eine Spielpause eingelegt hatte. Jedenfalls war da eine Veränderung gewesen, die ihn geweckt hatte. Er setzte sich anders hin und tat so, als hätte er die ganze Zeit intensiv zugehört.
Ohne dass er nachfragen musste, erzählte Ann ihm ruhig von dem Gespräch mit Miss Moneypenny.
»Ja, und jetzt?«, fragte Weller. »Was hast du vor?«
Sie zuckte mit den Schultern und hob die Arme: »Herrje, was habe ich vor? Ich weiß es selbst noch nicht. Ich war doch noch nie im Leben in so einer Situation. Ich hab ja nicht in der Schule gelernt, wie man mit so etwas am besten umgeht.«
»Ich auch nicht«, pflichtete Weller ihr bei, »aber ich sehe es dir doch an. Du hast schon was gemacht.«
»Ja. Ich habe ausprobiert, ob es funktioniert.«
»Und?«
»Ja. Ich habe noch nicht verstanden, wie ich in alle Bereiche hineinkomme, aber mit dem Code liegt dieses Wissen aus Hundertausenden Akten vor mir. Man kann Stichworte eingeben, und wenn man einmal drin ist, ist es wie ein gigantisches Lexikon.«
»Hast du es gemacht?«
»Nein, ich habe es ganz schnell wieder geschlossen …«
Es kam Weller so vor, als würde sie ihm etwas verschweigen. »Einfach so geschlossen?«
Sie berührte ihre Harfe, die während des Gesprächs die ganze Zeit zwischen ihren Beinen stand. Sie zupfte sanft ein paar Saiten an.
»Nun mach es nicht so spannend«, forderte er.
»Ich habe zunächst den Code ausgetauscht.«
»Du hast was?«
»Ja, natürlich. Miss Moneypenny will den Zugang nicht mehr haben. Aber wer weiß, wer alles da reinkommt …«
»Und das ging einfach so?«
»Na klar. Es war nicht schwieriger, als ein Passwort beim Sparkassenkonto zu verändern oder bei der Gesundheits-App.«
Weller winkte ab. Er scheiterte oft daran, dass er seine eigenen Passwörter nicht mehr wusste. Er genierte sich ein bisschen deswegen, aber um nicht ständig in seinen eigenen Dingen den Zugang verweigert zu bekommen, nutzte er nur noch ein einziges Passwort: Ann Kathrin und dann ihre Geburtsdaten: 0707. So behielt er nicht nur seine Passwörter, sondern vergaß auch ihren Geburtstag nicht.
Weller stand auf, reckte sich und kündigte an: »Ich mache uns erst mal einen Kaffee. Ich kann jetzt einen brauchen. Am besten intravenös«, scherzte er.
Sie folgte ihm in die Küche. »Ich habe es«, sagte sie, »an mir selbst ausprobiert, Frank.«
»So? Und was weißt du jetzt über dich?«
»Ich konnte zum Beispiel genau sehen, welche Medikamente mir in letzter Zeit verschrieben wurden …«
»Klar«, gähnte er, »ein Ergebnis der digitalen Krankenkassenkarte.«
Er verzog den Mund und deutete an, dass er das Problem nicht fand. Er machte ein Gesicht, als sei es ihm im Grunde egal. Wen störte es schon, wenn man wusste, dass er sich jedes Jahr eine Grippeimpfung abholte? Es kratzte ihn nicht im Geringsten.
»Ich konnte auch meine Scheidungspapiere einsehen. Und Eikes Akte beim Jugendamt. Nachdem er zu seinem Papa gezogen war, statt bei mir zu bleiben, ist wohl nicht alles so glatt gelaufen, wie die beiden behauptet haben.«
»Und da haben die dir vom Jugendamt nicht Bescheid gesagt? Ihr habt doch das gemeinsame Sorgerecht gehabt, oder?«
»Ja, ich frage mich auch, wie er es angestellt hat, es vor mir geheim zu halten. Eike werfe ich es ja nicht vor, aber meinem Ex schon.«
Weller hantierte an der Kaffeemaschine weiter und spottete: »Vielleicht hat er eine von den Mäuschen da flachgelegt …«
Aus den Augenwinkeln sah er Ann Kathrin an. Seine Worte hatten sie verletzt. Hing sie etwa immer noch an Hero?
»Entschuldigung«, sagte Weller, »aber genauso einer war er doch. Und der Herr Psychologe hat ja bestimmt sowieso mit dem Jugendamt zusammengearbeitet.«
Ann Kathrins Laune ging dem Tiefpunkt entgegen: »Ja, ja, ja, ja!«, rief sie. »Merkst du, wie gefährlich dieser Zugang ist? Plötzlich werden ganz alte Sachen wieder virulent. Alte Wunden reißen auf und …« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie nach einer lästigen Fliege schlagen. »Ich hatte versucht, zu vergessen, dass mein Sohn mit seinem Vater gegangen ist … Das hat«, sie klopfte sich gegen die Brust, »damals verdammt weh getan.«
»Aber das ist zwanzig Jahre her«, relativierte Frank.
Sie stützte sich auf dem Tisch ab und stöhnte: »Eben. Man muss Dinge doch auch mal vergessen können. Aber das Internet vergisst nichts, zumindest nicht, wenn man den Zugang hat zu allem, was jemals …«
»Themawechsel«, schlug Weller vor. Er reichte ihr die erste Tasse Kaffee. Sie nahm sie, roch daran, trank aber nicht. »Ich merke doch an mir«, sagte sie, »was dieses Ding mit einem macht.«
»Ding?«, fragte er. »Das ist kein Ding. Das sind einfach nur Informationen. Und sie könnten uns ganz schön nutzen, wenn wir mal wieder den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen, weil die wichtigsten Sachen gar nicht in unseren Akten stehen. Denkst du darüber nach, das alles den Behörden zu übergeben?«
Ann Kathrin machte eine so heftige Geste, dass sie Kaffee verschüttete. Ein wenig auf den Tisch, ein bisschen auf den Boden. »Behörden? Was meinst du mit Behörden? Wem soll ich das denn übergeben? Nicht mal das weiß ich! Meiner Chefin? Dem BKA? Außerdem liefere ich damit gleich einige Kollegen ans Messer.«
»So?«
»Ja. All die nämlich, die sich genau dieser Akten bedient haben, um ihre Fälle zu lösen. Wer das war, das findest du dort auch ganz leicht.«
Weller zog einen Küchenstuhl zu sich heran und setzte sich rittlings darauf. »Weißt du, wie sich das anfühlt, Ann?«
»Na, sag schon.«
»Als könnten wir ab jetzt nichts mehr richtig machen.«
»Lass uns an den Deich fahren«, schlug sie vor und zitierte ihren alten Chef Ubbo Heide: »Ein Blick aufs Meer relativiert alles.«
***
Helga Bornemanns Zimmer im Reichshof blieb in dieser Nacht leer. Sie erschien auch nicht zum Frühstück. Sie wurde in einem Bett mit sauberen weißen Laken wach. Die Wände waren weiß.
Sie hatte Kopfschmerzen und einen schlechten Geschmack im Mund. Die Zunge kam ihr pelzig vor. Sie fragte sich, ob sie einen Unfall gehabt hatte und im Krankenhaus gelandet war.
Eine Stehlampe spendete Licht. Sofern sie es erfassen konnte, befand sie sich in einem fensterlosen Raum.
Sie sah ihre Kleidung sorgfältig auf Bügeln an die Wand gehängt und begriff, dass sie nackt war. Jemand hatte sie ausgezogen und ins Bett gebracht.
Sie kam sich wehrlos vor und ausgeliefert. Irgendwie auch gedemütigt.
Hatte ich einen Fahrradunfall? Muss ich meinen Rettern dankbar sein?
Ihr fehlte jede Erinnerung daran, wie sie hierhergekommen war.
Sie wollte aufstehen, doch sie war mit dicken Ledergurten ans Bett geschnallt worden.
Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht: Dies war kein Krankenhaus, sondern sie befand sich in der Gewalt von fremden Menschen. Die Katastrophe war schneller eingetreten, als sie erwartet hatte.
Natürlich ging es um den Zugang zum Wissen. Um was sonst?
Hatte sie zu lange gezögert, den Schlüssel abzugeben? Musste jetzt so, hier, alles enden?
Es roch nach Desinfektionsmitteln. Sie wusste, dass sie bereits dabei war, zu dehydrieren. Sie brauchte Wasser und ihre Blutdrucktabletten.
Sie konnte aus ihrer Position die Tür sehen, ein Stück von der Decke, ihre Kleidung, die Stehlampe, aber nichts deutete darauf hin, wo sich dieser Raum befand.
Sie starrte auf die Videokamera an der Decke. Der rote Aufnahmepunkt leuchtete. Das Objektiv war auf ihr Bett gerichtet.
Die Tür sah aus wie eine weiß gestrichene Stahltür und erinnerte sie an den Zugang zu einer Heizung.
Wenn ich schreie, dachte sie, wird mich hier vermutlich keiner hören. Wer immer mich hergebracht hat, das sind Profis.
Sie hörte Schritte im Flur. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und quietschend öffnete sich die Tür.
Sie war erstaunt über sich selbst. Sie erwartete, dass ein Unbekannter im weißen Kittel hereinkäme, der wenigstens so tun würde, als wäre er Arzt, das war aber nicht so. Stattdessen betrat ein Mann den Raum, der Dennis Klopstock sehr ähnlich sah. Er trug einen hellen Anzug mit Weste, schwarze Lederschuhe.
Ein Schnurrbart, wie Horst Lichter ihn berühmt gemacht hatte, verdeckte seine Oberlippe. Im ersten Moment glaubte sie, der Bart sei aufgeklebt, weil der Mann nicht wiedererkannt werden wollte, doch dann erkannte sie, dass das ja wirklich Dennis Klopstock war. Der hatte früher schon einen Oberlippenschnäuzer getragen, wenn auch nicht einen solchen Zwirbelbart. Um seine polierte Glatze konnte sie einen roten Ring erkennen. Ein Abdruck, den bestimmt ein Hut hinterlassen hatte.
»Dennis?«, fragte sie.
»Ja. Wen hattest du erwartet? Prinz Charles?«
»Der ist kein Prinz mehr, sondern König«, konterte sie.
Die Tatsache, dass sie diesen Mann kannte, zumindest früher einmal recht gut gekannt hatte, verlieh ihr sofort Oberwasser.
Er strich über seinen Bart und lächelte sie an, als sei er zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen.
»Was willst du von mir?«, fragte sie und schob gleich die Forderung hinterher: »Mach mich los!«
Sie versuchte, sich kurz zu erheben, doch der Gurt drückte sie ins Bett zurück.
»Sonst noch was?«, fragte er.
»Ich habe Durst«, gab sie kleinlaut zu.
Er breitete die Arme aus und deutete eine Verbeugung an: »Wie wär’s mit einem Gläschen Champagner, vielleicht etwas Kaviar dazu, ein paar Austern?«
Sie antwortete ernsthaft: »Ich trinke auf nüchternen Magen keinen Alkohol. Ein Weißbrot mit ein paar Rühreiern wäre mir lieber. Und ein Tässchen guter Tee.«
Er öffnete ein Etui und nahm eine Spritze heraus. Wie um sie zu beeindrucken, ließ er einen kleinen Strahl herausflitschen.
Sie erschrak. Die Sätze sprudelten unkontrolliert aus ihr heraus. Sie nahmen nicht mehr den Umweg über den Verstand: »Was ist aus dir geworden, Dennis? Was hast du vor? Worauf hast du dich da eingelassen?«
Er grinste sie hämisch an: »Na, was glaubst du denn, worum es hier geht?« Er ätzte: »Ich stehe endlich zu mir selbst. Ich bin ein Serienvergewaltiger geworden, und du bist mein neues Opfer. Ich werde dich zu meiner Sexsklavin machen, weil ich mir ein geileres Luder als dich überhaupt nicht vorstellen kann. Endlich habe ich dich in meiner Gewalt! Davon habe ich fünfundzwanzig Jahre geträumt. Oder waren es dreißig?«
Er trat nah an ihr Bett und zog die Decke so weit herunter, dass er ihren Oberarm berühren konnte. Mit der Spitze der Spritze fuhr er daran entlang bis in ihre Armbeuge.
»Stell dich nicht so dämlich an!«, fuhr er sie an. »Du weißt genau, worum es geht. Miss Moneypenny! Wir wollen den Zugangscode und by the way die Namen aller Leute, die ihn außer dir noch kennen.«
Sie versuchte, sich immer tiefer ins Bett zu drücken, aber so konnte sie der Spritze natürlich nicht entfliehen. »Du warst mal«, sagte sie, »ein wirklich feiner Kerl. Und ein guter Polizist.«
»Ja, danke für die Blumen. Und was hat es mir gebracht? Zwei kaputte Ehen. Kinder, die noch nicht einmal am Telefon mit mir reden wollen, und Schulden bei der Bank. Ich soll vor irgendeinem Arschberater herumkriechen und um Gnade winseln. Die Typen haben BWL studiert oder irgendeinen anderen Scheiß oder sich bei der Bank langsam hochgebuckelt – und erklären mir plötzlich die Welt. Herzlichen Dank!« Er piekste in ihre Armbeuge, drückte den Inhalt der Spritze aber nicht in ihre Venen. Es war, als wollte er sie damit nur zur Räson bringen. »Mach es uns nicht schwerer als nötig, Helga. Sag mir, was du weißt, und die Sache ist erledigt. Oder muss ich dir ernsthaft dieses Wahrheitsserum spritzen?« Er kicherte demonstrativ: »Du glaubst gar nicht, was die Leute einem dann für einen Blödsinn erzählen. Nicht nur das, was man wissen will, sondern auch ihre geheimsten Träume, ihre schlüpfrigsten Wünsche …« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Kamera: »Später kannst du es dir ja dann angucken. Wir nehmen alles auf. Du wirst staunen.«
»Bitte, tu das nicht«, flehte sie. »Wenn ich dir sage, was ich weiß, wirst du mich töten. Du hast doch keinen Grund, mich laufen zu lassen. Und wenn du es nicht machst, dann machen es die Leute, für die du arbeitest.«
»Ja, ich weiß«, sagte er. »Jetzt wäre es dir lieber, ich hätte es nur darauf abgesehen, mal wieder ordentlich mit dir zu bumsen. Aber da muss ich dich enttäuschen. Obwohl …«, er zog die Decke ganz weg, »du hast ja früher schon dagelegen, als würde es dich nichts angehen.«
»Warum bist du so gemein zu mir?«
»Ich bin nicht gemein. Ich sage einfach nur die Wahrheit. Die Zeit für Komplimente ist vorbei, Helga.«
»Hast du dich freiwillig für diesen Job gemeldet?«
»Ach, hör doch auf, Helga. Es ist wie immer im Leben. Man rutscht einfach so rein. Meinst du, es drängeln sich viele darum, dich bearbeiten zu müssen, damit du sprichst? Vielleicht haben sie mich gewählt, weil sie denken, dass unsere alte Beziehung alles ein wenig leichter macht.«
»Ich habe den Code gar nicht mehr, Dennis. Ich habe damit aufgehört. Das war sowieso alles illegal und …«
Jetzt erheiterte sie ihn wirklich. Er lachte so sehr, dass sogar kleine Spuckebläschen von seinen Lippen in ihr Gesicht flogen. »Der war gut, Helga! Der war wirklich gut! Was hast du gemacht? Die Maschine abgeschaltet?« Er konnte sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen.
War das eine Möglichkeit, aus all dem herauszukommen? Sollte sie einfach sagen, sie habe die Maschine abgeschaltet oder den Zugang für immer verschüttet?
Wenn ich sage, dass ich alles einer anderen Person übergeben habe, dann wollen sie deren Namen, ist doch klar, dachte sie.
»Wir kennen uns lange genug, Dennis. Dir kann ich doch die Wahrheit sagen. Du hast im Grunde recht, ja, ich bin da damals nur so reingeschlittert. Keiner von uns wusste, worauf wir uns wirklich einlassen. Ich war eine kleine Sekretärin, mehr nicht. Am Anfang war das alles ja noch ganz klein.«
»Ja, und dann wurde es zum wichtigsten Machtfaktor in diesem Land. Ihr habt das sauclever gemacht. Wissen ist nämlich wirklich Macht, meine Liebe. Aber Macht weckt eben auch Begehrlichkeiten. Also«, er piekste die Nadel tiefer in ihren Arm, einfach nur, um ihr weh zu tun. »Letzte Chance, Helga.«
»Bitte, tu es nicht, Dennis.«
Er klopfte mit der linken Hand in ihre Armbeuge und suchte die Vene. »Manche«, sagte er, »nennen es auch Vergewaltigungsdroge, weil man sich danach an nichts mehr erinnert. Aber keine Sorge – ich habe ganz andere Interessen. So, und jetzt gute Nacht.«
Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper. Dann wurde ihr kalt. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Lippen kamen ihr gelähmt vor. Es war, als wollte ihr Herz aus der Brust springen. Und dann wurde alles schwarz.
***
Dana Kleinlein studierte Soziale Arbeit in Emden. Sie war kurz davor, den Bachelor of Arts abzuschließen. Sie wollte mit Menschen arbeiten, sie professionell durch soziale Krisen und Konflikte begleiten.
Sie empfand sich selbst als guten Menschen und wollte in dieser Gesellschaft gern auf der richtigen Seite stehen, keinen Schaden anrichten, nicht mehr Ressourcen verbrauchen als nötig und dazu beitragen, die Welt ein bisschen besser zu machen.
In Schindlers Liste hatte sie den Satz gelesen: Wer ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt.
Sie war damals vierzehn Jahre alt gewesen, und der Roman hatte sie nachhaltig beeinflusst. Sie entschied sich, auf der Seite der Unterdrückten zu stehen und niemals auf der der Unterdrücker.
Der Tod ihres Lieblingsonkels erinnerte sie auch an ihre eigene Endlichkeit. Dabei war sie doch so voller Pläne. Bis vor kurzem hatte es sich noch so angefühlt, als würde ihr Leben jetzt erst richtig beginnen. Nach dem Abschluss des Studiums wollte sie gemeinsam mit Justus erst etwas von der Welt sehen. Zwei, drei Monate nur reisen und Eindrücke sammeln. Indien vielleicht oder Südamerika. Justus träumte von Afrika. Danach, so glaubten sie, wären sie bereit für ein solides Familienleben.
»Erst toben wir uns aus, und dann werden wir richtig spießig«, hatte Justus vorgeschlagen. Er plante immer alles lange im Voraus. Er las erst Testberichte, bevor er etwas kaufte. Er versuchte, rein verstandesmäßig, faktenbasiert, wie er es nannte, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er stand in ihrer Beziehung für Logik, Mathematik und Physik. Sie war spontaner, flippiger. Aber sie liebte seine klare Strukturiertheit, auch wenn sie oft davon genervt war.
Sie ging am Hexenkolk spazieren. Die morsche Brücke über das Norder Tief hatte von jeher eine besondere Anziehungskraft auf sie gehabt. Das Holz knarrte unter ihren Füßen, und die Brücke schwankte.
Ein Schild wies darauf hin, dass man die Brücke höchstens zu zweit überqueren durfte. Radfahrer sollten absteigen. Doch Radfahrer liebten es, mit vollem Tempo über die Brücke zu fegen. Es war, als wollten sie schneller sein als ein möglicher Einsturz. Räder spielten mit der Brücke, als sei sie ein Musikinstrument. Die Töne hallten jedes Mal laut übers Norder Tief und brachten die Enten dazu, im Chor zu schnattern.
Dana stand auf der Brücke und sah den Stockenten beim Gründeln zu. Sie amüsierte sich immer darüber, wenn sie ihre Hintern hochreckten.
Dana war gern hier, mitten auf der Brücke, und genoss die freie Sicht aufs Norder Tief.
Die Enten trugen ihre Prachtkleider zur Schau. Besonders die metallicgrünen Köpfe gefielen Dana. Als Kind hatte sie davon geträumt, sich so die Haare zu färben. Gemacht hatte sie es nie, aber immer, wenn sie diese Stockenten sah, erinnerte sie sich daran und fühlte sich mit ihrer Kindheit verbunden. Zu gern wäre sie durch ihr Leben geglitten wie die Enten durchs Wasser. Fast schwebend und scheinbar anstrengungslos.
Sie fischte ihr Handy aus der himmelblauen Jacke. Es hatte drei Sternchen auf der Rückseite und die weiße, von Picasso gemalte Friedenstaube.
Die Jacke war ein Geschenk von Onkel Heinz. Sie bestand aus Baumwolle und Polyamid. Die Jacke sollte praktisch sein. Leicht, aber gleichzeitig auch gegen Wind und Regen schützen. Immerhin lebte sie an der Küste.
Eigentlich war die helle Jacke viel zu farbenfroh, um sie so kurz nach der Beerdigung zu tragen. Aber ihr Onkel Heinz hatte für Trauer und schlechte Laune nie viel übriggehabt. Ihm – da war sie sicher – hätte es gefallen, dass sie so spazieren ging. Es fühlte sich ein bisschen so an, als ob er bei ihr wäre, wenn sie diese Jacke trug.
Sie streichelte über den Ärmel, als würde sie ihren Onkel berühren. Sie wollte die Enten fotografieren. Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser. Das Norder Tief vermittelte ihr ein Gefühl von Frieden und Wohlwollen. Die Grünalgen am Ufer bildeten eine so dichte Fläche, dass es aussah, als könnte man darüberlaufen. Dazwischen lugten Seerosen hervor.
Dana zoomte mit dem Handy einen Frosch näher heran, der auf einem Blatt saß und für die Sängerprüfung am Kaulquappengymnasium übte.
Sie versuchte, die Stimmung festzuhalten, und wollte die Bilder dann an Justus schicken.
Ein Radfahrer donnerte mit hohem Tempo heran. Er ließ die Brücke vibrieren. Der Frosch brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Auch die Enten fühlten sich gestört. Verärgert über den Störenfried, drehte Dana sich nach ihm um. Er war schon ganz nah, steuerte auf sie zu, als ob er die Kontrolle über sein Rad verloren hätte. Doch sein entschlossenes Gesicht sagte das Gegenteil. Raste der Typ absichtlich auf sie zu?
Sie schützte ihren Kopf mit ihren Armen. Er packte ihr Handy und riss es ihr aus den Fingern. Etwas knallte gegen ihr rechtes Knie. Das Hosenbein zerfetzte. Ihre Haut riss auf.
Der junge Mann stieß Dana zurück. Sie stürzte. Er trat in die Pedale, um zu entkommen.
Sie rief hinter ihm her: »Spinnst du?! Mein Handy!!«
Ging es tatsächlich darum? Wollte er ihr einfach nur das Handy stehlen?
Sie berührte die blutige Stelle am Bein und wollte hinter dem Dieb her. Sie brauchte ihr Handy, es war wie ein Körperteil geworden. Ihr Gedächtnis. Ihr Orientierungssinn …
Sie fluchte vor lauter Wut. Da sah sie, dass knapp hundert Meter weiter auf dem Feldweg ein junger Mann von der Parkbank aufstand. Er stoppte den Radfahrer und schlug ihn.
Sie lief hin. Jeder Schritt schmerzte.
Der Radfahrer floh.
Der Mann kam auf sie zu und hielt ihr Handy hoch: »Keine Angst«, rief er, »ich habe es!«
Er stellte sich als Edgar Bix vor und fügte hinzu: »Meine Freunde nennen mich Eddi.«
Er sah verdammt gut aus, fand Dana. Wasserblaue Augen. Blonde Locken.
»Die werden auch immer dreister«, schimpfte er.
Es war nicht ganz klar, wen er mit die meinte, aber Dana gab ihm recht. Sie gingen gemeinsam zur Bank. Dort lag das Buch, in dem er gelesen hatte, als der Überfall geschah. Daneben stand sein Thermobecher. Genauso einen hatte sie auch zu Hause. Spülmaschinenfest und auslaufsicher.
Er las nicht irgendwelche Fachliteratur, paukte nicht für eine Prüfung, nein, er genoss hier in freier Natur Gedichte. Es war eine Sammlung. Sie hieß: Ich flog mit den Schwalben.
Er hielt das große Buch ein bisschen verschämt, als sei es ihm peinlich, damit erwischt worden zu sein.
Er sah sich mit ihr gemeinsam die Wunde an. Es waren nur Kratzer, aber ihre Hose war hin.
Er machte einen Vorschlag: »Wir könnten die Polizei rufen. Oder wir gehen auf den Schreck einen Kaffee trinken.« Er deutete auf den blauen Thermobecher: »Meiner ist sowieso alle, und ohne Kaffee kann ich nicht leben.«
Es war nicht weit bis zum Schlossparkcafé Lütetsburg. Dort saßen sie draußen. Die Sonne schien milde. Sie tranken Kaffee aus großen Tassen, während ein Pfau ihnen zusah und sein Rad schlug.
Den Schmerz hatte sie längst vergessen, und dem Radfahrer, der sie überfallen hatte, war sie fast dankbar, denn sonst hätte sie Edgar ja nicht kennengelernt. Er las ihr Gedichte aus der Sammlung vor.
Im Schlosspark um sie herum gab es viele Vögel. Sie zwitscherten, als würden die Gedichte sie dazu anstacheln, auch etwas vorzutragen.
Er konnte die einzelnen Vogelstimmen voneinander unterscheiden. »Das«, sagte er, »ist ein Rotkehlchen. Hast du gehört, da die Meisen? Und da, hör mal, die Buchfinken!«
Etwas in ihr warnte sie, dass das alles nur ein Bluff sein könnte. War das seine Masche, Frauen anzugraben? Und überhaupt, warum saß sie hier, mit ihrer zerrissenen Hose, und trank mit ihm Kaffee? War sie dabei, sich zu verlieben, oder erholte sie sich nur von dem Schock des Überfalls?
Sie sah sich um. Sie wollte doch ein Leben mit Justus führen. Und sie wusste, wie eifersüchtig der werden konnte. Gleichzeitig müsste er sich ja eigentlich bei Edgar bedanken, schließlich hatte der ihr geholfen.
Ihr fiel auf, dass sie ihr Handy seit dem Überfall gar nicht mehr benutzt hatte. Weder um die Polizei zu rufen noch um Justus mitzuteilen, was passiert war.
Sie begann, sich unwohl zu fühlen, und wollte weg. Gleichzeitig konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als hier noch eine Weile zu sitzen.
»Was hältst du«, fragte er, »von einem Eis oder einem Stück Torte?«
»Eis«, entschied sie rasch. »Vanille mit heißen Kirschen. Aber das zahle ich, schließlich hast du mich gerettet.«
Er lachte. »Früher haben Männer Drachen getötet, um die Prinzessin zu beeindrucken. Heute bringen sie ihr das Handy zurück …«
Der Typ konnte vielleicht gucken … Da wurde ihr ganz anders …
»Baggerst du mich hier gerade an?«, fragte sie.
»Ich dachte schon, du merkst es nie …«
Sie ärgerte sich darüber, dass sie nervös wurde. Er musste das doch merken. Sie rang mit den Fingern.
»Ich … ich habe einen Freund …«
»Dass so eine interessante Frau Single ist, hätte ich eh nicht zu hoffen gewagt.«
Am Abend schlief sie mit Justus. Aber es war anders als sonst. Irgendwie mechanischer. Weniger leidenschaftlich. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, es eigentlich nur hinter sich bringen zu wollen.
Sie spielte ihm einen Orgasmus vor, weil sie wusste, wie wichtig das für sein Selbstbewusstsein war. Wenn sie seinen Namen in sein Ohr flüsterte und vielleicht sogar noch hineinbiss, kam er richtig in Fahrt. Dann dauerte es nicht mehr lange.
Sie erwischte sich dabei, dass sie, während sie mit ihrem Verlobten schlief, an einen anderen Mann dachte. Es fühlte sich verrucht an, irgendwie durchtrieben. Aber gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen.
Fast hätte sie den falschen Namen geflüstert. Fast.
***
Die neue Polizeiinspektion, die auf dem ehemaligen Doornkaat-Gelände entstehen sollte, war noch lange nicht fertiggestellt, so dass Ann Kathrin und ihre Kollegen sich in Norden weiterhin mit zwei im Grunde baufälligen Gebäuden behelfen mussten, der ehemaligen Weinstube schräg gegenüber von der Alten Backstube und dem Knusperhäuschen am Markt.
Er wusste, dass es gefährlich war. Aber seine Auftraggeber hatten ihm befohlen, ein Ausrufezeichen zu setzen, keinen Punkt und erst recht kein Komma. Wörtlich war ihm befohlen worden: »Wenn sie nicht mit der Sprache rausrückt, dann schockiere sie alle so sehr, dass der Rest der Mischpoke freiwillig das Handtuch wirft. Mach ihnen Angst, Dennis. Richtig Angst!«
Die Wahrscheinlichkeit, nachts in Norden einfach so angehalten zu werden, schätzte er als gegen null ein. Sollten aber durch einen dämlichen Zufall, einen Auffahrunfall oder etwas anderes, seine Kollegen anrücken, so konnte er immer noch sagen, er habe diese Frau, die er für komatös hielt, zur Polizei bringen wollen oder ins Krankenhaus. Sein Handy sei leider kaputt, sonst hätte er angerufen.
Er, der so lange Zeit im Außendienst der Polizei verbracht hatte, war nie um eine Ausrede verlegen. Er kannte jede noch so dämliche Erklärung, mit der Menschen ihre Unschuld beteuerten.
Um die Kollegen zu verspotten, hätte er Helga Bornemann am liebsten direkt vor der Polizeiinspektion abgelegt, aber das war ihm nun doch zu riskant.
Er beschloss, sie vors Teemuseum zu legen. Er drapierte sie auf den Stufen wie eine eingeschlafene Säuferin. Er tätschelte noch ihre Wangen und legte ihre Locken zurecht.
Schade, dachte er. Es hätte so einfach für dich sein können, Helga. Aber du musstest ja die Heldin spielen. Die treue Miss Moneypenny, die ihren James Bond doch nie kriegt, obwohl sie alles für ihn tut und jede Drecksarbeit erledigt.
Ihm war fast ein wenig wehmütig ums Herz. Er wehrte sich dagegen, aber er hatte eben doch Gefühle, die sich nicht ganz abkneifen ließen. Die Zeit mit ihr war viel schöner gewesen, als er zugegeben hatte.
Damals war er sich noch sicher gewesen, auf der richtigen Seite zu stehen, hatte an das Gute geglaubt und daran, dass die Besten auch befördert werden würden. Politisches Ränkespiel war ihm zu der Zeit fremd gewesen.
Er gab sich nicht die Schuld an ihrem Tod. Er legte es sich so zurecht, dass sie einfach nicht mehr gesund gewesen war und die Wahrheitsdroge für sie überdosiert gewesen war. Aber was konnte er dafür, wenn sie ein schwaches Herz hatte, nicht genügend trainierte und auf sich achtete?
Außerdem hätte sie ihm die Wahrheit auch ohne jede Droge sagen können.
Jetzt hatte er den Ärger an den Hacken und musste die Leiche loswerden.
Die weitere Arbeit würde ihm dadurch leichter fallen.
Er fragte sich, wer von den Letzten aus dem Club der Wissenden nun als Erstes um Gnade winseln würde.
Sie hatte schließlich den Code preisgegeben, und er hatte ihn weitergeleitet. Doch irgendetwas stimmte nicht damit. Hatte sie ihn verarscht? War es der alten Miss Moneypenny gelungen, trotz einer Überdosis Wahrheitsserum im Körper zu lügen?
Ein Teil des Spiels war, dass er nicht alles wusste. Man konnte nur verraten, wovon man eine Ahnung hatte. Darum gaben seine Auftraggeber immer nur so viel preis, wie unbedingt nötig. Sollte jemand einkassiert werden oder plötzlich eine Art Sprechdurchfall bekommen, war der Schaden, der entstand, durch sein beschränktes Wissen begrenzt. So schützte sich die Organisation.
Miss Moneypenny und die Typen um sie herum hatten die schlimmste Regel gebrochen, die es gab: Sie wussten zu viel.
***
Er kannte das Testament nicht. Er hatte die Familie aber sehr genau studiert. Hier gab es viel zu holen. Vermutlich hatte Heinz Harmsen seinen ältesten Sohn Finn sowieso längst enterbt. Verdient hatte der Typ es.
Vermutlich war er nicht einmal von Heinz selbst, sondern seine Frau hatte ihm das Baby untergeschoben. Finn sah Heinz Harmsens bestem Freund Klaas Peters viel ähnlicher als ihm.
Finn meldete sich nicht mal an Weihnachten. Er wollte mit der ganzen ostfriesischen Blase nichts mehr zu tun haben. Er hatte sich bereits vor Jahren losgesagt und sein eigenes Ding gemacht. Was auch immer das war. Entweder hielt er sich in Süddeutschland auf oder in Südengland. Aber ein Pflichtanteil würde ihm trotzdem zustehen.
Vielleicht war es klug, ihn noch eine Weile leben zu lassen. Er war als Verdächtiger prädestiniert. Ein Ausgestoßener oder einer, der sich selbst aus dem Spiel genommen hatte und jetzt tötete, um sich zu rächen. Oder wenigstens, um abzukassieren.
Falls die Polizei jemals darauf kommen würde, worum es hier ging, wäre Finn Harmsen ein idealer Verdächtiger. Aber er ging davon aus, dass seine Morde unentdeckt bleiben würden. Die Aufklärungsquote der Mordkommission in Ostfriesland lag ja angeblich bei hundert Prozent, einige behaupteten scherzhaft, bei einhundertfünf Prozent. Aber es konnten eben nur die Morde aufgeklärt werden, die auch als solche erkannt wurden. Starb jemand einfach so in seinem Bett, brach sich beim Sport das Genick oder ertrank in der Nordsee, dann gab es keine Mordermittlungen.
Er wollte es jedes Mal wie einen Unfall aussehen lassen.
Er hatte sich für Roberta Nagold entschieden. Die lebenslustige Zweiundsechzigjährige. Sie war sportlich und sonnenbankgebräunt. Ein tödlicher Unfall beim Skilaufen, den würde man sofort glauben. Aber es war Hochsommer, und wenn es einen Sport gab, der in Ostfriesland nicht betrieben wurde, dann Abfahrtsski.
In Norden gab es ein Krimimuseum. Es entsprach genau seiner Art Humor, hier eine Leiche reinzulegen.
Er hatte es zweimal besichtigt. In dem Krimimuseum standen Filmkulissen, die gesamte Polizeiinspektion aus den Ostfriesenkrimis war dort aufgebaut. Wenn gedreht wurde, war das Museum geschlossen, und danach liebten es die Touristen, sich in die realen Kulissen zu setzen.
Hier war alles ziemlich ungeschützt. Er hatte sich gleich gewundert. Polizeimützen, selbst noch welche mit Hammer und Sichel drauf, andere kamen ihm vor wie aus der Kaiserzeit, lagen einfach so herum und konnten angeschaut, ja betastet werden. Eine Leihgabe des Schriftstellerpaares Heike und Peter Gerdes.
Es gab auch einige Waffen im Museum.
Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er hatte den Fall Alec Baldwin genau studiert. Bei den Dreharbeiten war versehentlich eine echte Kugel im Magazin gewesen und hatte die Kamerafrau Halyna Hutchins umgebracht.
Was, fragte er sich, wenn hier eine geladene Waffe liegen würde? Mit der könnte leicht ein Unfall geschehen.
Die Ostfriesen schienen ein sehr vertrauensseliges Völkchen zu sein. Nichts war hier wirklich gesichert. Glaubten sie einfach naiv daran, dass die Menschen gut waren? Keine Souvenirs mitnahmen? Vergeblich hatte er Überwachungskameras gesucht. Waren Krimifans ehrlicher als der Durchschnitt der Bevölkerung?
Es gab auch einen Raum für Kinder, in dem Die Nordseedetektive ausgestellt wurden, eine Kinderkrimireihe, die in Ostfriesland spielte und es international zu großem Ansehen gebracht hatte.
Was für eine glückliche Region, dachte er. Sie haben sieben Inseln vor der Haustür, sie wohnen mitten im Weltnaturerbe, und es gibt dazu auch noch eine Künstlerszene, die dafür sorgt, dass die Gegend im Gespräch bleibt.
Auch sein Mord würde dazu beitragen. Er vermutete, dass die Karten fürs Krimimuseum danach für lange Zeit ausverkauft wären.
Am liebsten hätte er es mit einer Polizeipistole gemacht, aber es war schwer, an eine Heckler & Koch zu kommen. Die Beamten hier hüteten ihre Waffen, und auf dem Schwarzmarkt waren Polizeipistolen knapp.
Aber er hatte sich einen Smith&Wesson-Revolver besorgt. Eine heiße Waffe. Vermutlich war sie schon mehrfach bei Raubüberfällen oder anderen illegalen Dingen benutzt worden. Er hatte sie am Oldenburger Hauptbahnhof von einem Junkie gekauft, der sie vermutlich geklaut hatte.
***
Rupert war außer sich. Diese Ärztin ging ihm so was von auf den Senkel. Doch Dr. Anika Scholle behauptete hartnäckig: »Ihr ist etwas gespritzt worden, und zwar nicht sehr professionell.«
»Kann sie das nicht selbst gemacht haben?«, fragte Rupert. »Das machen doch alle Junkies.«
»Haben Sie denn eine Spritze bei ihr gefunden?«, wollte Anika Scholle wissen und fügte hinzu: »Außerdem sehen Junkies echt anders aus. Ich habe lange als Notärztin gearbeitet. Das sieht mir nach einer Überdosis aus. Die Frau hat sich nicht selbst zum Teemuseum geschleppt.«
Jessi Jaminski versuchte, den aufbrausenden Rupert zu beruhigen. »Außerdem«, sagte sie, »hat sie Spuren von Klebeband an den Handgelenken. Die Frau wurde irgendwo festgehalten, bevor sie …«
Rupert sah ein, dass er verloren hatte. Er wollte vor den beiden Frauen nicht den Trottel geben. Also empörte er sich: »Das heißt also: Jemand entführt eine Frau, hält sie eine Weile fest, tötet sie und legt sie schräg gegenüber von der Polizeiinspektion ab? Was ist aus dieser Welt nur geworden?«
Rupert ballte die Faust und drohte damit einem imaginären Gegner: »Ja, will uns da einer verarschen, oder was? Das ist eine Provokation! Eine Herausforderung zum Duell! Da spuckt uns jemand in die Suppe! Da will uns einer lächerlich machen.«
Jessi legte eine Hand auf Ruperts Arm: »Ja, wir haben es verstanden. Soll ich uns vielleicht erst mal einen Tee kochen?«
»Ich will jetzt keinen Tee! Ich will …«
Ann Kathrin und Weller liefen die Treppe hoch. Jessi bildete sich ein, das bereits am Atmen und an den Schritten erkennen zu können.
Ann Kathrin riss die Tür auf. Rupert hatte sie noch nie so erschüttert gesehen. Weiß im Gesicht. Und zitterten ihre Lippen etwa?
Sie hatte Mühe, zu sprechen: »Das ist«, keuchte sie, »Helga Bornemann. Auch Miss Moneypenny genannt.«
»Ja«, bestätigte Rupert. »Sie hatte ihre Papiere bei sich, Krankenkassenkarte, das ganze Gedöns. Dazu noch Bargeld. Ein Raubüberfall war das jedenfalls nicht.«
Rupert wollte sich setzen, doch Weller zog ihm den Stuhl weg. Rupert fiel auf den Hintern. Er hechtete hoch und tat so, als sei nichts geschehen. Aber für seinen Rücken war das gar nicht gut … Er hatte das Gefühl, durchzubrechen.
Weller schob den Bürosessel zu Ann Kathrin. Die setzte sich. Er hielt den Stuhl fest, als hätte er Angst, er könnte sonst umfallen oder einfach wegrollen.
Ann Kathrin wusste etwas, das war Rupert und Jessi sofort klar. Aber sie rückte nicht damit raus.
Anika Scholle trat einen Schritt näher zu Ann Kathrin, sah ihr in die Augen und fühlte ihren Puls. »Du solltest«, sagte sie, »mal eine Pause einlegen.«
Sie guckte Weller an: »Wie wär’s mit ein paar Tagen Ferien?«
»Ferien?!«, bollerte Rupert, »während sich irgendeiner erdreistet, Leichen bei uns vor die Tür zu legen?«
Frank Weller schlichtete: »Nicht Ferien. Vielleicht einfach mal krankfeiern.«
»Wer krank ist, feiert nicht«, sagte Ann Kathrin. »Wer krank ist, ist krank. Ich mag das Wort nicht.«
***
Roberta Nagold hatte ganz klar eine Schwachstelle: Sie liebte die Aufmerksamkeit von Männern noch mehr als kühlen Weißwein oder eine entspannende Massage. Je jünger die Männer waren, umso besser fühlte sie sich dabei.
Ein-, zweimal im Jahr leistete sie sich einen zwanzig Jahre jüngeren Liebhaber. Es hielt nie lange, aber darum ging es ja auch nicht.
Er wusste, dass er mit ihr leichtes Spiel haben würde. Er musste sich auch nicht überwinden. Im Gegenteil. Er mochte erfahrene Frauen, die wussten, wo alles war und wie der Hase lief. Man musste sich nicht lange mit Verhütung aufhalten, und sie klammerten auch nicht so wie die jungen, die immer gleich eine Beziehung fürs Leben suchten und Familien gründen wollten.
Mit den zwanzig, dreißig Jahre älteren Frauen gab es spaßorientierten Sex. Meist behauptete er, zweiunddreißig zu sein, was nicht der Wahrheit entsprach, aber wenn er sein wirkliches Alter sagte, genierten sie sich noch mehr. Über dreißig musste ihr Lover schon sein. Zwanzig Jahre jünger, das ging, fünfundzwanzig auch. Bei dreißig schluckten schon einige. Aber fast vierzig Jahre jünger – nein, das war dann doch ein Problem.
Es war für sie schon ein Ding, mit einem Mann zu schlafen, der ihr Sohn sein könnte. Aber wer hatte schon vor, mit seinem Enkelkind eine Orgie zu feiern? Sie genierten sich doch sowieso für jedes Speckröllchen zu viel, für ein bisschen Orangenhaut … Manchmal kamen sie sich ungelenkig vor.
Er mochte all das. Und wenn ihnen das Licht zu hell war, dann ließ er sich gern auf indirekte Beleuchtung oder einen Liebesakt bei Kerzenschein ein. Schließlich war ein Liebeslager kein Operationssaal. Wer brauchte hier schon grelles Licht?
Mit Roberta Nagold war es ganz einfach gewesen. Ein paar Blicke reichten aus. Sie zwinkerte ihm zu, und damit war alles klar.
Natürlich wusste sie, dass die jungen Männer, die sie so gern abschleppten, junge Freundinnen hatten oder vielleicht sogar verheiratet waren. Es störte sie wenig. Im Gegenteil. Es gefiel ihr, wenn sie fest gebunden waren. Sie hatte nicht vor, sich von einem Mann noch mal das Leben schwermachen zu lassen. Sollten sich andere um ihre Wehwehchen kümmern und die Seelentrösterinnen spielen. Sie wollte nur ein bisschen Spaß und Selbstbestätigung.
Junge Väter vernaschte sie besonders gern, weil ihre Frauen mit den Kindern und dem neuen stressigen Alltag oft überfordert waren und das Liebesleben dabei auf der Stecke blieb.
Sie waren sich nach wenigen Augenblicken einig. Natürlich musste die Beziehung geheim bleiben. Jeder hatte seine Gründe.
Sie hatten im Restaurant des Hotels Reichshof, dem Heimisch, Scholle bestellt und dazu einen Grauburgunder. Sie saßen sich gegenüber. Roberta Nagold schob das weiße Fleisch der Scholle genüsslich auf ihre Gabel und sah ihn, wenn sie sie zum Mund führte, dabei an, als würde sie nicht die Scholle, sondern ihn verspeisen. Sie hätte ihn gern danach gleich mit aufs Zimmer genommen.
Er hatte ein großes Interesse daran, sie abzuknallen. Doch das sah sie ihm nicht an.
Um ihn heiß zu machen, sprach sie von Tantrakursen, die sie besucht hatte, und versprach: »Das alles bleibt ganz unter uns. Du kannst dich völlig gehenlassen. Ich schweige wie ein Grab. Dies hier hat nie stattgefunden. Lass uns«, bat sie, »uns gegenseitig versprechen, dass wir uns im Leben keine Schwierigkeiten machen werden, sondern nur Spaß miteinander haben und sonst gar nichts. Keine Ansprüche, keine Verpflichtungen, kein moralischer Scheiß.«
»Hast du mal«, fragte er, »das Krimimuseum in Norden besucht?«
»Ich lese Kriminalromane«, gab sie zu. »Ich stehe auf Spannungsliteratur. Und klar kenne ich das Krimimuseum. Ich habe sogar mal in einer Ostfriesenkrimi-Verfilmung eine Statistenrolle gehabt.«
»Hat man dich im Film gesehen?«
»Ja«, kokettierte sie. »Ganz kurz. Ich war die Frau an der Fischbude. Die mit den strubbeligen Haaren und einem Fischbrötchen in der Hand. Ich stand in der Schlange … Hast du mich gesehen?«
Er log: »Ja, und du bist mir total in Erinnerung geblieben. Diese zauberhafte Frau mit dem Fischbrötchen … Es lief mir heiß und kalt den Rücken runter, als ich sah, wie du reingebissen hast … Die haben da im Krimimuseum auch ein kleines Kino, mit einem Dutzend Plätzen. Total schöne Kinosessel.«
Sie berührte wie unabsichtlich seine Hand: »Na und? Stehst du drauf?«
»Ich habe«, sagte er geständnishaft und blickte auf die Gräten seiner Scholle, »meinen ersten Kuss in einem Kino bekommen.«
Sie lächelte: »Wer hat das nicht? Im Kino oder auf einer Parkbank …«
»Wir haben so richtig wild geknutscht. Ich kann in keinem Kino sitzen, ohne daran zu denken.«
»Kinosessel machen dich an?«
Er schluckte und gurrte: »Oh ja … Lass es uns«, schlug er vor, »dort machen.«
»Im Krimimuseum. Im Kino …«
Er zog den Schlüssel aus der Tasche und schwenkte ihn angeberisch: »Rein kommen wir auf jeden Fall.«
»Ich mag auch ungewöhnliche Orte«, gab sie zu.
»Gibt es einen Platz, an den du dich gern erinnerst?«
Sie tupfte sich mit der Serviette die feuchten Lippen ab: »Ja. Als ich ein junges Mädchen war, in einem Rohbau auf Norderney. Mit Meerblick.«
»Ein Bau von Onkel Heinz?«, fragte er.
»Nein«, lachte sie, »der war noch nicht so weit. Sondern genauso alt wie ich.«
»Und mit wem warst du da drin? Mit ihm?«
»Mit Heinz? Nein!«, grinste sie. Gleichzeitig schien ihr der Gedanke zu gefallen, doch sie rief: »Bewahre! Doch nicht mit Heinz … Ich kann mich gerade nicht an seinen Namen erinnern, aber es war ein hübscher junge Däne. Er machte mit seinen Eltern Urlaub. Ich habe ihm die Zeit versüßt. Ich mochte seine Aussprache. Er hat so schön gelispelt … Das Haus war noch gar nicht fertig. Der Wind pfiff rein. Die Fenster waren noch nicht drin, sondern nur so Plastikplanen. Es knatterte und knallte. Es war unheimlich und auf eine verrückte Art romantisch.«
»Mit einem halbfertigen Haus auf einer Insel kann ich jetzt nicht dienen. Aber das Krimimuseum …«
»… gefällt mir sehr«, ergänzte sie. »Es ist bestimmt nachts ein bisschen gruselig, und ich liebe Heimlichkeiten …«
Er war bereit, die Rechnung zu übernehmen. Manchmal musste man halt ein bisschen Geld investieren. Aber sie war schneller und empfand es als selbstverständlich, für ihn zu zahlen.
Sie nahmen ihr Auto. Er schob sich auf dem Beifahrersitz ganz tief nach unten. Man musste ihn ja nicht in ihrem Auto sehen. Gleichzeitig kam er sich lächerlich dabei vor, immerhin hatten sie gerade noch im Restaurant miteinander gegessen.
Er würde nicht wirklich leugnen können, sie zu kennen. Warum auch?
Sie fuhren am Combi vorbei ins Gewerbegebiet. »Es ist«, lachte sie, »das ehemalige Möbelhaus Pflüger, weißt du. Da habe ich mit meinem ersten Mann auch alle Einrichtungsgegenstände gekauft. Das war damals das erste Möbelhaus am Platz. Nicht ganz billig, aber top. Jetzt kehre ich mit dir dahin zurück, und es ist ein Museum daraus geworden.«
Sie kicherte.
»Was ist?«
»In den Betten, die wir da gekauft haben, hatten wir – zumindest am Anfang unserer Beziehung – wirklich guten Sex… Auch das Sofa war nicht schlecht … Und jetzt wollen wir es dort in den Kinosesseln treiben …« Sie schlug aufs Lenkrad. »Ist das nicht wunderbar? Wie sich am Ende alle Kreise schließen?«
Das Gebäude strahlte etwas Geheimnisvolles aus. Die großen Bilder der Nordseedetektive im Fenster deuteten auf etwas Spielerisches hin.
Bevor sie ausstiegen, überprüfte sie ihr Gesicht im Rückspiegel und frischte den Lippenstift auf.
Das Museum war bei diesem schummrigen Licht besonders faszinierend, fand sie. Einige als Polizisten verkleidete Puppen standen herum wie lebende Menschen.
Er machte kein Licht an, sondern nutzte die Taschenlampe seines Handys.
Sie sahen sich erst ein wenig um. In dieser Atmosphäre war es einfach zu spannend, und schließlich hatten sie keine Eile.
Sie beugte sich über die Vitrine mit den handschriftlichen Manuskripten und dem Füller, mit dem der Dichter sie verfasst hatte.
Er zeigte auf ein altes Tonbandgerät des Schriftstellers Hansjörg Martin: »Guck mal – geradezu monströs. Heute diktiert man in sein Handy.«
Die Polizeimützen fand sie spannend. Sie setzte sogar eine mit Hammer und Sichel vorne drauf auf und stellte sich wie für ein Foto in Positur. Für die Pistolen interessierte sie sich nicht.
In seiner Vorstellung wollte er ihr ins Gesicht schießen und die Waffe dann so in ihre Hand legen, als hätte sie damit herumgespielt und sich versehentlich erschossen. Bestimmt würde irgendjemand darauf kommen, der echte Revolver habe zwischen all den anderen Pistolen gelegen. Doch irgendwie wurde es schwierig, das hinzukriegen, denn sie wollte die Filmkulissen sehen.
Roberta lief die Treppen hoch und lachte: »Wir könnten es doch auch im Büro der beliebten Kommissarin treiben, oder? Komm! Knall mich auf ihrem Schreibtisch!«
»Ich finde solche Büros so erotisch wie ein Hallenbad mit Badekappenzwang. Du weißt doch, ich brauche das Kino, wegen meiner ersten …«
»Ach ja«, lachte sie, »wegen deiner Knutscherei. Denkst du dabei an sie oder an mich?«
Er antwortete nicht.
Sie lachte: »Es macht mir nichts aus. Fühl dich völlig frei.«
Sie blieb oben auf der Treppe stehen und wirkte einen Moment, als könnte sie jeden Augenblick durch den Raum fliegen. In diesem Moment hatte sie etwas Elfenhaftes. Doch dann kam sie ganz normal zu ihm runter, küsste ihn und kratzte dabei mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken.
Er musste sich eingestehen, dass sie ihn scharfmachte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, wirklich mit ihr zu schlafen, sondern er wollte sie hier töten und fertig. Aber jetzt zog sie ihn ins Kino. Sie musste auf irgendeinen Knopf gekommen sein, denn auf der Leinwand erschien nun ein in Norden lebendes Künstlerpaar. Sie saßen bei einem Tee und redeten über Kriminal- und Kinderliteratur.
Roberta machte es sich in einem der roten Sessel bequem, als sei sie wirklich gekommen, um sich das anzuschauen. Sie lüftete ihren Rock und öffnete seine Hose.
Er hatte Mühe, die Smith & Wesson schnell verschwinden zu lassen. Er ließ sie auf einen der vorderen Kinosessel fallen.
»Du gehst aber ran«, stammelte er.
Sie sang: »Wenn du scharf bist, musst du rangehen. Kannst du dich dran erinnern? Das hat Nina Hagen gesungen. Ach, das war ja nicht deine Zeit. Du bist ja schon mit Hip-Hop großgeworden und dem ganzen Quatsch.«
Er bestand darauf, ein Gummi zu benutzen, schließlich hatte er nicht vor, seine DNA in ihr zu hinterlassen.
Es machte auf eine verrückte Art Spaß, und danach jammerte sie, weil sie nichts zu rauchen mithatte, und jetzt war ihr so sehr nach einer Zigarette.
»Man sollte jetzt ein Glas Sekt trinken und eine Zigarette rauchen«, forderte sie.
Wahrscheinlich rechnete sie damit, dass er rasch alles besorgen würde, was sie sich wünschte. Sie traute ihm vieles zu. Doch er hatte andere Pläne.
»Komm«, forderte sie, »wenn wir schon keine Zigaretten und keinen Sekt haben, dann mach jetzt wenigstens oben ein schönes Foto von mir auf dem Bürosessel der Kommissarin. Nach gutem Sex sieht man immer so schön befriedigt und entspannt aus. Man fotografiert sich dann viel zu selten.«
Sie lief vor ihm hoch.
Er griff sich die Smith & Wesson. Jetzt oder nie, bevor ich mich noch in sie verliebe und all meine Pläne über den Haufen werfe, dachte er.
Als er oben ankam, saß sie bereits im Sessel der berühmten Kommissarin und hatte ihre Füße auf den Schreibtisch gelegt, weich abgestützt auf ein paar Akten. Aber er machte keine Fotos mit seinem Handy, sondern zog die Smith & Wesson und richtete den Lauf auf ihr Gesicht.
Sie hielt das für ein Spiel, fand es witzig und lockte ihn mit dem Zeigefinger: »Ja, komm, kleiner Prinz, komm näher … Hast du noch Kraft, willst du es noch mal machen? Jetzt, hier oben?«
Um es wie einen Selbstmord oder ein Unglück aussehen zu lassen, musste er die Waffe ganz nah an ihren Kopf bringen. Doch sie sprang aus dem Sessel auf, fuhr mit den Fingern durch seine Haare, ließ ihn ihre Nägel spüren und raunte: »In deinem Alter wirst du doch wohl noch keine Ladehemmung haben, oder?«
Sie stand jetzt vor dem Schreibtisch, breitete die Arme aus, schloss die Augen und sagte: »Komm, nimm mich noch einmal. Jetzt, hier. Diesmal denkst du aber nicht an sie, sondern …«
Er schoss ihr aus nächster Nähe in die Stirn.
Sie fiel um, und plötzlich war er gar nicht mehr so cool, wie er geglaubt hatte zu sein. Er rannte in den Flur, die Treppe runter. Die uniformierten Polizisten im Raum machten ihn jetzt nervös, auch wenn es nur Puppen waren.
Er hielt die Waffe immer noch bei sich. Dabei hatte er ja eigentlich vorgehabt, sie ihr in die Hand zu legen. Stattdessen – er wusste auch nicht, was ihn da ritt – legte er sie zu den anderen Pistolen, als sei sie ein Ausstellungsstück.
Plötzlich fiel es ihm schwer, in diesem großen luftigen Raum zu atmen. Er lief nach draußen auf den Parkplatz und keuchte. Fast hätte er sich übergeben. Dabei wollte er doch so gern ein kühler, berechnender Gangster sein.
Er brauchte ein paar Minuten, bis es ihm wieder besser ging. Dann lief er zurück, wischte die Waffe ab und legte sie wieder zu den anderen.
Er ging noch mal in den Kinosaal, um zu überprüfen, ob er dort nichts hatte liegen lassen.
Er schloss die Tür ab. Es sollte hier unten alles so aussehen, als ob nichts geschehen wäre. Ihren Wagen ließ er einfach auf dem Parkplatz stehen, neben einem elektrobetriebenen Fahrzeug des Tourismus-Service Norden-Norddeich.
***
Schon eine Stunde vor Öffnung des Krimimuseums wartete eine fünfzehnköpfige Fangruppe vor der Eingangstür. Darin sollte eine Ausstellung von Kindern zu sehen sein, die Die Nordseedetektive im Schulunterricht in einem Referat vorgestellt hatten. Darunter, wie Bettina Göschl in einem Facebook-Post geschrieben hatte, ganz zauberhafte Briefe und Bilder.
Sylvia Groß, von der Verlaater Grundschule im Rheiderland, interessierte sich besonders dafür. Bei ihr waren Ingo Snell, Barbara Franke und ihr Mann Andreas, Danja Schäfer, Verena Liedtke, Susanne Kaminski, Christa Bürkel, Marion Otto, Hannelore Wirschum, Gaby Kretz, Katrin Görs und Claudia Reinhardt mit ihrem Mann Thorsten. Die Psychotherapeutin Rita Trettin war eigens aus Hamburg angereist, um dabei sein zu können. Sie alle waren bestens gelaunt und machten Erinnerungsfotos vor dem Museum.
Jeder wusste eine witzige Geschichte von einer Lesung zu erzählen, den Song Wir sind die Nordseedetektive konnten sie auswendig, sie sangen mehrfach den Refrain und machten dabei die dazugehörigen Handbewegungen mit. Sie hissten Flaggen, setzten Segel und gingen auch bei Sturm an Bord.
Danja Schäfer mit den knallroten Lippen war gestern schon beim Krabbenkutter gewesen, hatte dort einen Krimischluck gekauft und teilte jetzt großzügig ein Frühstücksschnäpschen aus.
Ilona Eilts vom Tourismus-Service und Günther Omozik, der die Führung durch die Kulissen übernahm, wurden bei ihrer Ankunft gefeiert und mit Applaus begrüßt. Man kannte und man mochte sich.
Die Ostfriesenkrimi-Fans waren schon bei der Eröffnung dabei gewesen und empfanden das Museum als ihren Ort.
»Ihr wollt zur Nordseedetektive-Ausstellung?«, fragte Ilona.
»Na klar! Wir sind die Nordseedetektive«, lachte Gaby Kretz.
»Mit ein bisschen Glück«, orakelte Günther, »kommt Bettina Göschl heute auch vorbei. Aber ich glaube, erst heute Nachmittag. Sie tritt jetzt noch in einer Schule auf.«
»Jo«, stellte Susanne Kaminski klar, »das macht nichts, dann gehen wir nachher noch zu ten Cate Torte essen, und anschließend sagen wir hier Bettina Guten Tag.«
Ilona schloss auf.
Claudia Reinhardt entdeckte ein verrücktes Exponat. Der Konditor Jörg Tapper hatte Bettina Göschls Piratengitarre Gitti in Marzipan nachgebaut.
Claudia fotografierte die Marzipangitarre.
Susanne Kaminski und Danja Schäfer tuschelten. Sie hatten bei der letzten Ostfriesenkrimi-Verfilmung darüber gelacht, dass das Round-Table-Gespräch an einem viereckigen Tisch stattgefunden hatte.
»Das ist eben ein ostfriesisches Round-Table-Gespräch«, hatte Susanne behauptet.
Sie wollten hoch in die Filmkulissen, um nachzusehen, ob die Kulissen so geblieben waren wie im Fernsehen oder ob es jetzt einen runden Tisch gab. Außerdem wollten sie gern Fotos von dem berühmten Kaffeeautomaten machen. Rupert glaubte ja, die Maschine sei wie seine Schwiegermutter, sie hasse ihn. Alle bekamen den Kaffee, den sie haben wollten, nur für ihn spuckte das Ding jedes Mal Gemüsesuppe aus, und wenn Rupert etwas nicht mochte, dann Gemüsesuppe.
Günther ging hinter den beiden her die Treppe hoch, während die anderen schon den Raum der Nordseedetektive aufsuchten. Dort gab es auch ein Rätsel in Morsezeichen.
Ingo Snell hob einen der kleinen Sessel hoch und bemerkte, dass der für ihn ein bisschen schmal sei. Aber wer hätte nicht als Kind gern ein Zelt im Wohnzimmer gehabt?
In der oberen Etage hielten Susanne und Danja die Tote zunächst für eine Puppe. Für den Teil einer neuen Kulisse. Danja wollte sich gern auf Ann Kathrin Klaasens Sessel setzen und von Susanne fotografieren lassen. Danach wollten sie wechseln.
Danja bewegte sich ganz vorsichtig, um keine Unordnung zu machen und nichts umzustoßen. Trotzdem gruselte sie sich hinterher gewaltig, denn sie stieg über eine Leiche. Unter ihren Füßen patschte es. Erst jetzt wurde den beiden klar, dass die Lache auf dem Boden richtiges Blut war und keineswegs Theaterblut.
Susanne schluckte: »Die ist …«
»… doch nicht etwa richtig tot?«, fuhr Danja fort.
Barbara Franke kam hoch, um die beiden zu holen. Sie wollten ein Gruppenfoto im Nordseedetektive-Raum machen.
Günther stand sprachlos an der Glasvitrine. Er lehnte sich an und atmete tief durch. »Das ist doch …«
»Nee, nee?«, rief Barbara Franke. »Das glaubt uns kein Mensch! Eine echte Leiche im Krimimuseum! Sind wir hier bei Vorsicht, Kamera, oder was?«
In der Hoffnung, alles könnte vielleicht ein vorbereiteter Scherz sein, weil Bettina wusste, dass sie die Ausstellung besuchen wollten, stupste Susanne Kaminski die Tote vorsichtig mit der Fußspitze an. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich setzen zu müssen, wusste aber nicht, wohin. Dieses Fantreffen verlief völlig anders, als es geplant worden war.
»Eigentlich«, stellte Günther fest, »darf man die Kulissen nur angucken und nicht betreten …«
***
Nachdem Rupert eingeweiht worden war, hatte er sich zunächst zwei Fingerbreit von seinem besten schottischen Whisky genehmigt, zwanzig Jahre im Fass gereift. Jetzt brannte die Kehle, und eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus.
Es war erst kurz nach elf Uhr am Morgen. Eigentlich noch nicht die Zeit für Whisky, aber manche Nachrichten ließen sich so für Rupert besser verdauen – unabhängig von der Tageszeit.
Zusätzlich hatte er eine IBU 800 eingeworfen. Seine Rückenschmerzen machten es ihm schwer, gerade zu gehen oder aufrecht zu sitzen.
Er verstand Wellers und Ann Kathrins Bedenken nicht im Geringsten.
»Was bitte, soll daran falsch sein, wenn wir ein Werkzeug an die Hand bekommen haben, mit dem wir in der Lage sind, ein paar böse Jungs einzukassieren?« Er breitete die Arme aus und sang es fast: »Leute, auf so etwas haben wir doch die ganze Zeit gewartet! Endlich frei von allen Beschränkungen ermitteln zu können!«
Weller schwieg. Er stierte vor sich hin, als müsste er in sich selbst erst nach der Wahrheit graben.
Ann Kathrin sagte: »Es gibt Regeln.«
»Ja klar gibt es Regeln«, ätzte Rupert. »Jedes Spiel hat Regeln. Aber weißt du, was Regel Nummer eins ist?«
Ann Kathrin guckte ihn groß an.
»Regel Nummer eins heißt, alle Spieler müssen sich an die Regeln halten. Und die Regeln sind für alle gleich.«
Weller sah auf. Er wirkte geradezu erleichtert, als hätte Rupert ihm ein wichtiges Argument an die Hand gegeben.
Ermuntert dadurch fuhr Rupert fort: »Und in dem Spiel, das wir spielen, halten nur wir uns an die Regeln. Die bösen Jungs da draußen aber nicht. Und solche Regeln sind Scheißregeln!«
»Wir spielen hier aber kein Spiel, Rupert«, gab Ann Kathrin zu bedenken. »Wir bewegen uns in einer gesellschaftlichen Wirklichkeit. Wenn wir uns nicht mehr an die Gesetze halten, dann …«
»Ich scheiß auf die Gesetze«, pöbelte Rupert, »wenn sie dazu führen, dass Kriminelle weitermachen können, weil uns die Hände gebunden sind. Wir machen uns doch künstlich blind!«
»Ja, aber«, warf Ann Kathrin ein, »wenn diese Dinge in die falschen Hände geraten, wenn der Staat alles über alle weiß, was machen wir denn dann, wenn ein Diktator die Macht ergreift?«
Ohne länger nachzudenken, antwortete Rupert: »Dafür gibt es Attentate. Oder Bürgerkrieg.«
Ann Kathrin verdrehte die Augen. Weller sagte zu ihr: »Das meint er nicht so.«
Jessi Jaminski saß bei ihnen im Büro. Sie hatte noch kein Wort zu all dem gesagt. Die junge Kommissarin fühlte sich geehrt, dass sie an diesem Gespräch teilnehmen durfte. Sie wusste, dass sie damit zum ganz engen Kreis um Ann Kathrin Klaasen gehörte. Das war auch nicht ganz ungefährlich für sie, denn wie immer das hier ausging, würde sie, wenn sie davon wusste, auch mit den anderen die Konsequenzen tragen müssen. Trotzdem war da viel mehr Stolz als Angst. Erst jetzt, so empfand sie es, gehörte sie wirklich dazu.
Marion Wolters meldete sich mit einem Telefonanruf. Ann Kathrin stellte auf Laut: »Im Krimimuseum ist eine Leiche gefunden worden.«
Rupert tippte sich gegen die Stirn: »Verarschen kann ich mich allein!«
»Bitte, Leute, ich glaube, das ist ernst. Ilona Eilts hat gerade angerufen. Das ist eine seriöse Frau.«
»Seriöse Frau«, feixte Rupert, als würde es so etwas überhaupt nicht geben. »Die machen sich einen Pressegag für ihr Krimimuseum. Ich sehe schon die Überschrift in der Zeitung: Echte Leiche im Krimimuseum – Polizei fällt auf Gag rein!«
»Ja, soll ich jetzt sagen, es kommt keiner?«, fragte Marion.
»Genau«, erwiderte Rupert.
Ann Kathrin machte sich schon fertig, um zu gehen, und nickte Weller zu.
Jessi stand ebenfalls auf.
»Ja, dann mal los«, sagte Weller, »bevor die Spusi wieder da ist und überall bescheuerte Schildchen hinstellt.«
»Ihr nehmt das ernst?«, fragte Rupert ungläubig.
»Mit so etwas macht man keine Scherze«, betonte Ann Kathrin.
Darüber konnte Rupert nur grinsen. »Es löst ja auch dauernd ein Schüler Feueralarm aus, um keine Klassenarbeit schreiben zu müssen … Mensch, Ann, das ist ein Museum für Kriminalschriftsteller! Die denken sich so’n Blödsinn aus. Für die sind wir …«, ihm fiel das passende Wort nicht ein.
Ann Kathrin sagte: »Wir fahren los, Marion.«
»Ich wette«, griente Rupert, »die Presse ist vor uns da. Ich kann den Bloem schon riechen.« Er zählte es an den Fingern auf: »Rebecca Kresse, Aike Ruhr – die üblichen Verdächtigen …«
 
Vor dem Museum standen aufgeregte Krimifans und erzählten sich immer wieder gegenseitig, was sie da gerade erlebt hatten.
Die Journalistin Rebecca Kresse versuchte, ein Foto von der gesamten Gruppe zu machen. Alle waren damit einverstanden.
Holger Bloem befragte Susanne Kaminski und Danja Schäfer: »Sie waren also zuerst dort oben und haben die Leiche gefunden?«
»Ja«, bestätigte Danja Schäfer und zeigte auf Günther Omozik: »Der ist aber direkt hinter uns hergekommen.«
Günther nickte. »Eigentlich darf man nämlich nicht allein in die Kulissen … Da werden ja noch richtige Filme gedreht …«
Als Rupert und Jessi ausstiegen, fragte Aike Ruhr von der NWZ: »Eine Tote vor dem Teemuseum und eine im Krimimuseum. Sehen Sie da einen Zusammenhang? Haben wir es mit einem Museumsmörder zu tun?«
Rupert stöhnte. Genau solche Fragen von Journalisten hasste er.
Jessi versuchte, eine Antwort zu geben, um Rupert aus der Schusslinie zu halten. Sie sah, wie geladen er war.
»Wir ziehen natürlich alle Möglichkeiten in Betracht, können aber zu einem laufenden Ermittlungsverfahren nichts sagen. Wir haben ja noch nicht einmal die Leiche gesehen.«
»Ganz im Gegensatz zu uns«, rief Barbara Franke.
Ann Kathrin gab klare Anweisungen. Auch das passte Rupert nicht. Sie zeigte auf Jessi und ihn: »Nehmt bitte die Personalien von allen auf. Frank und ich gehen jetzt rein.«
Mit quietschenden Reifen kam die Spusi an und wollte den Tatort gleich für sich beanspruchen. Ein Blick von Ann Kathrin reichte, um sie in die Schranken zu weisen.
»Noch«, erklärte sie ruhig, »haben wir keine Leiche gesehen.«
»Und es könnte sich«, rief Rupert, »auch alles als blöder Witz herausstellen. Dann werde ich allerdings ziemlich sauer werden.«
»Heißt das«, fragte Susanne Kaminski, »es wäre Ihnen lieber, wenn Sie eine Leiche finden?«
Die Frage fand Rebecca Kresse wohl auch interessant, und Rupert zischte in Richtung Jessi: »Das sind genau so Frauen, die mich mit ihren Fragen wahnsinnig machen! Egal, was du sagst, du hast immer unrecht.«
Oben in den Krimikulissen angekommen, fragte Weller seine Frau Ann Kathrin: »Kennst du die etwa auch?«
Ann Kathrin presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie sog scharf Luft durch die Nase ein und antwortete dann: »Nein, die Frau habe ich noch nie gesehen.«
Sie zeigte auf die Tote und stellte fest: »Auch dieser Mord hier hat im Grunde wieder einen klaren Bezug zur Polizei. Wir dürfen das nicht unberücksichtigt lassen, Frank.«
Er wusste nicht, was sie meinte: »Häh? Bezug zur Polizei? Bei der ersten Leiche war das klar. Sie lag direkt gegenüber der Polizeiinspektion. Aber die hier?«
Der Groschen fiel bei ihm mal wieder pfennigweise, und er genierte sich ein bisschen deswegen. Warum sah Ann Kathrin an einem Tatort immer mehr als alle anderen?
»Diese Filmkulisse hier stellt eine Polizeiinspektion dar. Sieht aus wie bei uns. Es sind praktisch die Filmbüros der ostfriesischen Polizei«, erklärte Ann Kathrin.
»Na, so viel Platz hätte ich auch gern«, erwiderte Frank und drehte sich um.
»Die Büros«, sagte sie, »sind unseren sehr ähnlich. Es ist nur mehr Platz für Kamerafahrten, Tontechnik und so.«
»Ja«, gab Weller zu, »und der Tisch für die Round-Table-Gespräche ist auch eckig.«
Rupert überließ es Jessi, die Personalien aufzunehmen. Die Leute dort im Eingangsbereich des Museums waren zur Mitarbeit bereit, fühlten sich ein bisschen, als seien sie in einen Roman hineingelaufen oder in einen guten Kriminalfilm. Keiner von ihnen würde weglaufen, so schätzte Rupert es ein. Vermutlich waren sie sehr genaue Beobachter, man musste nur darauf achten, dass mit ihnen nicht die Phantasie durchging und sie Rückschlüsse zogen, die eigentlich nur der Polizei zustanden.
Rupert warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche und stellte fest: »Na, die hat sich ja einen originellen Ort für einen Selbstmord ausgesucht.«
»Wenn sie sich selbst in den Kopf geschossen hätte, müsste hier die Waffe irgendwo liegen«, stellte Ann Kathrin klar.
»Sie hat sich«, betonte Weller, »genauso wenig selbst getötet wie Helga Bornemann.«
»Das heißt also«, kombinierte Ann Kathrin, »hier waren in der Nacht zwei Leute. Der Täter und sein Opfer.« Sie fragte Günther, der immer noch zwischen den Kulissen stand und seine Aufgabe wahrnahm, darauf aufzupassen, dass hier nichts kaputtgemacht wurde.
»Ja«, sagte er, »es war abgeschlossen, als wir kamen.«
»Wer hat alles einen Schlüssel?«
Günther zuckte mit den Schultern: »Ilona kann Ihnen bestimmt eine Liste machen.«
»Warum«, fragte Ann Kathrin mehr sich selbst als die anderen, »tut jemand so etwas?«
»Ich nehme mal an, er war sauer auf die Dame«, erklärte Rupert und fing sich dafür einen missbilligenden Blick von Ann Kathrin ein.
Drei Jungs von der Spurensicherung, allen voran Helmut Bent, bewegten sich in ihren weißen Schutzanzügen die Treppe hoch.
Ann Kathrin und Helmut Bent hatten keineswegs ein schwieriges Verhältnis zueinander, wie Polizeichefin Elisabeth Schwarz es gern ausdrückte, nein, sie konnten sich nicht ausstehen. Sie bekämpften sich.
Für Ann Kathrin war er ein sexistischer, chauvinistischer, kurz, ein schrecklicher Mensch. Sie fand, dass so einer überhaupt nicht in den Polizeidienst gehörte, und hatte im Laufe der letzten Jahre drei Dienstaufsichtsbeschwerden gegen ihn gestartet, was innerhalb des Apparates von vielen auch als illoyal gewertet wurde. Statt zu lügen und zusammenzuhalten, wollte Ann Kathrin lieber die schwarzen Schafe aussortieren.
Er pflaumte sie auch gleich an: »Na prima! Die lieben Kollegen kontaminieren mal wieder den Tatort.«
Rupert wurde sofort wütend: »Wir determinieren hier gar nichts.«
»Kontaminieren«, korrigierte Jessi ihn leise, um ihn nicht bloßzustellen.
»Ja, meine ich ja«, nickte Rupert.
Günther Omozik mischte sich ein: »Vorsicht bitte! Sie befinden sich hier in wertvollen Filmkulissen, die noch benutzt werden. Die nächste Verfilmung steht schon in zwei Wochen an, und die Kulissen werden …«
»Was ist das denn für einer?«, fauchte Helmut Bent.
»Auf jeden Fall einer, der mehr Ahnung hat als du Hampelmann«, motzte Rupert. Er musste seinen Frust irgendwie loswerden, und da kam Bent ihm gerade recht. Wenn er sich mit dem anlegte, konnte er mit Ann Kathrin Klaasens Rückendeckung rechnen. Außerdem fürchtete Rupert immer, mit solchen Typen in einen Topf geworfen zu werden.
»Guckt euch doch an, wie ihr ausseht«, schimpfte Helmut Bent.
»Vermietet ihr diese Ganzkörperkondome?«, fragte Rupert provozierend.
»Lasst es gut sein, Leute«, bat Ann Kathrin. »Wir haben hier ein ernsthaftes Problem zu lösen.«
»Ja«, stellte Weller klar, »wir suchen die Mordwaffe.«
Für Rupert war das kein großes Problem: »Der hat den Ballermann halt mitgenommen. Hätte ich an seiner Stelle genauso gemacht.«
»Raus jetzt mit euch!«, forderte Helmut Bent und gab seinen beiden Mitarbeitern einen Wink.
»Das muss man ihm lassen«, sagte Weller. »Seine Leute hat er im Griff. Die reagieren auf ihn wie die Zombiearmee auf Darth Vader.«
»Das ist keine Zombiearmee«, korrigierte Rupert seinen Kollegen, »sondern eine Klonarmee. Im Gegensatz zu dir bin ich bei den Filmen nicht eingeschlafen.«
»Jetzt ist es gut!«, forderte Ann Kathrin und stellte anhand der Blutspuren klar: »Der Platz, an dem die Leiche entdeckt wurde, ist mit dem Tatort identisch.«
Rupert flüsterte Jessi zu: »Na, ist doch klar. Glaubst du, die erschießt einer unten und schleppt sie dann die Treppen hoch? Hier gibt es doch keinen Fahrstuhl.«
Sie wurden von Dr. Anika Scholle unterbrochen, die gestikulierend die Treppen hochlief. »Leute«, rief sie, »was ist denn bei euch los? Ich habe noch eine richtige Praxis! Ich habe Leute im Wartezimmer!«
»Wir brauchen eigentlich auch gar keine Ärztin, die ist ja schon tot«, kommentierte Rupert und sah in den Gesichtern aller anderen, dass er in ihren Augen mal wieder fürchterlichen Blödsinn erzählt hatte.
Zum Glück erklärte ihm niemand die Selbstverständlichkeit, dass der Tod offiziell nur durch einen Arzt festgestellt werden durfte. Auch so eine Regel, die Rupert völlig überflüssig fand.
Unten erklärte Ilona Eilts den Krimifans, dass das Museum nun ein echter Tatort sei und deswegen leider bis auf weiteres geschlossen werden müsse.
***
Dana Kleinlein vermisste ihr Handy. Es passierte ihr nicht zum ersten Mal. Sie verlegte immer wieder Sachen, wenn sie nervös war. Sie hatte gerade vom Tod ihrer Tante Roberta Nagold erfahren.
Sie konnte es noch gar nicht glauben. Sie sah sie noch vor sich, diese lebenslustige Frau. Für viele ein abschreckendes Beispiel, für andere ein Vorbild.
Wenn man versuchen wollte, das Leben zu genießen und sich unabhängig zu machen, dann konnte Tante Roberta geradezu als Leuchtturm in der Nacht bezeichnet werden.
Dana hatte nicht vor, ihr nachzueifern. Sie strebte eigentlich nach einer festen Beziehung, wollte eine Familie gründen und glaubte, mit Justus einen verlässlichen Partner dafür gefunden zu haben. Umso mehr nervte es sie, dass sie nicht wusste, wo ihr Handy war. Es durfte ihm jetzt nicht in die Finger fallen.
Sie hatten sich gegenseitig als Beweis des Vertrauens die Entsperrungscodes genannt. Einmal, kurz vor ihrer Verlobung, hatten sie sogar die Handys für einen Tag getauscht, denn es gab in Ostfriesland die Behauptung, wenn man mit einer anderen Person das Handy tausche und danach immer noch befreundet sei, dann halte es für immer.
Es wäre ihr überhaupt nicht recht gewesen, wenn er nun ihre letzten Sprachnachrichten abgehört hätte. Er war eigentlich nicht der Typ dafür, aber man wusste ja nie. Außerdem gab es nicht nur Sprachnachrichten, sondern auch ein paar geschriebene Worte, die ihr peinlich waren.
Sie beschloss, die gesamte Kommunikation mit Eddi zu löschen.
Wenn man heimlich mit jemand anderem korrespondiert, der Partner das nicht wissen darf, man ihm Nachrichten verheimlicht, ja, sie sogar löscht, fängt damit bereits der Betrug an?, fragte sie sich. War sie dabei, noch vor ihrer Hochzeit fremdzugehen?
Was hatte dieser Eddi, das sie bei Justus vermisste?
Er hatte ihr geschrieben, sie hätte so schöne Augen und ihre Stimme sei so erotisch. Aber das sagte Justus ja auch und wünschte sich immer, dass sie seinen Namen flüsterte.
Sie fühlte sich gar nicht gut. Einerseits, weil Onkel Heinz gestorben war, und andererseits jetzt auch noch Tante Roberta.
Und nun hatte sie ihr Handy verloren. Das Gefühl, ihr könnte das eigene Leben entgleiten, machte sich in ihr breit.
Justus und sie schliefen nie zusammen in einem Zimmer. Sie kuschelten immer miteinander, aber am Ende trennten sie sich, nicht nur, weil er erbärmlich laut schnarchte und sich trotz ihrer Ratschläge weigerte, ein Schlaflabor aufzusuchen, sondern er guckte auch gern zum Einschlafen Psychothriller, Krimis, manchmal sogar Horrorfilme.
Sie las lieber und hatte neben ihrem Bett einen Bücherstapel liegen. Manchmal spielte sie auch auf dem Handy noch ein paar Spiele. In letzter Zeit gern Sudoku. Es erinnerte ein bisschen an Tetris, das sie als Kind gern gespielt hatte.
Im Bett lag ihr Handy jedenfalls nicht. Sie durchwühlte alles und schob die Finger auch tief in die Ritzen.
Justus brachte es ihr lachend. Er hatte es angeblich aus Versehen eingesteckt.
Ihr wurde ganz anders. Kontrollierte er sie heimlich? Wusste er bereits alles? Hatte er gelesen, was sie und Eddi sich geschrieben hatten? Hatte er vielleicht gar die Sprachnachrichten abgehört, in denen Eddi von ihrer erotischen Stimme geschwärmt hatte, die jedes Mal heftige Phantasien in ihm auslöste?
Wenn Justus Bescheid wusste, dann ließ er sich nichts anmerken. Er entschuldigte sich sogar mehrfach dafür, er habe ihr Handy wohl gedankenlos eingesteckt.
Klar. Seins war schwarz in einer Lederhülle, ihr iPhone pink, und in der durchsichtigen Plastikhülle steckte immer ein Reserve-Zwanzigeuroschein, für den Fall, dass sie mal ihr Portemonnaie irgendwo verlieren sollte.
»Ich soll«, sagte sie, »nach Oldenburg in die Rechtsmedizin, um Tante Roberta zu identifizieren. Fährst du mit?«
Er druckste herum.
Das war auch so eine Art von ihm. Er sagte nicht gern nein. Er zögerte einfach das Ja so lange heraus, bis sie ihm anbot, es doch anders zu machen.
»Ich … ich krieg das auch schon allein hin«, sagte sie mit Rücksicht auf sein Gesicht, wusste aber genau, wie sehr sie Unterstützung brauchte. Zwei tote Verwandte in einer Woche, das war ein bisschen viel. Sie war noch nie in einer Rechtsmedizin gewesen. Sie stellte sich dies als einen kalten, unheimlichen Ort vor. Sie kannte so etwas nur aus Kriminalfilmen, und selbst dann guckte sie meist weg, wenn ein Kühlregal geöffnet wurde, in dem eine Leiche lag.
»Ich würde dich so gern begleiten«, sagte er, »aber bei mir überschlagen sich mal wieder die Termine. Die Beerdigung hat alles durcheinandergebracht und …«
»Schon gut«, sagte sie, »schon gut.«
Ja, so endete das oft. Am Ende tröstete sie ihn, weil er ihr nicht behilflich sein konnte. Sie fragte sich jetzt, ob ihr das alles nur auffiel, weil sie Eddi kennengelernt hatte, oder ob sie sich vorher oft verleugnet hatte, nur um ihn weiter lieben zu können. Kinder mit ihm stellte sie sich süß vor.
Auf Empfehlung irgendeiner Gesundheits-App aßen sie jetzt nichts mehr vor vierzehn Uhr. Angeblich tat das unheimlich gut. Man nahm nicht nur ab, sondern fühlte sich energiegeladener. Er schwor darauf, vielleicht war er aber auch nur zu faul, Frühstück zu machen. Zu Beginn ihrer Beziehung war das nämlich morgens seine Aufgabe gewesen. Er hatte Brötchen geholt, den Tisch gedeckt und manchmal sogar selbst gepflückte Blumen mitgebracht, und sei es nur eine einzige Blüte in einem Wasserglas. Ihr wurde zwischen elf und zwölf regelmäßig flau.
Nachdem Justus das Haus verlassen hatte, rief sie Edgar an. Sie war aufgeregt. Ihr Herz flatterte. Mit einer Hand hielt sie sich das Handy ans Ohr, die andere legte sie auf ihre Brust, um sich selbst zu beruhigen.
Sie wollte ihm klarmachen, dass das alles aufhören musste. Sie würde die Nachrichten löschen und ihn bitten, auch ihre Nummer zu löschen. Sie wollte das alles hier nicht gefährden.
Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, kippte ihm einfach all ihre Ängste und Gefühle vor die Füße. Dabei stand sie am Fenster und sah nach draußen. Sie erschrak, weil es so aussah, als ob Justus zurückkommen würde. Hatte er etwas vergessen? Aber dann winkte er ihr nur und drehte mit dem Rad doch wieder ab.
»Ich … ich halt das nicht aus, ich bin nicht für zwei Beziehungen gemacht. Ich muss mich ganz auf einen Mann konzentrieren.«
»Lass uns treffen. Wir können ein bisschen am Deich spazieren gehen und über alles reden.«
»Glaubst du, ich will mit dir gesehen werden? Es sind gerade viele Touristen hier.«
»Na und? Wir sind doch keine Popstars. Aber wir können auch in den Lütetsburger Park. Da gibt es viele einsame Stellen. Lass uns doch in Ruhe über alles sprechen und nichts übers Knie brechen.«
Wie zur Entschuldigung sagte sie: »Meine Tante ist ermordet worden.«
»Oh mein Gott, ermordet?«
»Ja. Ich kann es auch kaum glauben. Sie war so lebenslustig. Ich soll sie identifizieren. Vielleicht ist sie es ja gar nicht.«
»Das ist doch bestimmt schwer für dich.«
»Ja klar. Das ist nichts, was man in der Schule gelernt hat. Auf so was bereitet einen niemand vor.«
Es schwebte schon fast zum Greifen nah in der Luft. Dann sagte er es, ganz aus sich heraus, ohne dass sie die geringste Bitte geäußert hätte: »Soll ich dich begleiten?«
»Du würdest das echt machen?«
»Na klar. Glaubst du, ich lass dich allein in so eine Situation rennen? Wieso ist dein Macker denn nicht dabei? Erzähl mir jetzt nicht, irgendetwas anderes sei wichtiger. Ist er ein Schisser? Hat er Angst, ohnmächtig zu werden?«
Sie hatte Hemmungen, sich von Edgar begleiten zu lassen. Das war ja das Gegenteil von dem, was sie wollte. Eigentlich hatte sie angerufen, um die Beziehung zu beenden. Aber dadurch würde sie ja noch intensiver werden.
»Ich schaff das schon allein«, sagte sie.
»Fährst du mit dem Auto?«
»Ja sicher. Glaubst du, ich geh zu Fuß nach Oldenburg? Die Bahn hat mal wieder Schienenersatzverkehr.«
Fast streng stellte er klar: »Selbstverständlich fahre ich dich. Nachher baust du noch einen Unfall. Du brauchst jetzt seelische Unterstützung.«
Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, übernahm er die Führung: »Ich kann in einer Viertelstunde bei dir sein.«
Sie versuchte, zu widersprechen: »Ja, ich, äh … das kann ich nicht annehmen.« Es klang halbherzig, und er hinterfragte ihre Aussage sofort: »Warum nicht? Weil du es nicht wert bist? Wer immer dir das Gefühl von Wertlosigkeit vermittelt hat – es war ein Arschloch. Bis gleich!«
Sie lief aufgeregt durch die Wohnung. Zweimal zog sie sich um. Es war sehr warm, aber sie wollte nicht zu sexy wirken, gleichzeitig aber auch nicht so unscheinbar. Sie puderte sich das verheulte Gesicht. Sie wollte nicht so jämmerlich aussehen, aber auch nicht zu strahlend, immerhin hatte sie zwei Verwandte verloren.
Sie setzte einen Kaffee auf. Als der Geruch in ihre Nase stieg, erschrak sie. Was, wenn Eddi Brötchen mitbrachte?
Oh nein, sie wollte ihn auf keinen Fall in die Wohnung lassen. Das alles war ihr viel zu nah. Dies hier gehörte Justus und ihr. Sie wollte Eddi nicht eindringen lassen in ihre Privatsphäre.
Einerseits fühlte sie sich von Edgar bedrängt, andererseits tat es ihr gut, dass jemand so bedingungslos für sie da war. Aber war das wirklich bedingungslos? Der erhoffte sich doch etwas davon. Wollte er sich wirklich in die Beziehung hineindrängen? Ging es hier um richtige Liebe, oder hatte er nur vor, sie einmal ins Bett zu bekommen?
Sie genierte sich dafür, dass sie ihm solche Gedanken unterstellte. Schloss sie hier nur von sich auf ihn?
Sie begann aufzuräumen. Mein Gott, wie viele Sachen lagen hier rum! Das war ihr vorher gar nicht aufgefallen.
Plötzlich stoppte sie. Nein, ich werde ihn nicht in die Wohnung lassen, versprach sie sich selbst.
Mit einem Becher Kaffee in der Hand erwartete sie ihn vor der Tür. Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht, und der Nordwestwind kämmte ihre Haare. Ein herrlicher Tag für einen Ausflug.
Ihr Vorgarten war zum Open-Air-Konzert für Vogelstimmen geworden. Vielleicht war das die Belohnung dafür, weil sie im Winter Meisenringe ausgehängt hatten, und in das von Onkel Heinz selbst gebaute Vogelhäuschen hatte sie täglich Sonnenblumenkerne, Hirse und Haferflocken gestreut.
Eine Dohle mit bläulich-schwarzem Gefieder stolzierte heran und beobachtete Dana. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Es kam ihr vor, als würde Onkel Heinz sie ansehen. War das die Dohle, die von seinem Sarg geflattert war?
Dana bewegte sich nicht, um die Dohle nicht zu verschrecken. Der Vogel drehte mehrfach den Kopf, als müsste er sie aus verschiedenen Perspektiven betrachten.
Dana hätte jetzt so sehr einen Vater oder eine Mutter gebraucht. Doch ihr Vater saß dement im Altenwohnzentrum Norden und erkannte sie nicht immer. Es gab gute und es gab schlechte Tage. Ihre Mutter war gestorben, als Dana vier Jahre alt war. Sie hatte eine Erinnerung an ihre Mutter, sie sah sie als Frau mit langen blonden Haaren, die im Wind flatterten, während sie die Schaukel anschob, auf der Dana saß.
Nach Onkel Heinz’ Tod wünschte Dana sich so sehr einen erfahrenen Lebensbegleiter. Jemanden, der es gut mit ihr meinte und einfach mehr wusste.
Die Person musste gar nicht wirklich weise sein. Mehr gütig und wohlwollend.
Von den anderen Verwandten hätte sie niemanden um Rat gefragt.
Geheimnisse ich das jetzt in die Dohle rein, weil Onkel Heinz tot ist und ich niemanden mehr habe?, fragte sie sich. Oder ist es, weil ich während des Praktikums die Veranstaltung von Bettina Göschl miterlebt habe?
Die Kinderbuchautorin hatte damals aus ihrer Buchreihe Die Schiffsgeister vorgelesen, und darin spielten Dohlen eine wichtige Rolle. Es gab eine böse Krake, deren Arme sich in Dohlen verwandeln konnten, um für sie auf dem Land etwas auszukundschaften. Dieses Bild hatte Dana sich damals sehr eingeprägt. Eine Verwandlung, die es möglich machte, von einem Element in ein anderes zu wechseln, vom Wasser in die Luft.
Dana nippte an ihrem Kaffee, als Edgar vorfuhr. Zum Glück saß er in keinem Angeberauto, sondern in einem schlichten Kleinwagen. Dana fühlte sich in großen teuren Autos nicht wohl. Es war so, als würden die einfach nicht zu ihr passen. Vielleicht sogar, als würde sie sich damit schuldig machen am Zustand der Welt.
Verstandesmäßig konnte sie viel gegen große Schlitten vorbringen und sämtliche Umweltargumente bis hin zum ökologischen Fußabdruck herunterbeten. Aber das war nur die Rationalisierung. In Wirklichkeit glaubte sie, dass ihr ein solches Fahrzeug nicht zustand.
Nie hatte sie das so sehr gespürt wie in diesem Moment.
Er hielt tatsächlich eine Brötchentüte hoch. Es war, als würde er versuchen, sich damit selbst einzuladen.
Sie stieg zu ihm ins Auto. Sie wollte die Tasse einfach auf der Treppe stehen lassen, doch er lud sie ein, sie mitzunehmen. Das hätte Justus niemals getan. Er achtete so sehr darauf, dass die Autositze nicht beschmutzt wurden.
Sie hatte mal gespottet: »Wenn wir Kinder haben, wirst du dich wohl daran gewöhnen müssen.«
Jetzt erschrak sie über sich selbst. Beginne ich schon, die beiden zu vergleichen?, fragte sie sich.
Edgar hatte in der Brötchentüte selbst gemachte Sandwiches, so, wie er sie liebte. Türkisches Fladenbrot, belegt mit gekochtem Ei, Salatblättern, Tomaten, Olivenringen, Zwiebeln und Thunfischstückchen.
»Das schmeckt doch besser als so ein Käsebrötchen«, lobte er seine eigene Arbeit, »und manchmal, in emotionalen Situationen, kriege ich unheimlich Hunger. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich muss dann einfach was essen. Ich habe uns noch schnell meine Spezialmischung gemacht. Sieht ein bisschen aus wie ein Döner und schmeckt schön saftig und frisch.«
Er brachte sie tatsächlich dazu, einen Blick in die Tüte zu werfen, und ja, sie nahm so ein Teil und biss beherzt hinein. Ihm gefiel das.
Er hatte die Adresse des Instituts für Rechtsmedizin bereits ins Navi eingegeben und ließ sich von der angenehmen weiblichen Stimme leiten.
Justus wusste oft den Weg besser und schimpfte über ihr Navi, weil er angeblich viel schnellere Wege kannte. Er setzte sich beim Fahren ständig in Konkurrenz zu den Anweisungen.
Edgar stattdessen ließ sich von der Stimme einfach führen. Er wetterte nicht dagegen, sondern gab sogar Antworten, als würde er mit einer echten Person sprechen. Er sagte: »Klar, mach ich doch.« »Sicher, guter Tipp.« »Mensch, danke, wär ich nie draufgekommen.«
Dana hätte fast eifersüchtig werden können auf diese Frau, die ihm so widerspruchslos sagen konnte, wo es langging.
»Ich habe«, flüsterte er, als sei es ein bedeutsames Geheimnis, »es heute Morgen schon auf Radio Nordseewelle gehört. Zwei Museumsmorde. Einer im Krimimuseum und einer vor dem Teemuseum. Ich mag dieses Norden. Aber die älteste ostfriesische Stadt birgt auch dunkle Geheimnisse in sich, findest du nicht? Wenn ich durch Norden gehe, muss ich immer an geheime Gänge denken, alte Piratenverstecke, Verschwörungen, Geheimbünde …«
Sie sprach mit vollem Mund: »Ich finde es echt lieb von dir, dass du mich fährst, aber es wäre gar nicht nötig gewesen. Dein türkisches Sandwich schmeckt übrigens hervorragend.« Sie hustete ein paar Krümel aus. »Aber wir müssen trotzdem Schluss machen.«
»Schluss machen? Unsere Geschichte hat doch noch gar nicht richtig angefangen. Gib uns eine Chance, Dana. Du bist … ich sag’s ja, ich habe so was noch nie gesagt: Du bist die Frau meines Lebens. Du hast mich irgendwie einfach umgehauen. Ich sah dich und wusste: Jetzt fängt ein neuer Abschnitt in meinem Leben an.«
»Ich werde Justus heiraten.«
»Im Ernst? Na, meinetwegen. Dann werde ich dein Geliebter.«
Er sang: »Warum soll eine Frau kein Verhältnis haben?«
Sie kannte das Lied von Zarah Leander.
***
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz spürte genau, dass ihr etwas verheimlicht wurde. Es war schwer, Chefin dieser verschworenen Bande zu sein. Die verständigten sich mit Blicken. Sie waren ganz sachlich, sehr konkret. Alles wirkte hochprofessionell, aber unterschwellig war da noch etwas. Jeder achtete auf den anderen, dass sich ja keiner verplapperte …
Irgendjemand von denen hatte wieder Mist gebaut, und sie deckten sich gegenseitig. Auf jeden Fall gab es etwas, das man ihr nicht sagen wollte.
Rupert las vor, wer alles offiziell einen Schlüssel zum Krimimuseum besaß oder drankommen konnte. Aber schon in seiner Mimik lag die Aussage: Das alles ist im Grunde belanglos.
Er beendete die Liste mit den Worten: »Das sind alles offizielle Leute der Touristik, der Wirtschaftsbetriebe oder der Stadt Norden.« Er legte den Zettel beiseite. »Aber das ist eben noch lange nicht alles. Wir haben es hier nicht einfach mit einem Scheißmuseum zu tun, sondern die Filmkulissen werden jedes Jahr benutzt. Dann zieht da die Filmproduktion ein. Und die haben natürlich auch einen Schlüssel. Wer weiß, wie viele die davon für sich nachgemacht haben … Im Grunde kann überhaupt niemand sagen, wer alles einen Schlüssel am Bund baumeln hat.«
In seinen Worten klang mit, dass er die Leute von der Filmproduktion eigentlich eher verdächtigte als die Mitarbeiter der Stadt.
»Außerdem, wenn wir diese beiden Morde genauer betrachten«, fuhr Rupert fort, »dann sagt uns das eins…« Er holte tief Luft und genoss die Aufmerksamkeit.
»Nämlich?«, fragte Elisabeth Schwarz genervt. »Nun machen Sie es nicht so spannend!«
»Der Täter hat Roberta Nagold im Krimimuseum getötet, Helga Bornemann aber woanders und sie dann vors Teemuseum gelegt.«
Frau Schwarz trommelte mit ihren Fingernägeln einen Rhythmus auf die Tischplatte: »Ja, das wissen wir alles. Und? Überraschen Sie mich mal mit Neuigkeiten!«
»Und ich frage mich jetzt«, sagte Rupert und sah sich im Raum um, »was sagt uns das, Kollegen?«
Ann Kathrin reichte es auch. Sie hasste es, wenn Rupert versuchte, es besonders spannend zu machen, oder die Ermittlungen wie ein Quiz gestaltete.
»Eins wissen wir jetzt genau«, stellte Rupert fest, »der Täter hat keinen Schlüssel fürs Teemuseum.«
Weller blies heftig aus: »Na, das ist mal eine Information! Das hat er wahrscheinlich mit sechsundzwanzigtausend Norder Bürgern gemeinsam.«
Trotzdem fuhr Rupert genüsslich fort: »Wenn er so einen Schlüssel hätte, dann hätten wir Frau Bornemann garantiert im Teemuseum gefunden. Er liebt diese museale Inszenierung.« Er wusste zwar nicht genau, was »museale Inszenierung« bedeutete, aber er fand, es klang gut.
Marion Wolters machte gerade eine Diät, bei der es darum ging, besonders viele Beeren, geschrotetes Korn, Nüsse und Quark zu essen. Sie packte ihre Plastikbox aus, stellte sie auf den Tisch, öffnete sie und begann zu löffeln. Der frische Duft zog eine Wespe an, die kurz davor war, auf einem Lampenschirm zu verhungern.
So etwas wäre, als Ubbo Heide noch Kripochef war, niemals passiert. Da standen immer Kekse und Marzipan auf dem Tisch.
Frau Schwarz hatte es schon fast aufgegeben, sich darüber aufzuregen, wenn während der Dienstbesprechungen gegessen wurde. Sie kannte diese Kaffeehausatmosphäre von anderen Dienststellen nicht. Heute war ihr Nervenkostüm recht dünn.
Sie blaffte Rupert an, der damit gar nichts zu tun hatte: »Na, und wie geht das jetzt weiter? Machen Sie als Nächstes eine Dose Bier auf?«
Weller verteidigte seinen Kumpel: »Früher haben wir hier bei Dienstbesprechungen sogar geraucht. Und Ubbo Heide sagte immer, wenn es brenzlig wurde: ›Zucker hilft beim Denken, Leute.‹«
»Marzipan«, korrigierte Ann Kathrin ihn.
»Überhaupt war es hier früher viel gemütlicher«, gab Rupert zu bedenken.
Jessi versuchte, zum Fall zurückzukommen. Eigentlich stand es ihr gar nicht zu, das jetzt vorzulesen. Es wäre Ann Kathrin Klaasens Aufgabe gewesen, denn sie hatte mit ihren Beziehungen dafür gesorgt, dass alles so schnell ging.
»Frau Dr. Scholles Vermutung hat sich bestätigt. Die Tote vor dem Teemuseum hatte eine hohe Dosis von …«
»Jemand hat sie«, fuhr Frau Schwarz dazwischen, »totgespritzt?«
Jessi nickte. »Ja, sie starb dann wohl an Herzversagen.«
Die Polizeichefin schimpfte: »Na ja, wenn das Herz weiterschlägt, dann stirbt man natürlich nicht. Was ist das denn für eine dämliche …«
»Entschuldigung«, bat Jessi, »hier steht: Multiorganversagen. Sie war bereits tot, als man sie auf die Treppe gelegt hat.«
»Aber irgendetwas«, sagte Ann Kathrin, »passt da doch nicht zusammen. Es ist etwas völlig anderes, eine Person festzuhalten und dann mit einem Chemiecocktail umzubringen oder eine Person in einer Filmkulisse zu erschießen.« Sie wischte sich die Haare aus der Stirn und fuhr fort: »Frau Nagold muss freiwillig mit dem Täter in die Kulissen gegangen sein. Sie hatte keine Fesselspuren an den Handgelenken. Nichts deutet auf einen Kampf hin …«
»Da ist noch etwas«, betonte Jessi und wirkte dabei etwas naseweis, »das die beiden Mordfälle klar unterscheidet. Roberta Nagold hatte kurz vorher Geschlechtsverkehr. Frau Bornemann nicht.«
»Eine Vergewaltigung?«, fragte Polizeidirektorin Schwarz.
»Hier steht nichts von Gewaltspuren.«
»Na ja, so eine Kugel in den Kopf finde ich schon eine heftige Gewaltspur«, kommentierte Rupert. Weller deutete ihm an, er solle jetzt lieber ruhig sein.
»Es scheint sich hier um eine Serie zu handeln«, sagte Ann Kathrin.
Frau Schwarz hob die Hände: »Na klar. Ohne Serie macht Frau Klaasen es natürlich nicht.«
Ann Kathrin ging auf den Einwurf gar nicht ein, sondern fuhr fort: »Dann könnten wir heute oder morgen Nacht mit einem weiteren Mord rechnen.«
»Heißt das«, fragte Rupert, »wir schieben ab jetzt vor jedem Norder Museum Wache?«
Polizeichefin Schwarz, die hier nie richtig heimisch geworden war, fragte spöttisch: »Wie viele Museen hat Norden denn?«
Genüsslich begann Ann Kathrin aufzuzählen: »Das Eisenbahnmuseum im Lokschuppen, das Automobil- und Spielzeugmuseum, das Museum Norddeich Radio, das Waloseum …«
Frau Schwarz fuhr dazwischen: »Ja, ja, ja, schon gut. Sie nehmen doch nicht ernsthaft diesen Blödsinn aus der Presse ernst, wir hätten es hier mit einem Museumsmörder zu tun, der, warum auch immer, seine Opfer …«
Weller hatte bis jetzt verbissen geschwiegen. Jetzt platzte er heraus: »Wir müssen die Fundorte schon ernst nehmen. Außerdem sollten wir uns beide Frauen mal genau ansehen. Vielleicht haben sie ja Gemeinsamkeiten. Frau Bornemann war im Grunde eine Kollegin. Sie war Sachbearbeiterin beim Bundeskriminalamt. Wie man sich erzählt, war sie mit heiklen Fällen betraut. Sie umgab der Nimbus, eine wichtige Person zu sein. Je bodenständiger und bescheidener sie auftrat, umso mehr nährte sie damit die Gerüchte. Um sie zu schützen, tat man so, als sei sie Sekretärin und nichts weiter.«
Die Richtung, in die das Gespräch lief, gefiel Ann Kathrin überhaupt nicht. Sie stieß Weller mit dem Fuß an und übernahm die Gesprächsführung: »Beide Opfer waren alleinstehend, sehr attraktiv und über sechzig Jahre alt«, erklärte sie. »Beide waren finanziell unabhängig.«
Marion Wolters stöhnte, weil es ihr so gut schmeckte. Sie zerkrachte mit ihren Zähnen laut Nüsse. Selbst Frank Weller hielt das kaum aus. Seine Nerven lagen blank. Wenn er daran dachte, dass Ann Kathrin bald das Gleiche blühen könnte wie Miss Moneypenny, dann hätte er am liebsten herausgeschrien: Mensch, Leute, wir wissen doch genau, worum es hier geht! Einer hat versucht, ein Geheimnis aus ihr herauszupressen. Ich habe keine Ahnung, was die zweite Leiche damit zu tun hat, aber es geht hier um ein grundsätzliches Wissen, das uns allen nicht zusteht. Und irgendjemand will verhindern, dass wir zu Wissenden werden.
Niemand wollte damit herausrücken, doch er erstickte fast daran. Er schluckte ständig. Was sie hier aufführten, war mehr ein Theaterstück als eine richtige Ermittlung.
Wir müssen, dachte er, den Mörder von Miss Moneypenny überführen, bevor er sich meine Frau holt. Und wir müssen es ohne Hilfe von oben tun, weil niemand wissen darf, worum es in Wirklichkeit geht.
Er kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel und schob ihn Ann Kathrin rüber.
Sie nahm den Zettel, warf einen kurzen Blick darauf: Warum sagen wir nicht einfach, was hier wirklich läuft? Sie zerknüllte das Papier und steckte es ein.
Frau Schwarz und auch Marion Wolters hatten das natürlich mitbekommen und forderten mit Blicken eine Erklärung. Als sei es hier um einen Einkaufszettel zwischen Eheleuten gegangen, sah Ann Kathrin Weller an, schüttelte den Kopf und zischte: »Nein, keine Fischsuppe, Schatzi! Bei dem Wetter!!«
»Wenn Sie Ihr Privatleben geregelt haben«, fragte Frau Schwarz, »können wir uns dann vielleicht wieder auf die Fakten konzentrieren?«
***
Ann Kathrin Klaasen hatte Ilona Eilts und Günther Omozik darum gebeten, sich vorsichtig im Museum umzusehen. Vielleicht war ja etwas gestohlen worden, vielleicht fehlte irgendetwas.
Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass jemand für ein Originalmanuskript bereit war zu töten, aber die ganze Sache im Krimimuseum ergab für sie ohnehin noch keinen Sinn. Da wollte sie nichts unversucht lassen.
Oben waren immer noch Spurensicherer zugange. Sie hatten schon mehr als zweihundert verschiedene Fingerabdrücke von Ausstellungsstücken und Vitrinen abgenommen. Besonders viele Fingerabdrücke fanden sie dort, wo ein Hinweisschild: Bitte nicht berühren stand.
Sie arbeiteten sich von oben, wo die Leiche gefunden worden war, nach unten vor. Jede Etage hatte gut vierhundert Quadratmeter. Das würde dauern.
Ilona und Günther machten unten eine Art Inventur, allerdings, ohne etwas anzufassen, sondern nur per Augenschein. Sie hatten sich auf Bitte der Spurensicherung in weiße Schutzanzüge gezwängt. Sie schwitzten gewaltig darin. Draußen waren es fast dreißig Grad, hier drinnen war es um einiges wärmer.
Im Raum der Nordseedetektive fand Ilona im Zelt eine angebissene Tafel Schokolade und zwei Fisherman’s Friends.
Günther entdeckte den Smith&Wesson-Revolver und fragte: »Haben wir ein neues Ausstellungsstück?«
Ilona kam aus dem Nordseedetektive-Raum zu ihm. »Was? Wie?«
Er zeigte auf die Waffe. Fast hätte Ilona unwillkürlich hin gegriffen. Im letzten Moment stoppte Günther sie.
Sie riefen die Jungs von der Spurensicherung: »Hier ist was, das war vorher nicht da!«
»Mein Gott«, sagte Ilona, »meinst du, damit ist die Frau …«
»Wie verrückt ist das denn?«, fragte Günther, und Ilona fasste sich an den Magen. »Ich fürchte, mir wird schlecht.«
***
Marion Wolters schickte die Meldung in die WhatsApp-Gruppe Museumsmord. Sie hatte sich angewöhnt, gegen alle Dienstvorschriften für verschiedene Fälle WhatsApp-Gruppen anzulegen, in denen sie jeweils alle beteiligten Ermittler erreichte. Ihr erleichterte es die Arbeit.
Rupert kommentierte den Revolverfund im Krimimuseum mit den Worten: Ihr wollt mich wohl verarschen?
Rupert atmete noch einmal tief durch und schickte dann seine Meinung hinterher: Wenn einer von diesen Krimifuzzis glaubt, über den Dreh könne er mehr von seinen Ladenhütern verkaufen, dann …
Da Rupert seine Gedanken nicht weiter ausführte, tat Weller es für ihn: Dann verzockt er sich hoffentlich!
Weller und Ann Kathrin hatten sich in den Distelkamp zurückgezogen. Eigentlich hatte Weller vor, den Abend bei einem Kochkurs in der Kreisvolkshochschule mit Henry Mühling zu verbringen. Er hatte das Gefühl, von ihm immer noch viel lernen zu können. Doch für die nächste Zeit konnte er Freizeitaktivitäten wie Kochkurse oder Skatabende vergessen.
Er überprüfte seine Heckler & Koch und steckte sich eine zweite Waffe in ein Holster, das unterm Knie befestigt war. Diesen Trick hatte er von Dr. Bernhard Sommerfeldt gelernt.
»Wenn du überrascht wirst und dich jemand entwaffnet, solltest du nicht völlig blank dastehen.« Sommerfeldt benutzte natürlich keine Schusswaffen, sondern Messer. Das war viel einfacher, wie Weller jetzt merkte, denn die Pistole an seiner Wade beulte die Hose ganz schön aus. Er fand es ohnehin merkwürdig, dass er in dieser Situation von den Erfahrungen eines Serienkillers mehr profitierte als von der Ausbildung, die er an der Polizeiakademie genossen hatte.
Egal, was passiert, dachte Weller sich, ich werde bei meiner Frau bleiben, immer ganz in ihrer Nähe. Ob es ihr passt oder nicht. Sie ist jetzt praktisch Miss Moneypenny.
Und wer immer Helga Bornemann getötet hatte, wusste das mit Sicherheit. Es war das archaische Recht eines Mannes, seine Familie und seine Frau zu beschützen. Weller hätte nie eine Partei gewählt, die für die Todesstrafe war.
Er fand, dem Staat stand so etwas nicht zu. Doch wenn sich jemand an seiner Frau oder seinen Kindern vergreifen wollte, dann nahm er sich ganz privat – nicht als Polizist – das Recht heraus, diese Person zu stoppen. Notfalls mit einem Kugelhagel.
Er machte ein paar Schritte durchs Wohnzimmer und spürte sofort, dass die Pistole an seinem Bein keine gute Idee war. Hier würde er sich nur die Haut wundreiben. Vielleicht sollte er es genauso machen wie Sommerfeldt und hier ein Messer deponieren. Die Rezepte von Henry Mühling änderte er ja auch nicht ab, sondern übernahm sie so, wie er es bei seinem Lieblingskoch gelernt hatte. Gut – Weller wog nie etwas ab. Das erschien ihm zu mathematisch. Er machte so etwas frei Schnauze, wie Ann Kathrin es nannte. Überhaupt war für ihn beim Kochen nichts wichtiger als die Geschmacksprobe.
Er suchte nun nach einem passenden Messer. Dr. Bernhard Sommerfeldt benutzte Wurfmesser, die er unter seinem Hemd hinterm Nacken anbrachte, so dass er sie ziehen konnte, wenn er gezwungen wurde, die Hände hochzuheben. Ein genialer Schachzug, so hatte Weller es immer empfunden. Und an der Wade trug Sommerfeldt oft einen Dolch.
Weller hatte zu Hause weder ein Wurfmesser noch einen Dolch. Ich bin einfach, dachte er, nicht gut genug ausgerüstet.
Wenn er vor sich selbst ehrlich war, musste er zugeben, dass ihm Dr. Bernhard Sommerfeldt an der Seite, um Ann Kathrin zu beschützen, jetzt lieber gewesen wäre als ein Mobiles Einsatzkommando, das er sowieso nicht bekommen würde.
Wir brauchen jetzt, dachte er, Leute, die bereit sind, hart durchzugreifen. Man konnte eine Menge gegen Rupert sagen, aber zimperlich war der in solchen Fragen nicht gerade. Aber Ann Kathrin ertrug, anders als er, die ständige Anwesenheit von diesem Bollerkopp nicht. Ann hielt nur ein gewisses Maß von Ruperts Sprüchen aus, dann reichte es ihr schlicht und einfach.
Weller relativierte alles vor sich selbst: Es geht nicht darum, einen Täter zu erschießen, sondern darum, eine Tat zu verhindern. Banane wie …
Ihm fiel auf, dass er beim Denken in die Sprache seiner Jugend verfiel. Damals, am Gymnasium, hatte er sich durch so manche Klassenarbeit geschummelt. Da war der Ausdruck Hauptsache bestanden, Banane wie entstanden.
Die Lehrer nannten es betrügen, die Schüler schummeln. Sein Lateinlehrer hatte damals behauptet, die Schule würde ihn aufs Leben vorbereiten, und da könne man sich nicht so einfach durchschummeln. Leider hatte er mit diesem Satz recht behalten. Immer, wenn Weller glaubte, es gäbe einen leichten Weg oder eine Abkürzung, war er ziemlich auf die Fresse gefallen.
Aber jetzt, sagte er sich, geht es nicht ums Schummeln. Das hier ist nicht die Vorbereitung auf das Leben, sondern die knallharte Realität. Er würde seine Frau beschützen, egal wie.
Er tat das auch für sich selbst. Er wusste, dass er innerseelisch abstürzen würde, wenn es ihm nicht gelänge.
Als Kind hatte er oft versucht, die Mutter vor den Wutanfällen des Vaters zu schützen. Nicht immer war es ihm geglückt.
Wollte er sein Versagen jetzt an Ann Kathrin und seinen Kindern wiedergutmachen?
Er schüttelte sich. Die Gedanken waren ihm zu tief. Sie lenkten ihn ab von dem, was es zu tun galt. Er brauchte eine zweite Waffe am Körper. Gut versteckt.
Er fand sein altes finnisches Fischmesser, mit dem er früher zum Angeln gegangen war. Es war immer noch sauscharf, aber schließlich handelte es sich bei dem Täter nicht um einen bissigen Hecht, den man filetieren konnte.
Besser als nichts, dachte Weller, stellte seinen rechten Fuß auf einen Stuhl und wechselte die Pistole gegen das Fischmesser aus.
Ann Kathrin saß, aus Wellers Sicht unbekümmert, im Wohnzimmer auf dem Boden und hatte um sich herum Papiere verteilt. Sie versuchte herauszufinden, mit wem Miss Moneypenny über all die Jahre zusammengearbeitet hatte, mit welchen Kollegen das Büro geteilt, wann sie von wo nach wo versetzt worden war.
Einer der fünf Wissenden, Wollenweber, war auf Wangerooge ermordet worden. Was nach einem Raubüberfall aussah – für die Insel ein absolut ungewöhnliches Verbrechen –, stand für Ann Kathrin in klarem Zusammenhang mit dem Zugang zum verbotenen Wissen.
Weller stand ein bisschen vorwurfsvoll vor ihr. Sie sah aber nicht zu ihm auf, wie es überhaupt ihre Art war, nicht zu Männern aufzusehen. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und schnaufte.
Sie sprach wie zu sich selbst: »Angeblich drei weitere Kripobeamte sind eingeweiht. Sie stehen als Nächste auf der Liste des Mörders. Ich muss sie finden, muss sie warnen und …«
»Zunächst mal«, riet Weller ihr mit beleidigtem Unterton, »solltest du dich selbst schützen.«
Sie reagierte nur mit einem verhaltenen »Ja, ja«.
Er ließ krachend die Rollläden runter.
»Was soll das?«
»Du bist ein wunderbares Ziel, Ann. Ist dir das überhaupt nicht klar? Du willst irgendwelche Männer schützen, die du gar nicht kennst, die aber mit Sicherhit längst wissen, dass es um ihren Hals geht, und du präsentierst dich selbst hier so als … als … als …« Er wagte kaum, es auszusprechen, doch dann ließ er es raus: »Als Opfer!«
»Ich bin kein Opfer«, konterte sie.
»Ja, aber eine Zielscheibe bist du. Eine wunderbare Zielscheibe.«
»Glaubst du, es steht jemand im Garten und schießt durch unser Fenster?«
»Wer verrückt genug ist, eine Leiche vors Teemuseum zu legen oder in die Filmkulissen, der …«
Als hätte sie ihm gar nicht zugehört, verfolgte sie weiter ihren Ansatz: »Die Legende sagt, fünf Kripoleute hatten Frust. Jemand war ihnen entkommen. Es war ein weiterer Mord geschehen. Sie hätten ihn mit mehr Wissen verhindern können. Datenschutz war in dem Fall Täterschutz. Dann haben sie begonnen, sich dem nicht mehr zu fügen und alles zu sammeln. Das Ganze muss zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Jahre her sein. Wir brauchen Akten aus der Zeit. Mit welchem Team haben wir es zu tun gehabt? Welche Kollegen waren damals verstrickt und …«
Weller lachte bitter. Er zeigte auf sie. Am liebsten hätte er ein Foto gemacht, um das Ganze zu dokumentieren. »Und da sitzt sie nun, meine Frau. Wunderschön wie immer, leichtbekleidet, im Wohnzimmer auf dem Teppich. Sortiert Akten, Erinnerungen … Mensch, Ann, das ist so was von oldschool! Ich meine, ich liebe diese Ermittlungsarbeit, aber … Du bist jetzt die Hüterin des Wissens. Eine kleine Anfrage von dir würde ausreichen, und du wüsstest sofort …«
Sie hob ihre Arme hoch, als würde eine schwere Last daran hängen und ließ sie runterfallen, bis ihre Handrücken auf dem Teppich lagen. »Du hast ja so recht. Was mache ich hier eigentlich? Warum … nutze ich meine Möglichkeiten nicht?« Sie beantwortete ihre Frage selbst. Sie griff sich mit beiden Händen ans Herz und stöhnte: »Ich verbiete es mir selbst.«
Es war wie eine Feststellung über sich selbst, die sie nicht glauben konnte.
»Warum?«, fragte Weller. »Aus Angst?«
Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass die Haare flogen: »Nein! Weil es nicht legal ist! Ich habe die Gesetze so sehr verinnerlicht, weißt du. Ich bin nicht so frei wie Rupert, der sich einfach über alles hinwegsetzt und …«
»Und tut, was er für richtig hält. Der folgt nur seinem eigenen Regelkodex. Da ist er wie Sommerfeldt«, behauptete Weller und griff, als er den Namen des Doktors aussprach, an sein Hosenbein. Er spürte das Fischmesser. Es tat ihm gut. Er fühlte sich gerade sowohl Sommerfeldt als auch Rupert verbunden.
Er setzte sich im Schneidersitz zu ihr auf den Boden. Dabei zerknitterte ein Zettel. Er nahm wenig Rücksicht darauf. Er wollte jetzt auf Augenhöhe mit ihr sein.
Er breitete die Arme aus und hätte sie nur zu gern gedrückt und getröstet, denn er sah die Not in ihren Augen.
Mit dem Erbe, das Miss Moneypenny Ann Kathrin hinterlassen hatte, standen sie am Wendepunkt ihres Lebens.
»Egal, wie du dich entscheidest, Ann, ich werde an deiner Seite sein«, versprach er und hoffte, dass seine Loyalität sie stabilisieren würde.
Sie lehnte ihren Kopf nicht an seine Schultern, was er sich so sehr wünschte. Vielleicht war es für ihn wichtiger als für sie.
»Wenn das vorbei ist, Ann«, sinnierte er, »werden wir entweder Helden sein, oder wir sind die längste Zeit Polizisten gewesen. Dann …«
Sie führte seinen Satz zu Ende: »…machen wir eine Fischbude in Norddeich auf.«
Er lächelte. Und jetzt suchte sie körperliche Nähe. Sie sprang ihn geradezu an. Er saß ein bisschen wackelig. Sie fielen gemeinsam auf den Teppich und rollten zwischen den Papieren über den Boden. Mal lag sie oben, mal er.
»Die Welt«, flüsterte Ann, »ist verrückt geworden. Aber das heißt für uns ja noch lange nicht, dass wir auch durchdrehen müssen.«
***
Willi Meyers und Hauptkommissar Rupert trafen fast gleichzeitig mit Dana und Edgar in der Pappelallee in Oldenburg ein. Robertas Tod schien Willi Meyers viel mehr erschüttert zu haben als der von Onkel Heinz.
Meyers wirkte aufgedunsen, mit Rändern unter den Augen. Er kaute auf einem kalten Zigarrenstummel herum. Der Speichel hatte die Tabakblätter bis zu einem Drittel durchnässt.
Rupert hatte natürlich ein viel größeres Interesse daran, sich mit der schönen jungen Frau zu unterhalten als mit dem Kommisskopp Meyers, der Rupert mit seinen Weltuntergangsszenarien ganz schön auf den Keks ging.
Meyers Lieblingsthemen waren ein drohender Atomkrieg, versehentlich ausgelöst durch einen Computerfehler, oder russische Panzer in seinem Vorgarten.
Rupert begrüßte Dana Kleinlein und musterte ihren Begleiter. Der gab Rupert ebenfalls die Hand und stellte sich mit seinem Vornamen vor: »Edgar.«
»Das ist Ihr Freund?«, fragte Rupert Dana.
Ihre Wangen glühten sofort. Sie sah vor sich auf den Boden und antwortete nicht.
»Ich habe gehört, Sie sind verlobt, oder?«, fragte Rupert nun den jungen Mann.
Der lächelte: »Ach, verlobt ist so ein altmodischer Begriff. Wir sind einfach … sagen wir, ich bin mitgekommen, um sie in dieser schweren Stunde zu unterstützen.«
Rupert klopfte ihm auf die Schultern: »Brav.«
»Darf ich mit rein«, frohlockte Edgar, »oder ist das nur für Verwandte?«
Rupert grinste großzügig in Danas Richtung: »Also, wenn er zum Händchenhalten mitgekommen ist, dann stört es mich nicht.«
Aus Ruperts Gesicht ließ sich unschwer erkennen, dass er nicht in der Lage war, einer jungen Frau eine Bitte abzuschlagen. Doch er hatte Dana falsch eingeschätzt. Sie behauptete: »Nein, danke, ich komme schon allein klar.«
Edgar guckte ein bisschen enttäuscht.
Rupert deutete an, Willi Meyers solle seinen Zigarrenstummel besser draußen lassen. Der wirkte, als hätte er vergessen, ihn überhaupt im Mund zu haben. Zunächst sah es aus, als wollte er seinen Zigarrenstummel einstecken, doch dann ließ er ihn in den Kübel voller Sand, der vor dem Gebäude stand, hineinfallen. Sofort tastete er seine Jacke ab. Er hatte sein Zigarrenetui bei sich.
In den Räumen der Rechtsmedizin roch es steril und nach Desinfektionsmitteln.
Meyers und Rupert gingen voran, Dana hatte durch Onkel Meyers das Gefühl, hinter einem vollen Aschenbecher herzulaufen. Der Rauch hing in seinem Anzug. In den sterilisierten Räumen kam das besonders gut zur Geltung.
Rupert war hier kein Unbekannter.
Dana erschrak, als sie Roberta sah. Der Anblick war viel schlimmer als der vom toten Onkel Heinz. Die Kugel hatte Robertas Gesicht entstellt. Der Schrecken war wie in ihre Lippen gemeißelt.
Dana musste sofort dringend zur Toilette, und ihr entfuhr der Satz: »Sie war auf ihren Tod nicht vorbereitet.«
»Stimmt«, sagte Rupert, »aber das sind die wenigsten, nicht mal die, die im Krankenhaus am Tropf liegen.«
»Sie war«, stellte Wilhelm Meyers klar, »mal eine wirklich schöne Frau. Sie konnte ganz schön schnippisch sein und egoistisch. Sie hat ihren Urlaub auf den Malediven abgebrochen, um bei der Beerdigung von Heinz dabei zu sein …« Plötzlich war es, als würde er zu ihr sprechen: »Wärst du mal besser auf den Malediven geblieben. Vielleicht würdest du dann jetzt noch leben.«
Rupert kannte das. Manchmal begannen Menschen, mit den Toten zu reden. Das war auch eine Art, sie zu identifizieren und mit der ganzen Sache fertigzwerden.
»Wenn Sie sich beide sicher sind, dass dies Roberta Nagold ist, war es das im Grunde für uns schon«, erklärte Rupert erleichtert und hätte am liebsten zusammen mit den beiden die Rechtsmedizin wieder verlassen.
Dana drückte ihre Knie gegeneinander und presste die Schenkel zusammen. »Warum?«, fragte sie. »Warum? Wer macht so was? Sie hat doch keinem etwas getan.«
»Ich tippe auf eine eifersüchtige Ehefrau«, tönte Meyers. Er blickte Rupert in die Augen, als wisse der genau Bescheid und als sei es ihm eigentlich peinlich, in Danas Anwesenheit darüber zu sprechen: »Sie mochte Männer sehr. Vielleicht zu sehr. Besonders junge Männer. Sie wissen schon, was ich meine, Herr Kommissar. Mit Vorliebe vernaschte sie katholische Priester oder verheiratete junge Männer.«
»Sie vermuten, dort liegt das Mordmotiv?«, hakte Rupert nach.
»Ja, was glauben Sie denn? Das sieht doch fast wie eine Hinrichtung aus. Ein Schuss aus nächster Nähe in den Kopf.«
»Hatte sie«, wollte Rupert wissen, »irgendetwas mit Film zu tun?«
»Mit Film?«, fragte Meyers und fuhr fort: »Ja klar. So viel, wie wir alle. Sie hat Filme geguckt.«
»Wollte sie vielleicht früher einmal Schauspielerin werden?«, hakte Rupert nach.
»Sie hätte bestimmt gern eine paar Actionstars vernascht«, griente Meyers.
Dana verstand. »Sie meinen, weil sie in Filmkulissen erschossen wurde?«
Rupert gab ihr recht: »Genau.«
»Nein«, sagte Dana, »ich glaube, sie hatte keine Ambitionen, zum Film zu gehen. Tante Roberta wollte einfach nur noch eine gute Zeit genießen.«
Willi Meyers widersprach: »Sie war mal Statistin in einem dieser Ostfriesenkrimis. Da hat sie alle angerufen und jeck gemacht. Wir sollten alle unbedingt gucken.«
»Stimmt«, erinnerte sich Dana.
»Können Sie sich vorstellen«, fragte Rupert, »was sie im Krimimuseum wollte?«
Da die beiden nicht antworteten, konkretisierte Rupert seine Frage. Dana hatte sich inzwischen mit dem Rücken zur Leiche hingestellt, um sie nicht länger sehen zu müssen. Meyers dagegen stierte die ganze Zeit auf den leblosen Körper.
»Sie ist in das geschlossene Museum eingedrungen. Da finden ja nachts keine Führungen statt. Was also hatte sie dort zu suchen?«, wollte Rupert wissen.
Meyers zog das Leichentuch tiefer, um noch mehr von dem nackten Körper zu sehen. »Sex«, sagte er. »Bei Roberta bin ich mir sicher, ging es um Sex. Haben Sie da einen schnuckeligen Nachtwächter, der sich nachts im Museum sein Studium verdient? Roberta stand auf gebildete junge Männer. Am liebsten hat sie Sportstudenten vernascht.«
Vielleicht, dachte Rupert, liegt der gar nicht so falsch. Immerhin soll die Frau ja kurz vorher Geschlechtsverkehr gehabt haben. Das sagte er aber nicht, um den beiden kein Täterwissen zu vermitteln.
»Können Sie mir«, fragte Rupert, »eine Liste der Ehefrauen machen, die Grund gehabt hätten, sauer auf Frau Nagold zu sein?«
Meyers schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. An seiner Unterlippe klebten noch Reste von einem Tabakblatt.
»Oder vielleicht können Sie mir sagen, mit welchen Typen sie in letzter Zeit zusammen war?«
»Nee, Herr Kommissar, das kann ich nicht. Das wird aber eine lange Liste, glauben Sie mir. Nur dabei kann ich Ihnen leider nicht helfen. Wir waren nicht so eng.«
***
Er war unzufrieden mit sich. Das mit Roberta Nagold hätte ihm nicht passieren dürfen. Er war unbeherrscht gewesen. Ein Schuss in den Kopf, das sah nicht mehr aus wie ein Unfall.
Er hatte eigentlich vor, alles unspektakulär laufen zu lassen. Jetzt diskutierte ganz Ostfriesland darüber. Die Museumsmorde! Welcher Pfuscher war denn da noch beteiligt?
Er wollte seinen Fehler wettmachen und die nächste Person, die dem Erbe im Weg war, so schnell wie möglich erledigen.
Er saß mit einem Glas Weizenbier oben auf der Terrasse der Strandbar Watt ’n Blick und sah aufs Watt. Aber er konnte diesen Frust nicht wegsaufen. Er wollte sich auch nicht betäuben. Er war selbst immer sein strengster Richter. Er verurteilte sich für den Geschlechtsverkehr mit Roberta. Er wusste auch plötzlich nicht mehr, ob er sie oder sie ihn verführt hatte. Wie hatte das nur passieren können? Sein eigentlicher Plan war ganz anders gewesen.
Neben ihm turtelte ein Pärchen und sah den Möwen zu, die das Watt nach Nahrung absuchten. Ihre Unbeschwertheit, ihre Leichtigkeit nervten ihn. Zu gern hätte er auch so gelebt. Doch er gierte immer nur nach seinem Vorteil.
Wie oft war ihm das Beste entgangen, weil er sich nicht entscheiden konnte? Immer gab es eine noch verlockendere Möglichkeit. Ein exotischeres Urlaubsziel. Eine tollere Frau. Ein besseres Handy. Einen abenteuerlicheren Beruf. Einen aufregenderen Lebensentwurf.
Manchmal – nicht oft – sehnte er sich nach einem Menschen, der einfach willensstärker war als er. Entschlossener. Nach jemandem, der für ihn entschied. Dann wieder schüttelte er sich bei dem Gedanken und hielt an seiner Freiheit fest wie an einem Rettungsring.
Er war wütend auf sich selbst und auf diese schreckliche Roberta, weil sie in der Lage gewesen war, seine Pläne zu durchkreuzen. Wie hatte er sich mit einer Frau einlassen können, die mehr als dreißig Jahre älter war als er?
Warum, fragte er sich, mache ich immer solche Sachen?
Er hatte das Glas schon geleert und beschloss, sich ein zweites zu bestellen. Er wischte über das Display seines Handys. Er überprüfte die Nachrichten alle paar Minuten. Es war wie eine Zwangshandlung.
Er hatte bei Google Stichworte eingegeben wie: Museumsmorde. Und Mord Ostfriesland. Rasch fand er einen neuen Artikel online, der ihn schmunzeln ließ und ein wenig erleichterte.
Holger Bloem hatte Ann Kathrin Klaasen interviewt und mit seinen Thesen konfrontiert. Der Journalist war dafür bekannt, auch unbequeme Fragen aufzuwerfen und nach Antworten zu suchen
Unter der Überschrift Mord oder tödlicher Unfall? breitete Bloem seine Theorie aus, jemand habe eine scharfe Waffe ins Museum geschmuggelt. Beim Herumspielen damit habe sich ein Schuss gelöst, der Roberta Nagold getötet hätte. Ein tragischer Unfall?, fragte Bloem.
Der ostfriesische Journalist galt unter Zeitungslesern als Spezialist für Serienkiller, weil er einer der wenigen war, die ein großes glaubhaftes Interview mit Dr. Bernhard Sommerfeldt geführt hatten.
Ann Kathrin Klaasen hatte ihm dazu zwei Gegenfragen gestellt: »Aber warum sollte jemand eine Waffe dorthin legen? Wie ist die Person an den Revolver gekommen, und irgendjemand muss die Waffe ja auch wieder dorthin zurückgebracht haben.«
Holger Bloem hatte Vorschläge für Antworten: »Manchmal erben Menschen eine Waffe, und weder sie noch der Vorbesitzer hatten einen Waffenschein. Dann stehen sie vor einem echten Problem. Melden sie die Waffe an und beschädigen damit gleichzeitig das Ansehen des Verstorbenen, der ja offensichtlich ohne Waffenschein illegal eine Waffe besessen hat? Sie selbst können nichts damit anfangen, verkaufen können sie sie auch schlecht. Ich habe mal eine Reportage darüber gemacht. Es gab sogar Leute, die haben ein Wehrmachtsgewehr ihres Urgroßvaters im Garten vergraben, weil sie nicht wussten, wie sie das legalisieren sollten. Es war immer weitervererbt worden und dazu fünfzig Schuss Munition.«
»Das hört sich nach einer guten Erklärung an«, antwortete Ann Kathrin Klaasen, »aber es bleibt immer noch die Frage, wer die Smith & Wesson gereinigt und wieder zurückgelegt hat.«
»Nun ja, die Frau war sicherlich nicht allein. Die haben gemeinsam das Museum unsicher gemacht, wollten sich vielleicht eine schöne, gruselige Nacht gestalten, dann ist der Unfall passiert, der Mann hat Panik bekommen, die Waffe gesäubert und dahin zurückgelegt, wo Roberta Nagold sie hergeholt hatte.«
»Das ist zwar reine Spekulation, aber immerhin denkbar«, sagte Ann Kathrin Klaasen.
Genauso hatte er sich das vorgestellt. Der Artikel versöhnte ihn schon fast wieder mit sich selbst. Entweder, das Ganze reihte sich in eine Mordserie ein, oder es würde doch noch als Unfall gewertet werden. Alles Weitere musste unspektakulär laufen. Er hatte ja eigentlich vor, unterm Radar der Polizei zu bleiben und erst gar keinen Anlass für Verdächtigungen zu liefern. Er wollte einfach nur erben, nichts weiter.
Mit diesem knutschenden Pärchen neben sich und dem Blick aufs Meer erschien ihm das alles plötzlich sehr verrückt. Konnte er überhaupt noch aussteigen?
Er entschied sich fürs Gegenteil. Wer A sagt, muss auch B sagen.
Der nächste Schritt zum Erbe musste einfach klüger gestaltet werden. Ganz solide durchgeführt. Wenn es noch einmal so kompliziert werden würde, dann war das vielleicht ein Zeichen, die Sache abzubrechen.
Er nahm sich einen besonders leichten Fall vor. Lotte Popken. Fett und kurzatmig. Niemand würde sich wundern, wenn sie mit ihrem Rollator unglücklich stürzte.
»Du wirst«, flüsterte er in den Wind, als würde er mit ihr sprechen, »eines natürlichen Todes sterben. Genau das ist mein Ziel.«
Eigentlich hatte er vorgehabt, ihr noch ein paar Monate zu geben. Zwischen den einzelnen Todesfällen jeweils Zeit verstreichen zu lassen. Doch plötzlich wusste er nicht mehr so genau, warum. Er brauchte einen raschen Erfolg. Jetzt. Einfach nur für sich selbst. Es war fürchterlich, vor sich selbst als Versager dazustehen. Als undiszipliniert.
Das zweite Bier trank er auf Tante Lotte.
Er sah sich auf dem Handydisplay noch mal ein Foto von Dana Kleinlein an. Wenn du wüsstest, dachte er, wie viel Mühe ich mir gebe, um aus dir eine reiche Frau zu machen …
***
Weller und Ann Kathrin hatten das Haus gut verriegelt und waren nach oben in Ann Kathrins Arbeitszimmer gegangen, dorthin, wo sie früher brütend gesessen hatte, als sie noch getrieben davon war, den Mörder ihres Vaters zu jagen.
Inzwischen war das Zimmer verwaist. Sie war nur noch selten hier. Weller beschlich das Gefühl, dies könnte sich bald ändern. Es war fast ein geheimer Raum. Manchmal kam es ihm vor wie eine Kommandozentrale für nicht ganz legale Aktionen.
Weller glaubte, nun würde stundenlanges Suchen und Herumstochern in vielen Dateien vor ihnen liegen. Doch was dann passierte, erstaunte und erschreckte ihn: Eine künstliche Intelligenz war ihnen behilflich.
Weller hatte ein durchaus kritisches Verhältnis zur KI. Manchmal war ihm menschliche Blödheit lieber als künstliche Intelligenz, doch jetzt war er tatsächlich fasziniert. Ann Kathrin konnte ihre Fragen per Sprachbefehl eingeben: »Mit welchen Kripobeamten hat Helga Bornemann im Laufe ihrer Dienstzeit zusammengearbeitet?«
Die Datenfülle war verblüffend. Der Computer spuckte zweihunderteinundvierzig Namen aus. Ann Kathrin ließ die Liste ausdrucken und fragte: »Gab es spektakuläre Fälle, an denen dieser Personenkreis gearbeitet hat, bei denen der Täter niemals gefasst oder freigesprochen wurde?«
Die Geschwindigkeit dieser KI verblüffte Weller. Es mussten doch Millionen Dinge gleichzeitig überprüft werden. Aber die Antwort war in gefühlt einer Sekunde da. Zwölf Fälle mit dazugehörigen Zeitungsartikeln standen zur Verfügung.
Wieder drückte Ann Kathrin auf Ausdrucken. Weller lud Papier nach.
»Wer«, fragte Ann Kathrin, »hat außer mir noch Zugang zu diesem Wissen?«
Der Computer konnte die Frage nicht beantworten.
Weller feixte: »Das sind schon clevere Hunde. Sie haben hier alles gespeichert, und die Maschine eignet sich selbst immer mehr Wissen an. Aber ihre eigenen Namen, die haben sie natürlich gelöscht.«
»Nicht ganz«, erläuterte Ann Kathrin. Sie zeigte auf den Stapel Papier: »Wir werden sie darin finden. Wir müssen nur Überschneidungen suchen.«
»Du meinst«, sagte Weller, »sie haben ihre Namen nicht komplett aus dem Internet entfernt?«
Ann Kathrin verzog die Lippen: »Ich fürchte, Frank, das geht gar nicht. Einmal im Netz, immer im Netz. Punktuell lässt sich vielleicht etwas löschen. Hat es«, fragte sie den Computer, »in den letzten vierundzwanzig Stunden Versuche gegeben, dieses Programm zu öffnen?«
Mehrere. Sie sind alle gescheitert.
»Woran?«
Falsches Passwort. Keine Zugangsberechtigung. Altes Passwort.
Als müsste sie befürchten, der Computer könnte mithören und das Gehörte dann auch speichern, schaltete Ann Kathrin ihn aus, nahm ihn vom Strom und legte ein Kissen und zwei Wolldecken darüber. Dann erst sagte sie zu Frank Weller: »Miss Moneypenny hat den Zugang verraten.«
Weller stimmte zu: »Klar. Mit einer Wahrheitsdroge in den Adern … Außerdem, sollte sie sich dafür foltern lassen? Das ist einfach nicht mehr ihr Ding gewesen. Sie hat lange genug dichtgehalten.«
»Ja. Und mit dem, was sie erzählt hat, haben dann Leute versucht, an das Wissen zu kommen.«
»Aber meine clevere Frau«, grinste Weller, »hat den Zugangscode verändert.«
»Mir macht das alles Angst«, sagte Ann. »Das Ganze. Das nimmt überhand. Ich fühle mich ausgeliefert.«
»Die Frage ist«, erwiderte Weller, »instrumentalisiert das Ding uns, oder schaffen wir es, die Herrschaft darüber zu erlangen? Wird es unser Werkzeug oder …«
Ann wurde kalt, obwohl es im Raum eigentlich sehr warm war. Sie rieb sich die Oberarme. Trotzdem konnte Weller es ihr nicht ersparen: »Wir sollten noch eine Frage stellen, Ann. Das erleichtert uns vieles.«
Sie staunte, nahm Abstand vom Computer und ließ Weller freie Bahn. Er entfernte Kissen und Decken, öffnete den Laptop, schaltete ihn ein, gab den Code ein und stellte seine Frage: »Mit wem hat Kollege Wollenweber im Laufe seiner Dienstzeit zusammengearbeitet?«
Weller drehte sich zu Ann um. Er registrierte ihren respektvollen Blick. Es war zwar nicht nötig, sie wusste es längst, schließlich hatte er genau so etwas von ihr gelernt, doch er sagte es trotzdem auf wie ein gelehriger Schüler: »Die Schnittmenge wird uns zu den Personen führen, die wir suchen.«
»Ja«, nickte Ann. »früher haben wir Kreise gemalt und Verbindungslinien. So haben wir …«
»Das«, sagte Weller, »macht der Kasten jetzt für uns.«
Ann legte den Zeigefinger über ihre Lippen und machte »Pssscht«, so, als dürfe man der Maschine das nicht verraten.
Weller fand das schon fast wieder rührend. Er stellte fest: »Das ist ein lernendes Programm, Ann. Wahrscheinlich wird es gar nicht mehr lange dauern, und wir können einfach fragen, wer der Täter ist.«
Damit machte er sie wütend. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah trotzig aus: »Ja, vielleicht können wir dann auch gleich fragen, welche Regierung wir wählen sollen. Falls wir überhaupt noch eine Regierung brauchen.«
»Wenn einer künstlichen Intelligenz alles Wissen der Welt zur Verfügung steht«, konterte Weller, »kann es schon sein, dass sie Entscheidungen auf einer wesentlich breiteren und faktenfundierteren Basis finden kann als wir fehlbaren kleinen Menschlinge.«
Weller druckte die Namen aus.
»Ich muss hier raus«, sagte Ann und verließ fast fluchtartig das eigene Büro. Weller kam mit den Papieren hinterher. In der Küche schichtete er die drei Stapel auf und begann, Namen zu vergleichen. »Wahrscheinlich«, so verspottete er sich selbst, »ist das hier auch total oldschool. Ich hätte den Computer die Arbeit machen lassen können.«
Ann stand im Türrahmen angelehnt da. »Und warum tust du es nicht?«
»Damit ich noch das Gefühl irgendeiner Wichtigkeit habe. Nenn es Selbstwirksamkeit.«
Die ersten Namensübereinstimmungen schrieb er raus, dann guckte er seine Frau an: »Das sind traurige Triumphe, Ann«, sagte er. »Das Ergebnis stimmt, aber ich wäre gern auf einem anderen Weg dahin gekommen.«
»Wer Wollenweber auf Wangerooge getötet hat, der hat mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Miss Moneypenny auf dem Gewissen.«
Weller gab ihr recht: »Ja, und er wird auch versuchen, diese Typen hier umzubringen. Und dich, du Gute.«
Ann hatte sich selten so mies gefühlt.
Weller hätte seinen eigenen Computer am liebsten gegen die Wand geschmissen oder in der Nordsee ertränkt. Seitdem er ungebetenerweise ein Update für sein E-Mail-Programm bekommen hatte, fand er sich nicht mehr zurecht. Fünf Jahre alte E-Mails wurden ihm als ganz neue angeboten, Adressen stimmten plötzlich nicht mehr, alle Sonderzeichen waren verschwunden, dauernd klingelte etwas, und die Kiste machte merkwürdige Geräusche. Er kam sich aus der Zeit gefallen vor.
Wenn er einem Menschen gegenüberstand, dann konnte er argumentieren. So etwas gab es hier nicht. Entweder die Maschine akzeptierte, was er tat, oder eben nicht.
Ann hat Zugriff auf das Wissen der Welt, dachte er brummig, und ich komme nicht mal mehr an meine eigenen E-Mails. Da soll einer nicht verrückt werden.
Es klingelte an der Haustür. Weller steckte seine Heckler & Koch hinten in den Hosenbund. Ann Kathrin fand das übertrieben, er genau richtig.
Er ließ Ann im Wohnzimmer allein. Sie saß zwischen all den Ausdrucken und sortierte auf ihre ureigene Art die Probleme.
Weller kannte den Typen vor der Tür nicht, wusste aber gleich, dass es sich entweder um einen Polizisten oder um einen Gangster handeln musste. Es war jemand, der schon eine Menge erlebt hatte und bereit war, weit zu gehen.
Vermutlich war er bewaffnet. Menschen, die Waffen trugen, bewegten sich anders, so, als hätten sie ein zusätzliches Körperteil, das sie verstecken müssten, oder eine Verletzung, die nicht berührt werden durfte. Der Mann sah unausgeschlafen aus und machte einen unentspannten Eindruck.
Weller öffnete mit links, die rechte Hand hielt er hinter seinem Rücken. Seine Finger berührten die Dienstwaffe.
»Moin – so sagt man ja hier wohl.«
»Ja, das macht man so. Wer sind Sie, und was kann ich für Sie tun?«
»Mein Besuch kommt bestimmt überraschend für Sie …«
»Ja, wir sind auf Besuch nicht eingestellt.«
Der Mann druckste herum, trat von einem Fuß auf den anderen, als würde er den Anfang für eine längere Rede suchen. Mit seinem Verhalten brachte er Weller gegen sich auf. Weller hätte nicht genau sagen können, was es war. Hinter ihm in der Einfahrt parkte ein silbergrauer Mitsubishi.
»Dennis Klopstock«, stellte der Besucher sich vor und fügte hinzu: »Wir sind Kollegen. Ich habe mit Helga Bornemann zusammengearbeitet. Sie ist Ihnen vielleicht besser unter dem Namen Miss Moneypenny bekannt. So nannte sie eigentlich jeder.«
Ann Kathrin hatte an der Wohnzimmertür gelauscht, sie einen Spalt geöffnet und Weller und den Besuch beobachtet. Der Name Dennis Klopstock befand sich gleich zweimal in ihren Listen. Sie sammelte eilig alle Zettel ein, stapelte sie und legte sie ins Buchregal auf Wellers Dürrenmatt-Gesamtausgabe. Sie strich ihre Kleidung glatt und ging zu den beiden.
Weller ließ Klopstock ins Haus, bewegte sich dabei aber merkwürdig. Er wollte ihm auf keinen Fall den Rücken zudrehen. Er sollte ja nicht sehen, dass Weller eine Heckler & Koch im Hosengürtel stecken hatte.
Weller führte den Kollegen in die Küche und bot ihm einen Kaffee an. Mit Blicken gab Weller Ann Kathrin zu verstehen, dass sie für ein Dienstgespräch ein wenig leicht bekleidet war. Sie trug nur ein T-Shirt und einen Slip. Um diese Jahreszeit bewegte sie sich oft so im Haus. Er mochte es. Aber jetzt fand er es überhaupt nicht in Ordnung.
Ann schien ihren Aufzug völlig vergessen zu haben, doch Wellers Augenaufschlag erinnerte sie daran. Sie verschwand für ein paar Sekunden und kam, immer noch im T-Shirt, aber jetzt mit einer Sommerhose bekleidet, zurück. Sie nestelte noch am Reißverschluss herum. Entweder war das Ding eingelaufen, oder sie hatte zwei, drei Kilo zugenommen. Manchmal nahm sie von Diäten zu, aber das war ein anderes Thema.
»Wenn Sie«, sagte Ann, »eine sachdienliche Aussage zu machen haben, warum kommen Sie dann privat zu uns und nicht in die Inspektion?«
Er grinste sie breit an. Dabei schien sein Horst-Lichter-Schnurrbart ein Eigenleben zu führen und seine ernsten Aussagen zu konterkarieren: »Das wissen Sie genau, Frau Klaasen.«
Weller nickte, doch Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »Nein, das weiß ich nicht.«
Weller, der seine Waffe loswerden wollte, setzte sich so, dass er sie unauffällig hinter die Kaffeemaschine schieben konnte. Er spürte, wie vorsichtig Ann war, und eigentlich gefiel ihm das sehr gut. Sie wirkte abweisend, ja fast schroff.
»Ich habe«, sagte Klopstock, »mit Frau Bornemann zusammengearbeitet. Sie war wirklich die Hüterin des Wissens. Alle Legenden und Gerüchte über sie sind wahr. Sie wissen das, Frau Klaasen, und ich weiß es auch.«
Weller fühlte sich plötzlich merkwürdig ausgeschlossen von dem Gespräch, als würde es nur noch zwischen den beiden stattfinden.
»Was wissen Sie über ihren Tod?«, fragte Ann.
»Wer immer es war, Frau Klaasen, wollte verhindern, dass ihr Wissen in falsche Hände gerät.«
»Welche Hände sind denn die richtigen?«, fragte Ann.
Weller wollte sich wieder ins Gespräch bringen. Er versuchte es, indem er Dennis Klopstock direkt konfrontierte: »Gehörten Sie zum Club der Wissenden?«
Klopstock setzte sich anders hin. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er. »Ich weiß gar nicht, ob ich Kaffee schon vertrage. Mir ist das Ganze ziemlich auf den Magen geschlagen.«
»Mir auch«, sagte Ann und schaffte damit auf fast rührende Weise eine menschliche Basis.
Statt Wellers Frage zu beantworten, wich Klopstock mit einer intimen Information aus: »Wir waren mal ein Paar. Wir hatten eine ziemlich gute Zeit miteinander. Es hat mich meine Ehe gekostet und«, er sprach es fast um Mitleid heischend aus, »eine Stange Geld. Ich hatte mal ein Haus. Danach wohnte ich zur Miete. Das Ding war aber immer noch nicht abbezahlt …«
Weller, der eine harte Scheidung hinter sich hatte und immer noch an den Schulden abbezahlte, fühlte sich Klopstock gleich verbunden. Ann Kathrin registrierte das. Es gefiel ihr nicht.
Klopstock bekam solche kleinen Unstimmigkeiten genau mit. Er hatte Ausbildungen in Gesprächsführung und Verhörtechniken hinter sich, außerdem eine Menge Erfahrung. Um den Konflikt nicht ausbrechen zu lassen, log er: »Ja, sie war es wert.« Er schwärmte, aber das kam bei Ann Kathrin nicht ganz ehrlich rüber: »Helga war eine wunderbare Frau. Ich bereue keine Minute. Wenn ich nicht so ein Trottel gewesen wäre, hätten wir vielleicht geheiratet und wären jetzt ein Paar kurz vor der Pensionierung. Aber ich war zu verletzt von der Scheidung und konnte Bindungen nicht aushalten. Im Grunde kann ich es immer noch nicht. Mir wird schnell was zu eng.«
Weller hatte das Gefühl, jetzt ein gutes Gespräch zu führen. Er fühlte sich wohl in der Situation, doch Ann Kathrin machte alles mit einem harten Einschnitt zunichte: »Ja, ich kann Ihnen gern die Adresse einer guten Psychologin aufschreiben. Das hört sich an, als hätten Sie ein paar Stunden Therapie nötig. Aber deswegen sind sie doch nicht zu uns gekommen, oder?«
Er konterte scharf: »Man sagt Ihnen nach, dass Sie sehr kratzig sein können und eine schwierige Persönlichkeit sind, Frau Klaasen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«
Ann Kathrin reagierte aufbrausend. Sie lachte demonstrativ: »Sie – mir – helfen?«
Weller versuchte, die Wogen zu glätten: »Na ja, vielleicht kann er uns ja helfen, den Fall zu lösen. Wenn er wichtige Informationen hat, dann …«
Ann Kathrin ließ sich nicht darauf ein. Sie nahm einen Stuhl, setzte sich rittlings darauf, legte die Arme auf die Rückenlehne, trommelte mit den Fingern einen Takt und fragte bissig: »Worum geht es, Herr Klopstock?«
Es war, als würde Luft aus ihm entweichen. Er fiel ein bisschen in sich zusammen. Seine verkrampften Wangen hingen plötzlich.
»Helga wollte zu Ihnen, Frau Klaasen.«
»So?«
Weller kannte Ann sehr gut. Sie hielt die Aussage von Dennis Klopstock für einen Blindschuss. Manchmal machte man in Verhörsituationen so etwas, um eine Person auszutesten oder eine Theorie zu überprüfen.
»Ja«, bestätigte Klopstock, »sie hat es mir erzählt. Sie war mächtig unter Druck. Sie wollte aussteigen. Und sie hatte Angst um ihr Leben.« Er breitete die Arme aus, zeigte seine Hände vor, als könnte er damit seine Unschuld beweisen, und fügte hinzu: »Nicht ganz zu Unrecht, wie wir jetzt wissen.«
Ann sah ihn nur kritisch an.
»Sie hat mir gesagt, dass sie Ihnen den Schlüssel zum Wissen übergeben wollte, Frau Klaasen. Sie glaubte, bei Ihnen sei das Wissen bestens aufgehoben. Sie seien weder obrigkeitshörig noch besonders druckempfindlich.«
Ann Kathrin hakte nach: »Nehmen wir einmal an, es wäre so, wie Sie sagen. Welchen Grund hätte sie haben sollen, Sie einzuweihen? Ich denke, es ging hier um äußerste Geheimhaltung.«
»Wir haben uns mal geliebt«, behauptete er und senkte den Blick.
»Ich käme nicht auf die Idee, meinen Ex-Mann oder irgendwelche Ex-Lover anzurufen, um mich mit denen über Dienstgeheimnisse zu unterhalten«, konterte Ann Kathrin scharf.
Weller fürchtete, Klopstock könnte sich gleich wie eine Auster verschließen und dann mit seinem Wissen nicht mehr zur Verfügung stehen. Das wollte Weller verhindern. Er sah in dem Mann eine Quelle, die ihnen helfen konnte, den Mord an Miss Moneypenny genauer zu verstehen und folglich Ann besser zu schützen.
»Sie können mir vertrauen, Frau Klaasen«, sagte er, und es hörte sich an wie sein letzter Versuch, dieses Gespräch in eine versöhnliche Richtung zu lenken. »Ich bin ohne Not zu Ihnen gekommen. Sie schweben in großer Gefahr.«
Weller gab ihm recht: »Das ist uns völlig bewusst.«
»Ich habe«, sagte Klopstock, »ein genauso großes Interesse daran, den Mörder zu fangen, wie Sie, Frau Klaasen. Ich habe die große Liebe meines Lebens verloren.« Er guckte Weller an und traf ihn direkt mit seinen Worten: »Passen Sie auf, dass Sie nicht Ihre verlieren, Herr Weller.«
Frank schluckte.
Ann Kathrin wurde das alles viel zu emotional. Sachlich fragte sie: »Haben Sie zum Kreis derer gehört, die das Wissen angelegt haben? Sind Sie selbst einer der Gefährdeten?«
Er beugte sich vor, als müsste er flüstern, weil irgendjemand mithören könnte, sprach dann aber mit der gewohnten Lautstärke eindringlich weiter: »Liebe Frau Klaasen. Wenn ich zugeben würde, dass ich von Anfang an dabei war, hätte ich mich strafbar gemacht und ein Monster erschaffen. Ich würde möglicherweise meine Pensionsansprüche verlieren und mit Schimpf und Schande entlassen werden. Ich könnte mich auf Prozesse vorbereiten und eine Zeit im Gefängnis. Falls mich nicht vorher jemand ausknipst wie meine geliebte Helga. Niemand, der wirklich dabei war, wird es jemals zugeben.« Er zählte auf: »Wollenweber auf Wangerooge war der Erste. Jetzt Helga. Jeder hat doch Angst, der Nächste zu sein.«
Weller hatte sich gefangen und versuchte, wieder auf die professionelle Ebene zurückzukommen. Seine Stimme klang aber anders als sonst, so, als hätte er einen Kloß im Hals: »Was hat das alles aus Ihrer Sicht mit dem Mord an Roberta Nagold in den Filmkulissen zu tun?«
Dennis Klopstock zuckte mit den Schultern: »Gar nichts. Oder ein Ablenkungsmanöver, um die Polizei vor Ort zu überlasten. Die Jungs, die hier am Werk sind, kennen sich im Polizeidienst bestens aus.«
»Es sei denn«, sagte Ann Kathrin, »Roberta Nagold und Miss Moneypenny hatten eine Verbindung zueinander. Vielleicht waren sie Freundinnen, sind mal zusammen in Urlaub gefahren oder …«
Dennis Klopstock verzog den Mund und strich sich über den Schnurrbart. »Sehen Sie, Frau Klaasen, damit Sie mit solchen Recherchen Ihre Zeit verbringen. Vielleicht starb sie allein deshalb. Und dann hat man Ihnen noch eine geladene Smith & Wesson ins Krimimuseum gelegt. Die Leute, die das inszeniert haben, lachen sich kaputt über Ihre Recherchen. Sie wissen, dass Sie Ihre ohnehin spärlichen Kräfte in Ihrer unterbesetzten Dienststelle vergeuden.«
»Was würden Sie vorschlagen?«, fragte Weller und hielt ein Glas unter den Wasserhahn. Er trank gern einfach ostfriesisches Leitungswasser. Er leerte das Glas stehend mit einem Zug, füllte es erneut, stellte es vor sich auf den Tisch und sah dann Klopstock an. »Sie wollten auch ein Wasser, oder? Habe ich Sie völlig vergessen?«
»Nein, danke«, sagte Klopstock, »ich brauche nichts. Ich bin nur gekommen, um mich mit Ihnen auszutauschen. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammenarbeiten.«
Er merkte, dass Ann Kathrin schwankte. Er hatte sie schon fast auf seine Seite gezogen.
»Glauben Sie ernsthaft, da begeht jemand einen Mord, damit wir überlastet sind?«
»Nun, wenn das seine Absicht war, dann hatte er ein glückliches Händchen. Wenn ich der Presse glauben darf, sind Sie doch restlos überfordert. Aber ich biete Ihnen meine Hilfe an.«
»Was sagt denn Ihre Dienststelle dazu?«
»Ich habe meinen Jahresurlaub genommen, Frau Klaasen.«
»Ehrenamtliche Polizeiarbeit?«, scherzte Ann Kathrin ungläubig.
»Was würden Sie denn tun«, fragte er Frank Weller, »wenn«, er zeigte auf Ann Kathrin, »sie ein Opfer wäre. Würden Sie dann noch Dienstpläne kennen oder Zuständigkeiten?«
Weller schüttelte den Kopf: »Oh nein. Ich würde alles tun, um …«
Ann Kathrin unterbrach die beiden scharf: »Ich sitze hier! Ich lebe noch! Bitte redet nicht über mich, als ob ich schon tot wäre!« Jetzt nahm sie Franks Wasserglas und schlürfte es leer, als würde sie damit Leben in sich hineinsaugen.
***
Als Dana Kleinlein sich ihrer Wohnung näherte, sah sie schon von weitem einen spindeldürren Mann im Vorgarten stehen. Seine Silhouette erinnerte sie an Sören, den Sohn von Onkel Heinz, der in Oldenburg Germanistik und Philosophie studierte, in der Hoffnung, später eine Stelle als Lehrer zu ergattern. Da der sie aber noch nie besucht hatte, ging sie davon aus, dass ihr Vermieter Besuch hatte und der Mann Sören nur ähnlich sah.
Als er sie erblickte, kam er mit eiligen Schritten näher. Sein schmales Gesicht wirkte geierartig. Überhaupt hatte er dadurch, dass er mit den Armen so herumwedelte, etwas Vogelhaftes an sich. Sie hatte ihn nur auf ein paar Familienfeiern gesehen, zuletzt bei Onkel Heinz’ Beerdigung. Sie hatte ihn sanft und milde in Erinnerung, aber jetzt war er voller Wut. Sie nahm zunächst zu seinen Gunsten an, der Mord an Tante Roberta hätte ihn so schockiert, doch er schimpfte direkt los: »Es gibt ein Testament!«
Sie ging einen Schritt zurück. Etwas an seinem Auftreten machte ihr Angst.
»Ein Testament? Und? Was steht da drin?«
Er machte eine drohende Geste: »Das weißt du genau, du verlogenes Biest!«
»Ich habe keine Ahnung. Wovon sprichst du überhaupt?«
Er schrie: »Du hast immer nur auf Liebkind gemacht, bist ihm immer um den Bart gegangen. Onkel Heinz hin, Onkel Heinz her!«
»Ja, darf man nicht mehr nett zu seinem Lieblingsonkel sein?«, fragte sie. Sie überlegte, ob es sinnvoll wäre, ihn zu einer Tasse Tee reinzubitten. Vielleicht würde er sich ja beruhigen.
Sie hatte viele verschiedene Teesorten im Haus. Unter anderem auch Nerven- und Wohlfühltee, Beruhigungstee, Stressfreitee. Aber Sören machte nicht den Eindruck, sich überhaupt abregen zu wollen.
»Angeblich«, brüllte er, »hat mein Vater seine Kinder enterbt! Überhaupt alle Verwandten. Und dich und seinen alten Saufkumpan Klaas als Erben eingesetzt!«
Sie konnte das nicht glauben. Sie hakte nach: »Angeblich? Was steht denn drin im Testament?«
»Tu nicht so! Das dauert, bis man da reingucken kann. Ich habe heute Morgen Post vom Amtsgericht gekriegt. Er hat beim Notar ein Testament gemacht. Das Nachlassgericht will zeitnah …«
»Was heißt denn zeitnah?«, wollte Dana wissen.
»Das kann vierzehn Tage dauern«, fluchte er und schlug mit der rechten Faust wütend in die linke.
Sie sprach mit sanfter Stimme. Sie hatte immer noch die Hoffnung, sie könnte ihn vielleicht beruhigen: »Also weißt du noch gar nicht, was im Testament steht?«
»Sag du es mir! Er hat doch nichts gemacht, ohne es vorher mit dir zu besprechen. In deinen Händen war er immer weich wie Butter. Der hat auch eure Verlobungsfeier bezahlt!«
Dana fühlte sich sofort schuldig. Sie ging noch einen Schritt zurück, doch je weiter sie versuchte auszuweichen, umso näher kam er ihr.
»Die Dicke hat mir alles erzählt.«
Dana fand es nicht richtig, wenn Tante Lotte die Dicke genannt wurde. Ja, sie war schwer übergewichtig, aber das machte nicht ihre ganze Person aus. Sie arbeitete zum Beispiel ehrenamtlich im Hospiz und hatte einen großartigen Humor.
»Was hat Lotte erzählt?«
»…dass er ihr schon vor zwei Jahren gesagt hat, er würde die ganze Bande enterben und seinen besten Kumpel und dich einsetzen.«
Dana winkte ab: »Ach, er konnte Lotte nicht leiden. Das hat er nur gesagt, um sie zu ärgern. Onkel Heinz wusste, wie sehr Tante Lotte immer hinter Geld her war. Die liest doch immer alle Sonderangebote, macht sich Einkaufszettel und fährt zehn Kilometer, um fünfzig Cent zu sparen.«
Sören nahm gar nicht zur Kenntnis, was Dana gesagt hatte, sondern richtete seinen Zeigefinger wie ein Messer auf sie und stach in ihre Richtung: »Ich fechte das an! Ich lasse mich nicht auf meinen Pflichtteil reduzieren! Mit mir nicht! Mit Finn könnt ihr das vielleicht machen, dem geht ja sowieso alles am Arsch vorbei. Aber ich will die Häuser, als Entschädigung für meine verlorene Jugend.«
»Verlorene Jugend?«
»Er hat doch nur gearbeitet. Samstag wie Sonntag. Zehn, zwölf Stunden mal sieben. Der und Klaas, für die war Häuserbauen so etwas wie der Lebenszweck. Auf dem Bau waren die glücklich.«
»Na, ist doch schön, wenn jemand seine Arbeit mit Leidenschaft macht und …«
»Andere hatten einen Papa, der um sechzehn Uhr aus dem Büro kam und mit ihnen gespielt hat!«, rief er vorwurfsvoll.
»Er hat oft mit mir gespielt. Ich bin mit ihm zum Angeln gefahren und zum Segeln.«
»Ja. Du!« Er fletschte die Zähne. So hatte sie ihn noch nie gesehen. »In dich war er ja auch vernarrt! Finn und mich hat er überhaupt nicht ernst genommen, weil wir uns nicht fürs Maurern interessiert haben. Der dachte, es sei total toll für uns, wenn wir auf der Insel mit dabei sein dürfen, wenn er sich selbst verwirklicht.« Er klatschte sich gegen die Stirn: »Das war doch krank war das! Mit jedem Bau hat er versucht, sich ein eigenes Denkmal zu setzen. Der Mann hatte so viele Ferienwohnungen, und wo haben wir als Kinder geschlafen? In zugigen Rohbauten, auf Klappbetten im Schlafsack, zwischen Mörtel und Bauschutt. Er fand das romantisch.«
»Ich war auch manchmal mit. Mir hat’s gefallen.«
»Ja, dir!«, keifte er.
Justus wurde oben im Haus auf den Lärm unten aufmerksam. Er glaubte, Danas Stimme erkannt zu haben. Er ging zum Fenster, öffnete es und lehnte sich nach draußen, um einen freien Blick auf die Straße zu bekommen.
Die Situation unten wirkte bedrohlich auf ihn, so, als sei Dana in Not und jemand würde richtig auf sie losgehen.
Er zog sich nicht mal die Schuhe an. Barfuß rannte er runter. Er trug eine verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt, unter dem seine Muskeln gut zur Geltung kamen. Er hatte keine Lust, sich zu prügeln, aber gleichzeitig wollte er die Situation nutzen, um den Helden zu spielen. Der Typ sah nicht so aus, als sei er durchtrainiert. Aber er hatte sehr lange Arme. Bei einem Faustkampf würde ihm das einen Vorteil verschaffen. Dafür verließ Justus sich auf seine hohe Schlagkraft.
Er sprang über den kleinen Zaun, obwohl es genauso schnell gewesen wäre, durchs Gartentor zu laufen. Aber so war der Auftritt einfach beeindruckender, fand Justus.
»Kann ich«, fragte er angriffslustig, »irgendwie behilflich sein?«
Jetzt war Sören derjenige, der Abstand suchte. Zwar nicht zu Dana, aber zu Justus. Er nahm dessen geballte Fäuste und seine kampfbereite Haltung zur Kenntnis.
»Das ist«, sagte Dana, »Sören. Der Sohn von …«
»Ich weiß, wer das ist«, fuhr Justus dazwischen. Er ging Sören direkt an: »Wieso pflaumst du meine Verlobte hier draußen auf der Straße an? Ich hab’s bis oben gehört. Was hast du für ein Problem, Alter?«
Inzwischen war auch die Vermieterin aufmerksam geworden. Sie öffnete unten ein Fenster und fragte besorgt: »Soll ich die Polizei rufen, Frau Kleinlein?«
»Nein danke, nicht nötig«, antwortete Justus, »das können wir allein klären.«
»Ach, leckt mich doch!«, rief Sören und rannte, ohne nach links oder rechts zu gucken, über die Straße. Ein paar Häuser weiter stand sein Auto.
»Lass Dana in Ruhe«, rief Justus drohend hinter ihm her, »sonst hau ich dir die Fresse dick!«
Zunächst wirkte Dana noch ganz gefasst, aber zwanzig Minuten später, als Justus das Haus verlassen wollte, um zum Training zu fahren, liefen ihr Tränen über die Wangen. Ihre Hände zitterten sogar.
»Das sind«, sagte er, »die Nerven. Wenn sich der Arsch dir noch mal nähert, klopp ich ihm die Nase krumm. Du musst keine Angst haben. Der traut sich hier nicht mehr hin.«
»Das ist es nicht«, sagte sie.
»Sondern?«
»Es verletzt mich so, wie er mich sieht. Als sei ich eine Erbschleicherin. Als hätte ich ihm den Papa weggenommen.«
Justus reichte ihr ein Papiertaschentuch. Sie schnäuzte sich und wischte sich Tränen ab.
»Soll ich«, fragte er, »bleiben?«
»Nein«, sagte sie entschlossen. »Ich weiß doch, wie wichtig dir dein Training ist.«
»Ja. Aber du bist mir wichtiger. Wenn du mich jetzt brauchst, dann …«
»Alles gut, Justi.«
Er küsste sie, wie ein Bruder seine Schwester küsst oder ein Vater seine Tochter, und streichelte ihr übers Gesicht. Dann nahm er seine Sporttasche und verschwand.
Dana war fast froh, als sie die Haustür hörte. Sie wollte ein paar Telefongespräche führen. Sie musste mit Lotte reden. Sie wollte nicht, dass alle so von ihr dachten.
»Man kann«, hatte Onkel Heinz gesagt, »den Menschen nur vor den Kopf gucken, nicht hinein.«
Aber es gefiel ihr nicht, wenn alle dachten, sie hätte die Beziehung zu Onkel Heinz nur aufrechterhalten, weil sie an sein Geld wollte. Irgendwie wurde alles so entwertet. Sie fühlte sich falsch gesehen.
Sie rief Edgar an. Es tat ihr im selben Moment leid, doch noch bevor sie den Anruf wieder unterdrücken konnte, nahm er das Gespräch an. »Moin, Schönste«, sagte er.
Vielleicht war es seine Stimme, jedenfalls bekam sie augenblicklich einen Heulkrampf. Jetzt brach alles aus ihr raus. Sie schluchzte und weinte ganz anders als in Justus’ Anwesenheit. Alle Dämme brachen plötzlich.
»Ich fühl mich so scheiße! Irgendwie schmutzig. Ich könnte die ganze Zeit duschen. Mein Onkel Heinz, das war so ein guter Mensch. Den habe ich wirklich gemocht und der mich auch, weißt du. Und jetzt hat er mir angeblich was vererbt und … alle sind wütend auf mich.«
Er hörte ihr einfach zu, stellte keine Zwischenfragen, kam nicht mit guten Ratschlägen oder klugen Sprüchen, sondern gab ihr das Gefühl, ihr Herz ausschütten zu können. Und genau das brauchte sie jetzt.
»Soll ich«, fragte er einmal in eine lange Gesprächspause hinein, »zu dir kommen?«
Es war ihr fast lieber, ihn nur am Telefon zu haben. Einerseits fehlte ihr die Körperlichkeit, andererseits fühlte sie sich so freier. Außerdem konnte er schlecht in ihre Wohnung kommen. Sie wusste nicht, wie lange Justus wegbleiben würde. Das Training dauerte meist knapp zwei Stunden, aber danach ging er manchmal noch in die Sauna oder mit seinen Sportfreunden eine Pizza essen.
»Vielleicht«, sagte Edgar, »musst du einfach nur mal raus, um auf andere Gedanken zu kommen. Wir könnten zusammen für zwei, drei Tage nach Norderney fahren oder …«
Er brachte sie tatsächlich zum Lachen: »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich kann doch nicht so einfach mit dir nach Norderney fahren!«
»Warum denn nicht? Noch ist dies ein freies Land.«
»Ach, das verstehst du nicht.«
»Nein, du verstehst es nicht. Du gehörst dir selbst, Dana. Nicht irgendwem. Falls es um Geld geht, ich lade dich selbstverständlich ein. Lass dich ein paar Tage bewirten, bedienen, wir könnten ins Wellnesshotel mit Massagen und …«
Sie seufzte: »Und was soll ich Justus sagen?«
»Dass er sich selbst ein paar Spiegeleier in die Pfanne hauen muss, weil du ein bisschen Zeit für dich selbst brauchst – denn ich glaube, wenn wir ihn mitnehmen, wird’s nicht so lustig, oder?«
»Du bist ein schrecklicher Mensch, Edgar!«, sagte sie so gespielt vorwurfsvoll, dass es wie ein Lob klang.
»Ich habe heute Nacht von dir geträumt, Dana. Wir haben Sachen zusammen gemacht … wenn ich dir die erzähle, kriegst du rote Ohren. Eigentlich machen anständige Mädchen so etwas nicht …«, flüsterte er anspielungsreich.
»Hör auf!«
Er entschuldigte sich: »Ich will dich nur auf andere Gedanken bringen.«
»Sag mir lieber, was du von der Sache hältst.«
»Okay. Willst du die Wahrheit hören?«
»Natürlich.«
»Nun, dein Onkel ist tot, und die gierigen Geier stürzen sich gleich auf die Beute. Im Grunde konnte es ihnen nicht schnell genug gehen. Sie haben nie ihn gesehen, sondern immer nur, was er ihnen hinterlassen könnte. Du hingegen hast reinen Herzens den Menschen betrachtet und dich mit ihm verbunden gefühlt.«
»Ja«, rief sie. »Ja! Ich hatte nie irgendwelche Hintergedanken.«
»Natürlich nicht. So ein Mensch bist du nicht. Außerdem warst du ein Kind, als ihr eure Herzensverbindung aufgebaut habt.«
»Ich glaube auch gar nicht, dass er die anderen enterbt hat«, sagte Dana nachdenklich. »Ich kann mir das nicht vorstellen. Der war doch immer mehr auf Frieden aus, ein ganz lustiger Mensch. Vielleicht hat er mir irgendetwas hinterlassen, möglicherweise sogar etwas Wertvolles, eine Ferienwohnung, sein Segelboot, vielleicht aber auch nur seine Angeln, weil er so oft mit mir zum Fischen war, oder die alten Fotoalben. Dafür interessiert sich bestimmt keiner. Aber er hat immer so gern fotografiert. Da ist ja praktisch mein Aufwachsen drin festgehalten. Jetzt kocht hier einfach die Gerüchteküche über, weil das Nachlassgericht das Testament noch gar nicht eröffnet hat.«
»Ja«, freute Edgar sich, »sie kriegen alle Schiss, leer auszugehen. Und wenn du mich fragst, das hätten sie auch verdient. Soviel ich weiß, geht das aber gar nicht, weil ihnen Pflichtanteile zustehen.« Dann sagte er die erlösenden Worte: »Du hast nichts falsch gemacht, Dana. Du bist ein wunderbarer Mensch. Das hat dein Onkel gespürt. Ich würde dir gönnen, dass er dir nicht nur ein paar Fotoalben vererbt hat, sondern alles. Du weißt es wenigstens zu schätzen.«
***
Ann Kathrin Klaasen nahm den Flieger nach Wangerooge. Einerseits, um schneller bei Ubbo Heide zu sein, andererseits aber auch, um das Watt von oben sehen zu können. Der Blick von oben tat manchmal einfach gut. Die Probleme waren nicht weg, aber sie wurden kleiner. Alles relativierte sich.
Der Gänseschwarm da unten war Balsam für ihre Seele. Ein Segelboot lag auf dem Trockenen. Die Besatzung lief im Watt herum und winkte. Zwei Männer und eine Frau.
Ann Kathrin hatte allein fliegen wollen, doch Weller bestand darauf, sie zu begleiten. Er empfand sich im Moment mehr als Bodyguard denn als Ehemann. Er wollte sich keineswegs in das Gespräch mit Ubbo Heide einmischen. Er wusste, dass der ehemalige Kripochef für Ann eine Art Vaterfigur war. Aber was immer Ann in der nächsten Zeit tun würde – Weller schwor sich, dabei zu sein. Er würde vor der Tür stehen. Notfalls mit einer geladenen Knarre in der Hand.
Im Flugzeug saß er hinter Ann. Das Fischmesser kratzte an seiner Wade.
Nun, dachte er, dann werde ich dort eben irgendwann eine wunde Stelle haben. Na und? Soll sie doch vernarben und mich daran erinnern, dass ich alles getan habe, um meine Frau zu schützen.
Ann Kathrin musste manchmal allein sein. Er wusste das. Meist suchte sie dann die Nähe des Meeres. Der Blick darauf half ihr, sich über Gedanken und Gefühle klarzuwerden. Es spielte dabei keine Rolle, ob die Sturmflut tobte oder das Watt silbern glänzte. Die Magie war da. Spürbar. Archaisch. Auf eine bestürzende Art grundsätzlich. Nirgendwo, das wusste er, war man der Wahrheit näher als direkt am Meer.
Eine Touristin aus Düsseldorf war mit ihrer Freundin auch an Bord. Sie hatte Flugangst, wollte aber gern die Welt kennenlernen. Gemeinsam mit ihrer Freundin riskierte sie jetzt den kürzesten Flug, den es angeblich gab: vier Minuten von Harlesiel nach Wangerooge.
Die beiden Frauen hatten den Piloten vorher angesprochen, und der überraschte sie mit einer ganz besonderen Idee: »Ach, ich kenne das. Ich hatte früher auch Flugangst. Dann war ich in Therapie, und meine Therapeutin hat gesagt: ›Werden Sie doch Pilot. Dann ist das alles vorbei.‹«
Aus dem gemeinsamen Gelächter – in das sogar eine Dohle einstimmte – war dann der Plan erwachsen: »Setzen Sie sich einfach neben mich. Sie sind meine Co-Pilotin. Ich werde Ihnen ein paar Aufgaben geben, dann vergeht die Zeit so schnell, dass Ihre Angst gar keine Zeit hat, sich zu melden.«
Der Pilot machte sich in zweihundert Metern Höhe einen Scherz und witzelte: »So, nun übernehmen Sie mal das Steuer.«
Sie kreischte: »Um Himmels willen!«
Er lachte: »Keine Angst, keine Angst. Ich hab die Sache voll im Griff. Aber immerhin sind Sie heute meine Co-Pilotin. Na, wie gefällt es Ihnen?«
Sie guckte sich nach hinten um. Ann Kathrin konnte ihr ansehen, dass sie nicht wusste, ob sie vor Freude quieken sollte, weil sie es gerade schaffte, oder ob sie kurz davor war, einen Schreikrampf zu kriegen.
»Nach vorne gucken! Wir setzen jetzt zur Landung an. Oder soll ich noch eine Ehrenrunde für Sie über die Insel fliegen?«
Ann Kathrin sah die Spieler auf dem Golfplatz. Zum ersten Mal während des Fluges sprach sie Weller an: »Guck mal. Mit einem guten Schlag kannst du eine Maschine bei der Landung runterholen.«
»Ja«, grinste Weller, »der Terrorismus mit dem Golfschläger ist allerdings in der Islamistenszene noch nicht besonders weit verbreitet.«
Nach der Landung umarmten beide Frauen den Piloten. Die mit der Flugangst küsste sein Kinn und himmelte ihn an: »Das haben Sie wunderbar gemacht! Ganz wunderbar! Ich fühle mich so großartig. Ich hab es geschafft!«, rief sie. »Ich hab es tatsächlich geschafft! Ich fühle mich so frei!«
Gemeinsam mit ihrer Freundin tanzte sie auf der Rollbahn nach einer imaginären Musik. Nicht weit entfernt blökten Schafe, und ein Golfspieler lochte auf dem Grün einen Birdie ein. Seine Jubelrufe vermischten sich mit dem Spaß am Flugzeug.
Ubbo Heide und seine Carola holten Ann Kathrin und Weller am Flugplatz ab. Ubbo saß in seinem Rollstuhl wie ein König in seiner Sänfte. Über seinen Knien lag ein Spazierstock mit goldenem Knauf und wertvollen Intarsien, ein bisschen wie ein Königszepter.
»Manchmal«, so hatte Carola Ann Kathrin verraten, »bewegt er sich in der Wohnung schon ein paar Schritte. Aber er ist ziemlich wacklig. Ich habe immer Angst, dass er sich übernimmt und stürzt.«
»Habt ihr mir«, fragte Ubbo, »was von ten Cate mitgebracht?«
Weller raschelte mit der Tüte, die Jörg ihm für Ubbo Heide gepackt hatte. Deichgrafkugeln, natürlich auch Deichgräfinnen und fünf Marzipanseehunde. Ubbo streckte die Hand aus, doch Carola nahm die Tüte mit einem schnellen Griff an sich. Ubbo machte ein enttäuschtes Gesicht.
War der alte Kripochef so weit gekommen, dass ihm inzwischen seine Ehefrau vorschrieb, wie viele Süßigkeiten er essen durfte?, fragte Weller sich. Da er das nicht zum ersten Mal erlebte, hatte er in seiner Jackentasche einen weiteren Seehund und zwei Deichgrafkugeln, die er Ubbo in einem unbeobachteten Moment zusteckte.
Ubbo zwinkerte ihm zu. Sie hatten sich immer gegenseitig geholfen. Das hier entsprach einfach dem Stand ihrer Beziehung.
Sie gingen zur Oberen Strandpromenade. Hier oben blickte man direkt aufs Meer, und von Ebbe war nichts zu sehen. Surfer und Kiter zogen die Blicke auf sich, Schiffe reihten sich weit draußen wie eine Perlenkette aneinander.
Sie fuhren im Anna Düne-Gebäude mit dem Fahrstuhl nach oben in Ubbos und Carolas Ferienwohnung. Weller beugte sich zu Ann Kathrin und flüsterte: »Willst du mit ihm allein sein?«
»Was denkst du«, fragte sie, »dass wir uns dann die Klamotten runterreißen und uns heftig lieben oder heimlich Bonbons naschen, oder was?«
Weller zuckte zusammen.
»Natürlich kannst du dabei sein. Er hat uns gegenüber keine Geheimnisse.« Vorsichtig fügte sie hinzu: »Hoffe ich …«
Ubbo rollte mit dem Fahrstuhl auf den Balkon. »Mit dem Blick aufs Meer lässt es sich besser denken«, sagte er, »und mit Marzipan sowieso.«
Nur wenige Meter von ihm entfernt auf der Oberen Strandpromenade flatterte eine zur Hälfte zerfetzte Wangerooge-Fahne. Der Nordwestwind hatte ihr übel mitgespielt. Für die Kinder sah sie aus wie eine echte Piratenfahne, die im Kampf gelitten hatte. Sie wurde häufig fotografiert, und obwohl sie reichlich zerfetzt war, machte sie mit heftigem Lärm auf sich aufmerksam.
Ann Kathrin rückte sofort mit der ganzen Wahrheit heraus: »Miss Moneypenny – also Helga Bornemann …«
Ubbo Heide lächelte, ohne Ann Kathrin anzusehen. »Ich weiß, wer Miss Moneypenny ist. Eine Legende.«
»Und du weißt, dass sie ermordet wurde?«
»Ja. Und genauso wie ihr glaube ich nicht, dass es sich um ein Familiendrama handelt.«
Weller pfiff leise.
»Sondern?«, fragte Ann Kathrin.
Ubbo blickte sie fast mitleidig an, als müsste er ihr das doch nun wirklich nicht erzählen. »Sie war die begehrteste Frau im gesamten BKA. Und das nicht wegen ihrer guten Figur, sondern …« Er breitete die Arme aus, als wollte er die Möwe, die gerade auf dem Balkongeländer landete, streicheln, statt sie zu verjagen. Sie sah ihn erwartungsvoll an. Fütterte er etwa heimlich Möwen?
»Fast jeder hat mal versucht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Sie konnte einem den entscheidenden Vorsprung bei Ermittlungen verschaffen, weil sie nicht mit beschränktem Wissen auskommen musste, sondern den vollen Zugang zu allem hatte. Frag mich nicht, wie sie das am Ende gemanagt hat. Aber es kursierte der Witz: Wenn du deine Pantoffeln verloren hast, ruf Miss Moneypenny an, die weiß, vor welchem Bett du sie hast stehen lassen.«
»Pantoffeln?«, wiederholte Weller.
Ubbo Heide erklärte: »Frank, das war ein Scherz!«
»Wer«, fragte Ann Kathrin, »will deiner Meinung nach in den Besitz des Zugangs kommen? Denn darum geht es doch wohl.«
Er sah sie durchdringend an: »Im Grunde jeder, Ann, der nach wirklicher Macht strebt.«
»Aber wer wäre auch bereit, dafür zu töten?«, hakte sie nach.
Ubbo sah aufs Meer. »Verbrecher. Wenn jemand tötet, ist er ein Verbrecher.«
»Du hast schon recht, Ubbo. Natürlich ist es eine kriminelle Organisation. Die Geheimdienste können wir doch im Grunde ausschließen«, sagte Weller. »Die haben ihre eigenen Quellen und wissen möglicherweise noch viel mehr.«
»Es könnten auch einzelne Schwerkriminelle sein, die genau wissen, dass sie nur überführt werden können, wenn ihre Vergangenheit auffliegt …«
Carola bot Tee an und Erdbeertorte. Da konnte Weller nicht nein sagen. Ann Kathrin und Ubbo Heide hielten sich bedeckt. Ubbo schob sich heimlich eine Deichgrafkugel zwischen die Lippen. Er schloss die Augen und ließ sie genüsslich zerkrachen.
»Gibt es«, fragte Ubbo, »irgendeinen Zusammenhang zwischen Miss Moneypenny und Roberta Nagold?«
Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »Bis jetzt haben wir nichts gefunden. Möglicherweise sind sich die beiden mal im Urlaub begegnet. Sie haben wohl beide mal über TUI eine Reise gebucht und sind zeitgleich, wenn auch von verschiedenen Flughäfen aus, nach Fuerteventura geflogen. Sie haben in verschiedenen Hotels gewohnt, die aber nicht weit voneinander entfernt liegen.«
Weller guckte kritisch. Ubbo Heide ebenfalls.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass du das verbotene Wissen bereits benutzt hast?«, fragte Ubbo.
Ann Kathrin druckste herum. Es war ihr peinlich. Dann stieß sie es wie ein Stöhnen aus: »Ja, verdammt!«
Ein Mann trat auf den Balkon nebenan und reckte sich.
Ubbo Heide registrierte, dass Weller seine Hand sofort an der Waffe hatte. Er zog sie nicht, aber er war bereit dazu. Vielleicht war das der Moment, in dem Ubbo wirklich begriff, wie nervös sein alter Schüler Frank Weller inzwischen war.
Er schüttelte fast unmerklich den Kopf, doch für Frank reichte es.
Ubbo begrüßte den Nachbarn: »Moin, Willi.«
»Moin, Ubbo«, gähnte der Nachbar. »Ist es nicht wunderbar, wenn man keine Uhr mehr braucht, sondern der Wechsel der Gezeiten und die Sonne am Himmel den Tagesablauf bestimmen?«
Carola kam heraus und fragte Willi, ob er ein Stückchen von ihrer Erdbeertorte wolle, und sie habe auch Kaffee und Tee so weit.
»Du bist mit einem Engel verheiratet«, rief Willi und zwinkerte Ubbo freundschaftlich zu.
Carola brachte alles auf einem kleinen Tablett und reichte es rüber.
»Manche«, sagte Willi, »träumen davon, noch mal jung zu sein. Am liebsten zwanzig oder dreißig.« Er winkte ab, probierte den Tee und feixte: »Ich nicht. Ich habe jetzt die beste Zeit meines Lebens.«
Eine Frauenstimme rief von innen: »Komm rein, Schatz!«
Er hielt mit einer Hand seine Schlafanzughose fest, mit der anderen das Tablett und jonglierte zurück in die Ferienwohnung. »Tschuldige, Ubbo, die Chefin ruft …«
Weller hatte keine Lust, sich jetzt darüber zu unterhalten, wie es sich so als Rentner lebte. Er versuchte, seinen Neid zu unterdrücken, und setzte gleich beruflich an: »Ubbo, sagt dir der Name Dennis Klopstock etwas?«
Ubbo beantwortete die Frage nicht sofort, sondern zeigte aufs Meer: »Sieh mal, dieses riesige Frachtschiff dort hinten. Die Container sind so hoch gestapelt, dass man denkt, es müsste jeden Moment umfallen. Die Dinger sehen gar nicht mehr aus wie Schiffe.«
Ann Kathrin stimmte ihm zu: »Oder von hier aus, als seien sie mit Legosteinen gebaut worden.«
»Können wir mal wieder zu unserem Fall zurück?«, fragte Weller.
Ubbo redete weiter, als seien sie bereits mitten in der Fallbesprechung: »Man denkt doch, wenn man diese Schiffe sieht, wie kann das sein, dass die nicht untergehen? Wie können sich so viele Tonnen auf dem Wasser bewegen? Und gleichzeitig, wenn etwas so hoch gebaut ist, höher als jedes Segel, warum pustet der Wind es nicht um oder wirft es einfach an die Küste?«
»Das ist reine Physik«, erklärte Ann Kathrin wie eine gelehrige Schülerin, »und unsere Augen verstehen nichts von Physik.«
Weller stöhnte: »Dennis Klopstock?!«
»Ja, klar kenne ich ihn«, antwortete Ubbo. Er fischte sein Fernglas aus dem Fach im Rollstuhl und beobachtete das Containerschiff, während er Weller und Ann Kathrin aufklärte: »Ein guter Polizist. Er hat einige spektakuläre Fälle gelöst. Aber mir persönlich war er immer zu ehrgeizig.«
»Ehrgeizig?«, ereiferte Weller sich. Er fühlte sich plötzlich angegriffen: »Heißt das, wenn man gute Arbeit macht und Erfolg hat, dann ist man nicht gut, sondern ehrgeizig?«
»Es gibt zwei Sorten von guten Polizisten, Frank.« Ubbo machte eine kurze Pause, aber nicht, weil er nachdenken musste, sondern weil er den beiden die Gelegenheit geben wollte, zu widersprechen. Sie taten es nicht, sondern lauschten aufmerksam.
Direkt über ihnen starteten drei Möwen, um sich ein Fischbrötchen zu holen, das eine Touristin am Strand hatte fallen lassen. Sie bückte sich, um den sandigen Matjes zu entsorgen, doch die Möwen waren schneller.
»Sie sind«, lachte Ubbo, »wie die Müllabfuhr.«
Weller, der sonst für seine Geduld bekannt war, ging das alles zu langsam. »Also?«, fragte er. »Es gibt nur zwei Sorten guter Polizisten …«
»Ja«, bestätigte Ubbo. »Beide verbeißen sich in einen Fall, tun alles, um ihn zu lösen. Und am Ende sind sie auch oft erfolgreich. Aber etwas unterscheidet sie.«
»Was?«, wollte Ann Kathrin wissen.
»Ihre Motivation. Die einen wollen die Gesellschaft sicherer machen. Die Welt verbessern. Sie sind auf der Suche nach Gerechtigkeit.«
»Und die anderen?«, fragte Weller.
Ubbo legte das Fernglas auf seine Knie, öffnete seine Handflächen und hielt sie so gegeneinander, als würde er etwas Schweres hochheben. »Die anderen denken an sich selbst. An ihre Karriere. Sie sind gut, weil sie gut dastehen wollen. Das ist auch gar nicht verwerflich. Jeder von uns hat ein bisschen davon in sich. Aber wenn es zu groß wird, dann geht es nicht mehr um die Sache selbst, sondern nur noch um den Typen. Das gibt es überall. Diese aufgeblasenen Egos. In der Politik, in der Wirtschaft, in der Verwaltung … Ich habe sie in Legionen an mir vorbeiziehen sehen. Viele steigen sehr hoch auf.«
»Und so einer ist deiner Meinung nach Klopstock?«
»Ja«, stimmte Ubbo zu. »Er ist so ein Typ, wenn man dem anböte, Ministerpräsident zu werden, würde er fragen, warum er nicht Kanzler sein könnte.«
Weller brachte es auf den Punkt: »Du traust ihm also nicht?«
Ubbo Heide drehte seinen Rollstuhl, was auf diesem engen Raum gar nicht einfach war, aber er hatte Übung darin. Jetzt saß er mit dem Rücken zum Meer, als könnte er der Natur seine Worte nicht zumuten. Er blickte erst Ann Kathrin in die Augen, dann Frank Weller.
Carola hatte es sich drinnen auf dem Sofa gemütlich gemacht. Für sie sah es so aus, als wollte Ubbo zurück in die Wohnung und das Dienstgespräch auf dem Balkon beenden.
Ubbo holte weit aus: »Warum ist Rupert so ein unverzichtbares Mitglied in eurem Team?« Dann zählte Ubbo auf, was gegen Rupert sprach: »Er benimmt sich rüpelhaft. Er ist vollkommen undiplomatisch. Manchmal sagt er Sachen, die sind politisch nicht korrekt und hören sich an, wie die neueste Meinung aus den fünfziger Jahren.«
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »wenn alle so wären, könnten wir als Polizeiinspektion einpacken.«
»Aber ohne ihn auch«, konterte Weller.
»Ihr seid bereit«, sagte Ubbo Heide, »all seine Macken und Marotten zu akzeptieren, weil ihr eins wisst: Er ist immer ein loyaler Partner.«
Weller und Ann Kathrin nickten.
»Er würde euch nie für einen Karrierevorteil verraten.«
Beide bestätigten das.
»Seht ihr, und das ist bei Klopstock anders. Der lässt auch mal einen Partner über die Klinge springen, um selbst besser dazustehen.«
»Hm«, sinnierte Weller.
»Versteht mich bitte nicht falsch. Solange das, was ihr gemeinsam tut, ihm und seinen Plänen nutzt, wird Klopstock zuverlässig, strebsam und treu an eurer Seite kämpfen. Aber sobald sich das Ganze verändert …«
Weller zeigte zu der Fahne, die im Wind flatterte: »Dann dreht er sich wie das Fähnchen im Wind.«
»Genauso ist es«, bestätigte Ubbo und rollte in die Ferienwohnung zurück.
Ann Kathrin zwängte sich an ihm vorbei, um vor den Rollstuhl zu kommen. »Hatte er«, fragte sie ihren ehemaligen Chef, »etwas mit den Ninjas zu tun?«
Ubbo Heide hob die Arme: »Wir wissen alle drei zu viel über die Ninjas. Das hat noch keinem gutgetan. Ich glaube, sie existieren gar nicht mehr.«
Weller platzte damit heraus: »Von wegen! Die Truppe baut sich gerade ganz neu auf. Ich wette, der Kampf um die Führungspositionen dort ist voll entbrannt. Wahrscheinlich möchten ein paar Leute gern via Ninjas bei uns aufsteigen …«
Carola gefiel das Gespräch der drei überhaupt nicht. Sie mischte sich ein: »Ninjas! Ninjas! Hört mir bloß damit auf! Das regt Ubbo zu sehr auf. Neulich stand noch in der Zeitung, dass es sie nie gegeben hätte und das eine reine Erfindung sei.«
»Ja«, grinste Weller, »das würde ich an deren Stelle auch behaupten.«
»Es war nicht so, wie ihr denkt«, sagte Ubbo ruhig. »Die wenigsten haben versucht, dort Karriere zu machen. Meist waren es Leute, die Dreck am Stecken hatten und die man eigentlich hätte aus dem Dienst entfernen müssen. Sie haben dort eine neue Chance bekommen. Man konnte sich auf ihre Loyalität verlassen, weil sie Leichen im Keller hatten.«
»Hört jetzt auf!«, bat Carola und hielt sich die Ohren zu.
»Wir können«, sagte Ann Kathrin, »Klopstock schlecht fragen, ob er dazugehört.«
Ubbo grinste: »Natürlich würde das jeder abstreiten.«
Carola, die trotz der Hände auf ihren Ohren alles mitgehört hatte, wurde ungehalten: »Warum gibt es innerhalb der Polizei eine Organisation, die es angeblich gar nicht gibt? Was soll der Blödsinn? Wir sind doch ein Rechtsstaat!«
»Ja«, gab Ubbo ihr recht, »deshalb gibt es die Ninjas ja. Die machen Dinge, die der Rechtsstaat sich nicht erlauben kann.«
Ann Kathrin fragte sich, ob Carola sich nur so dumm stellte oder ob Ubbo ihr wirklich nie erzählt hatte, was los war. Sie klärte Carola auf: »Die Ninjas waren dazu da, Leute auszuschalten, bevor sie ein Verbrechen begehen konnten. Große Gangsterbosse. Clanchefs. Profikiller. Agenten.«
»Und die gibt es wirklich?«, fragte Carola ungläubig. »Ein Killerkommando aus Polizisten? Das wollt ihr mir weismachen? Das ist doch Legende! Verschwörungstheorie!«
Ruhig ergriff Weller das Wort: »Alle Staaten machen so etwas. Wie viele angebliche Terroristen wurden in den arabischen Ländern von Drohnen abgeschossen? Ich glaube, niemand zählt sie mehr. Für die gab es auch kein Gerichtsverfahren. Sie wurden gezielt ausgeknipst. Vielleicht war es sogar gut so, weil sie gerade ein Attentat planten oder so … Niemand hat die Kontrolle darüber … Man weiß weder, wer die Befehle gegeben hat, noch, wer sie ausführt.«
Ubbo wollte noch etwas sagen, doch Carola unterbrach ihn: »Es reicht jetzt wirklich. Du regst dich zu sehr auf. Ich sehe es dir doch an!« Vorwurfsvoll zischte sie in Richtung Ann Kathrin und Weller: »Nehmt doch etwas Rücksicht auf ihn! Es hat Gründe, warum er nicht mehr im Polizeidienst ist.«
»Ist ja schon gut«, sagte Weller und wechselte das Thema. An Ubbo gewandt, sagte er: »Wir haben noch ein paar Namen. Kann ich die mit dir durchgehen?«
Carola verzog den Mund. Es reichte ihr endgültig. Sie wollte nicht zulassen, dass ihr Mann noch mehr überlastet wurde. »Er ist nicht mehr Polizeichef«, stellte sie klar.
»Leider«, kommentierte Ann Kathrin.
Weller setzte sich in den Drehsessel, zog die Beine an und ließ den Sitz zweimal kreisen. Dann stoppte er ihn, so dass er durch die große Glastür nach draußen gucken konnte. »So könnte ich es auch aushalten. Am liebsten würde ich jetzt hierbleiben, und du kannst mich in vier, fünf Wochen abholen, Ann. Oder sagen wir, in fünf, sechs Monaten.«
Ubbo Heide nahm Ann Kathrins Hand: »Du bist gekommen, um dir einen Rat zu holen, mein Mädchen, stimmt’s?«
Sie bückte sich, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Es sah fast aus, als würde sie vor ihm knien. »Ja«, sagte sie und sah in sein gütiges Gesicht.
Wenn sie tief in seine Augen blickte, spürte sie, dass er wirklich nicht mehr gesund war. Sie machte sich Sorgen um ihn. Sein Körper zerfiel. Sein Geist war aber hellwach, wie immer.
»Ich würde«, empfahl er ihr, »mich an deiner Stelle in eine anonymisierte Wohnung zurückziehen. Meinetwegen kannst du von da aus am Fall arbeiten. Aber du musst erst mal aus der Schusslinie.«
»Ins Zeugenschutzprogramm?«, hakte Weller nach.
»Warum nicht? Wir haben genug Möglichkeiten, gefährdete Menschen in Sicherheit zu bringen«, behauptete Ubbo Heide, bevor er sich wieder an Ann Kathrin wandte: »Ich weiß, das widerstrebt dir. Aber glaub mir, du bist wirklich in Gefahr.«
»Das ist nicht das erste Mal, Ubbo.«
Seine Augen wurden feucht. Sie sah es, und es ging ihr nicht anders.
Carola schluckte. Es war, als müsste sie weit über ihren eigenen Schatten springen, doch sie tat es ganz selbstverständlich mit den Worten, die sie so oft von Jörg Tapper gehört hatte, wenn er und Ubbo zusammensaßen: »Nun, lasst uns erst mal einen Seehund schlachten. Das hilft der Seele und dem Geist.«
Sie ließ einen Marzipanseehund aus der Folie auf einen Teeteller gleiten. Ostfriesische Rose. Mit einem Messer teilte sie den Marzipanseehund in acht Teile. Den Kopf schnitt sie zuerst ab. Das war praktisch ein Gesetz, gegen das man nicht verstoßen durfte.
Alle griffen zu. Noch kauend zweifelte Ann Kathrin: »Aber bitte, Ubbo, was sollen denn die anderen Kollegen sagen? Was sind wir für Polizisten, wenn wir uns verstecken, sobald es brenzlig wird?«
»Lebendige Polizisten«, warf Weller ein und nahm sich gleich ein zweites Stück Marzipan.
»Aber wenn ich das mache, dann müsste ich den offiziellen Weg gehen, Ubbo. Dann müsste ich auch sagen, warum. Und dann wäre die ganze Sache offen.«
Er erschrak und fühlte sich völlig missverstanden: »Um Himmels willen, Ann! Du kannst dem eigenen Apparat nicht trauen. Er ist doch viel zu groß. Solange du nicht weißt, wer alles an das Wissen heranwill, musst du die offiziellen Stellen draußen halten. Keine Staatsanwaltschaft. Auf keinen Fall deine Chefin. Wir müssen das ostfriesisch lösen. Nur die ganz Harten. Die verschworene Truppe. Die absolut loyalen Freunde. Ansonsten muss es dicht bleiben. Kein Wort zu viel nach draußen!«
Dies war der Moment, in dem Ann Kathrin begriff, dass sie bis zum Hals im Morast steckten.
***
Eigentlich hatte er einen perfekten Plan gehabt – so glaubte er zumindest. Doch jetzt zerschlug ihm das Leben die gut durchdachte Geldmaschine in tausend Teile.
Er kam sich plötzlich dumm vor. Er glaubte, alle Eventualitäten eingerechnet zu haben. Aber ein Testament veränderte alles.
War es vielleicht gar nicht nötig gewesen, Roberta zu ermorden?
Wäre Klaas viel wichtiger gewesen? Ihn zu töten, bevor offiziell wurde, dass es für ihn etwas zu erben gab, schien ihm viel klüger. Aber gleich wie – aufhören konnte er jetzt nicht mehr.
Die beiden Brüder mussten auf jeden Fall sterben. Er hatte keine Lust auf einen ewigen Rechtsstreit, denn natürlich würden sie ein Testament, das zu ihren Ungunsten ausfiel, anfechten. Und er war nicht einmal bereit, ihnen den Pflichtteil zuzugestehen, denn der würde ja auch schon pro Nase ein paar Milliönchen ausmachen.
Nein, er hatte nicht mehr vor, zu teilen. Er war schon zu viele Risiken eingegangen.
Die größte Gefahr in diesem ganzen Spiel schien ihm aber Dana selbst zu sein.
Die gute Dana, die es sich mit keinem verderben wollte. Die glaubte, der Weltfrieden könnte dadurch erreicht werden, dass alle nett miteinander umgingen und sich gegenseitig respektierten.
Sie mit ihrem Sozialpädagogen-Gutmenschgewäsch war einfach nicht gemacht für diese harte Welt. Sie brauchte jemanden, der ihre Interessen vertrat. Ihn.
Er redete sich ein, es für sie zu tun. Das machte ihm vieles leichter, denn auch er spürte in sich eine Stelle, da wollte er nicht der gemeine raffgierige Kerl sein, der über Leichen ging, um zu einem Vermögen zu kommen, obwohl er doch genau wusste, dass hinter jedem großen Vermögen mindestens ein Verbrechen stand.
In wie vielen Firmengeschichten verbarg sich die Zwangsarbeit von Kriegsgefangenen und politischen Häftlingen? Und plötzlich sah es dann so aus, als hätten kluge unternehmerische Entscheidungen und viel harte Arbeit der Inhaber aus einer kleinen Klitsche ein international konkurrenzfähiges Unternehmen gemacht.
Nein, er ließ sich nichts vormachen. Er kannte die Wahrheit. Er wollte nicht zu den Verlierern gehören, sondern zu den Gewinnern. Er machte nur im ganz kleinen Rahmen, was DAX-Konzerne im großen Stil betrieben.
Manchmal, wenn jüdische Organisationen eine Entschädigung forderten, wurde es für einen Augenblick offensichtlich.
Dana würde später mit dem Geld viel Gutes tun. Er sah sie schon, wie sie Ferienwohnungen in der Hochsaison kostenlos an Kinder benachteiligter Familien vermietete. Wahrscheinlich würde er dafür sorgen müssen, dass sie nicht einen Teil des Vermögens an die Flüchtlingshilfe spendete.
So mancher Erbe brachte das Geld mit Luxusautos, Partys, Drogen und Designerklamotten durch. Abschreckende Beispiele gab es in der Boulevardpresse genug. So eine war Dana nicht. Bei ihr musste man eher aufpassen, dass sie nicht zu große Spendierhosen anzog.
Vermutlich würde sie versuchen, die Brüder und auch Klaas so wie jeden anderen, der glaubte, Ansprüche zu haben, großzügig abzufinden. Sie brauchte Geld, um zu essen und zu trinken. Sie kaufte ihre Klamotten im Secondhand-Shop und sah darin aus wie eine Königin in Designergarderobe.
Vielleicht war das ja auch alles eine Ente. Dummes Geschwätz. Gerüchte. Aber so manches Gerücht war schneller als die Tageszeitung. Seine Uroma, die den Zweiten Weltkrieg überlebt hatte, hatte ihm mal gesagt: »Wenn man die Flugzeugmotoren in der Luft hört, sollte man sich rasch zum Luftschutzbunker oder in den Keller begeben. Nicht erst, wenn die Bomben fallen.«
Er war damals ein kleiner Junge gewesen, doch das hatte er sich gemerkt. Frühzeitig reagieren, wenn Gefahr drohte. So hatte seine geliebte Uroma die schlimmsten Zeiten überstanden.
Ihm waren auch noch gut die Geschichten von dem Adolf-Hitler-Bild in Erinnerung, das gerahmt in der Küche an der Wand hing. Allerdings immer falsch herum, damit sie »diesen Saukerl« nicht sehen musste. Sobald jemand an der Tür klopfte, wurde das Bild umgedreht. Jeder, der hereinkam, sah also zunächst den Führer und glaubte, sich bei einer treu nationalsozialistischen Familie zu befinden.
Auf der Rückseite des Hitler-Porträts war ihr gefallener Bruder zu sehen, den sie immer als aufrechten Antifaschisten bezeichnet hatte.
Ja, mit solchen Worten und Vergleichen war er aufgewachsen.
Am Anfang hatte er sich sehr für Politik interessiert, daran geglaubt, man könnte die Gesellschaft verändern. Verbessern. Gerechter machen. Doch je mehr er über sie gelernt hatte, umso klarer wurde ihm: Ein Einzelner kann vielleicht sein Glück erreichen. Vielleicht noch mit ein paar Kumpels. Aber für eine ganze Gesellschaft würde es nie reichen.
Er begann, sich neue andere Vorbilder zu suchen. Al Capone wurde zu einem Idol für ihn. Was wäre aus dem großen Gangsterboss der Prohibition geworden, wenn man in den USA nicht den Alkohol verboten hätte? Was heute für alle selbstverständlich war, setzte Al Capone schon damals durch, in illegalen Brennereien und verbotenen Kneipen. Und wer ihm in die Quere kam, der wurde eben umgelegt. Nur so konnte er sein Imperium aufbauen und sich gegen Konkurrenten, Schmarotzer und den Staat verteidigen.
Eigentlich hatte er sich vorgenommen, als Nächstes Lotte Popken zu töten. Es wäre ein Leichtes gewesen. Doch jetzt fragte er sich, ob das überhaupt noch Sinn machte. Sollte er nicht lieber gleich die Brüder killen und am besten auch Klaas Peters?
Aber was, fragte er sich, wenn sich das mit dem Testament als dummes Zeug herausstellte? Hatte er dann nur Zeit verloren, indem er Klaas ermordete? Der war ja nichts weiter als ein Freund gewesen.
Je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass er selbst, sollte er jemals ein Testament machen, wahrscheinlich nicht irgendwelche jämmerlichen Verwandten erben lassen würde, sondern natürlich würde er Freunde einsetzen. Wen denn sonst? Was hatte man im Leben schon, wenn nicht gute Freunde?
Aber wer, fragte er sich, ist mein Freund?
Habe ich so etwas überhaupt?
Wieder sah er seine weißhaarige Uroma mit Dutt vor sich, wie sie, schon ans Bett gefesselt, im Altenheim die Hand seiner Mutter gehalten hatte. Die Uroma – die ihr nichts hinterließ außer ein paar tausend Euro Schulden für den Aufenthalt im Pflegeheim – sagte damals zu seiner Mutter: »Er liebt dich nicht. Das kann der gar nicht. Der liebt nur sich selbst.«
Er wusste bis heute nicht, ob es damals um seinen Vater gegangen war oder um jemand anderen. Hatte seine Mutter vielleicht gar eine Affäre gehabt?
Er war zu klein, um solche Fragen zu stellen. Er hatte das Gefühl, es wäre besser gewesen, das Ganze nicht gehört zu haben und nichts davon zu wissen.
Wenige Tage später war seine Uroma im Alter von sechsundneunzig Jahren verstorben. Dabei hatte sie immer gescherzt, sie würde hundert und »euch alle überleben«.
Obwohl er nicht oft bei ihr gewesen war, hatte sie ihn mehr geprägt als seine Lehrer und seine Eltern zusammen.
Jetzt fragte er sich: Wäre sie stolz auf mich, wenn sie wüsste, was ich tue? Würde sie sagen: »Genau richtig, Junge, zieh dein Ding durch«, oder würde sie versuchen, mich abzuhalten, weil meine Pläne in ihren Augen nicht korrekt wären?
Es war alles so kompliziert. Er wollte sich nicht verwirren lassen, auch nicht von den eigenen Gedanken. Er musste ganz strukturiert an die Sache herangehen. Das hier war die große Chance seines Lebens. Er wollte sie wahrnehmen.
Er hörte einen Gangsta-Rapper: »Get rich or die trying«.
War das ernst gemeint? Werde reich oder stirb bei dem Versuch, es zu werden. War das jetzt sein Lebensmotto?
Er erschrak vor sich selbst, als er diese Aussage bejahte.
***
Jessi und Rupert hatten inzwischen herausgefunden, dass Roberta Nagold kurz vor ihrem Tod mit einem jungen Mann im Heimisch gegessen hatte. Einige Stammgäste konnten sich gut an das ungleiche Pärchen erinnern. Sie hatten nicht mitten im Lokal gesessen, sondern in einer kleinen Nische, die gern von Verliebten aufgesucht wurde oder von Leuten, die miteinander Geschäftliches zu besprechen hatten.
Sie bekamen durch fünf verschiedene Aussagen ein genaues Bild von Roberta Nagolds Begleitung. Der junge Mann war ihr »wie aus dem Gesicht geschnitten«, »hatte sicher einen Migrationshintergrund und war vermutlich kurdisch«, »wahrscheinlich türkisch«, »ganz klar Italiener«, »strohblond«, »hatte eine Glatze«, »trug die ganze Zeit eine Mütze, was ich ungehörig fand, schließlich nimmt man im Lokal doch die Kopfbedeckung ab«.
Jessi fasste alle Aussagen zusammen: »Sie hat sich also mit einem glatzköpfigen Blondschopf mit südeuropäischen Vorfahren, der ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war, ihr aber überhaupt nicht ähnlich sah, getroffen.«
Jessi stellte sich vor, dass ihr Vater bei solchen Aussagen einen Wutanfall bekommen hätte. Der brauchte auch nicht viel, um völlig auszurasten und handgreiflich zu werden.
Rupert dagegen amüsierte sich. »Ja, Jessi«, erklärte er weltmännisch, »deshalb sind Zeugenaussagen ja auch meistens wertlos. Sie haben sich das, was sie uns erzählen, nicht in der Realität abgeguckt, sondern es entsteht mehr im Kopf der Menschen, wenn wir sie fragen. Zum Beispiel dieses biedere Hausmütterchen hier kann sich gar nichts anderes vorstellen, als dass eine Frau in Roberta Nagolds Alter mit ihrem eigenen Sohn essen geht. Sie konnte sich auch daran erinnern, dass Roberta Nagold bezahlt hat. Während der Typ hier nur Angst hat, dass andere Männer potenter sind als er. In seiner Midlife-Crisis ist für ihn jeder jüngere Mann ein Konkurrent, ja, ein Gigolo. Zum Gigolo und dem Sexualneid auf ihn passt dann natürlich das südländische Aussehen, das er angeblich gehabt hat. Wundert mich eigentlich, dass niemand gesagt hat, er sei garantiert Franzose gewesen und hätte mit deutlich französischem Akzent gesprochen. Aber das kommt ja vielleicht noch, wenn wir mehr Leute befragen.«
»Warum machen wir das dann eigentlich alles?«, fragte Jessi. »Es ist aus deiner Sicht doch sowieso wertlos.«
»Na ja, aber es ist Polizeiarbeit. Vielleicht sagen ja manchmal zwei Zeugen etwas, das deckungsgleich ist …«
»Ja, dann wäre man einen Schritt weiter«, seufzte Jessi, doch Rupert hob die Hände, um sie zur Vorsicht zu mahnen: »Es kann auch ein Hinweis darauf sein, Jessi, dass sich zwei Leute abgesprochen haben. Je konkreter und genauer Zeugenaussagen sind, umso sicherer kannst du sein, dass sich der Zeuge das vorher genau überlegt hat, vielleicht mit anderen besprochen, und folglich müssen wir das Ganze mit Vorsicht genießen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »So, Jessi, geht eben Polizeiarbeit. Wenn wir es nicht so machen, entgeht uns vielleicht ein entscheidender Hinweis, wenn wir aber alles ernst nehmen, machen wir uns zum Affen für Leute, die sich wichtigmachen wollen und Opfer ihrer eigenen Phantasie werden.«
Manchmal staunte Jessi über Rupert. Dann kam er ihr plötzlich klug vor, erfahren, so als könnte sie wirklich noch etwas von ihm lernen. Kurz danach bekam sie wieder das Gefühl, ihn vor sich selbst in Schutz nehmen zu müssen.
***
Er hatte viele Namen. Er war als Johannes Theissen in Bamberg geboren worden, hatte als Dr. Bernhard Sommerfeldt in Norddeich eine Arztpraxis betrieben, und bis er als falscher Doktor aufflog und als Serienkiller gejagt wurde, hatte er dort ein schönes Leben gehabt. Er empfand Ostfriesland als seine erste und eigentliche Heimat.
Als Ernest Simmel war er in Norddeich zum Klinikleiter geworden. Er wurde lange nicht erkannt, denn die Spezialistin für Plastische, Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie, Dr. Sibylle Birk, hatte ganze Arbeit geleistet. Sie war verliebt in ihn, und das wusste er auch.
Aber er war noch nicht wirklich bereit für eine neue Beziehung. Seine Ehefrau Frauke Winterberg war in einem Piranha-Becken elendig umgekommen.
Er wurde von mehreren Verbrecherorganisationen gejagt und von der Polizei. Um sich auf eine neue Liebe einzulassen, fehlte ihm der innere Freiraum. Er war viel zu sehr von Rachegedanken getrieben.
Er wusste, dass er zurück nach Ostfriesland musste. Je näher er seiner eigentlichen Wirkungsstätte kam, umso gefährlicher wurde es für ihn.
Jetzt, in der Urlaubszeit, war es einfach. Als Tourist unter Touristen ging er schnell in der Masse unter. Er wusste, wie man mit bunter Kleidung von seinem Gesicht ablenken konnte. Er versuchte gar nicht erst, unauffällig zu sein, sondern er setzte klare Punkte, an die Menschen sich später erinnern würden.
Er trug eine kurze Hose und am rechten Bein eine Orthese bis zum Knie, eine zweite Orthese an der rechten Hand und dazu noch einen Verband. So wollte er kaschieren, dass sein rechter kleiner Finger fehlte. Das war wohl seine größte Schwäche. Daran konnte man ihn am besten erkennen. Wie viele Leute mit neun Fingern liefen im Moment in Ostfriesland herum?
Er besaß Lederhandschuhe mit einem künstlichen kleinen Finger, der sogar beweglich war. Aber bei dem Wetter lief niemand mit Handschuhen herum.
Irgendwann, so fürchtete er, würde ihn der fehlende Finger verraten. Aber noch war der Tag nicht gekommen, und er hatte vor, bis dahin seine Feinde beseitigt zu haben.
Er stützte sich auf zwei Gehhilfen. Auf seinem T-Shirt stand vorne: Leg dich nicht mit mir an, ich bin Ostfriese und hinten: Ich kenne Orte, da findet dich keiner.
Aus seiner Sicht war es eine ideale Verkleidung für einen Serienkiller.
Er trug ein Golfkäppi mit der Aufschrift: Die berühmten Hände von Wittmund – Hands of Fame.
Sibylle Birk hatte Mühe, ihn nicht auszulachen. »Du läufst herum wie eine Litfaßsäule.«
»Ja, und wenn die Polizei nach meiner Beschreibung fragt, werden sich die Leute daran erinnern, was auf meinem T-Shirt stand oder meiner Kappe. Aber das war’s dann auch schon.«
»Du bist ein gerissener Hund.«
»Ja, sonst hätten sie mich längst einkassiert.«
Er wohnte seit zwei Wochen in Schillig im Hotel Nordseejuwel. Hier hatte er die Nähe zum Meer, die er brauchte, genug Touristenrummel, um darin unterzugehen, und direkt schräg gegenüber gab es Torten, die erinnerten ihn an die beste Zeit bei ten Cate, wo er als Stammgast ein und aus gegangen war. Er liebte Marzipan, Baumkuchen und guten Kaffee.
In letzter Zeit trug Sibylle Birk ihre Haare streng nach hinten gebunden zu einem Pferdeschwanz. Sie zog sich nicht mehr so sexy an wie damals in der Klinik, als sie noch versucht hatte, ihn mit ihren langen Beinen zu beeindrucken. Jetzt wurde sie im Alltag immer mehr zu einem androgynen Wesen. Nicht ganz Mann und nicht ganz Frau, eher geschlechtslos als divers.
Für ihn hatte sie das jetzt verändert. Ihr langen Haare flatterten im Wind. »Nichts kämmt dich so schön wie der Nordwestwind«, scherzte Sommerfeldt.
Sie gingen am Strand spazieren, langsam, dort, wo der Sand hart war. Am liebsten hätte er die Gehhilfen weggeworfen und wäre mit ihr ins Wasser gerannt, doch er beherrschte sich und spielte die Nummer des gebrechlichen Mannes, so gut er konnte, weiter.
In der Orthese steckten für ihn griffbereit zwei Wurfmesser, in seiner Hosentasche wartete ein Einhandmesser auf den Einsatz, und aus seinen Stöcken konnte er Betäubungspfeile abschießen.
Dr. Birk nannte das deinen James-Bond-Schnickschnack.
»Da solltest du«, grinste er, »erst mal meinen Rollstuhl sehen.«
Für besondere Anlässe hatte er den immer im Auto.
»Mich hat«, sagte sie, »jemand kontaktiert, Bernhard. Ich soll dir eine Botschaft übermitteln.«
»Wer?«
»Urs Hürlimann.«
Sommerfeldt blieb stehen. Der Wind blähte sein T-Shirt auf wie einen Luftballon.
»Urs Hürlimann …«, wiederholte er. »Der Schweizer Gangsterboss.«
Sie nickte. »Ja. Er war bei uns in der Klinik. Ich habe ihn umoperiert.«
Sommerfeldt sah zum Himmel und lachte: »Ja, ich erinnere mich gut. Der Glückliche … Du hast aus seinem hässlichen Gesicht wirklich was gemacht. Geradezu eine Schönheit. Ich wette, jetzt schleppt er noch mehr Frauen ab als früher …«
»Ich glaube, er wollte sich gern dir gegenüber erkenntlich zeigen. Er sagte, falls du in Schwierigkeiten wärst, hätte er einen Job für dich, Verdienstmöglichkeiten, Papiere … das ganze Programm.«
Sie machte vor ihm einen Radschlag, als wollte sie, dass alle Menschen sahen: Der Mann auf Krücken wird von einer sehr gelenkigen Frau begleitet. Wahrscheinlich seiner Betreuerin.
»Eigentlich«, gestand sie, »wollte ich dir das gar nicht erzählen. Aber ich will nicht, dass es irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt.«
Sie klopfte sich Sand von den Fingern.
»Weiß er, dass wir uns treffen?«
»Er kann es sich denken.«
»Wieso kann er sich das denken?«
»Er war unser Patient. Er hat gesehen, wie du mich angeguckt hast. Na ja, gut, zumindest, wie ich dich angehimmelt habe.«
»Ja«, gestand er, »es hat eh alle gewundert, dass Frauke nicht mächtig eifersüchtig geworden ist. Aber sie hatte halt ein weites Herz.«
Sibylle stellte es nicht ganz so freundlich dar, sondern fügte hinzu: »Als ehemalige Miet-Ehefrau stand ihr Eifersucht auch einfach nicht. Sie hatte sicherlich in ihrem Leben zehnmal mehr Männer als du Frauen, oder?«
Sommerfeldt antwortete nicht darauf. Er zeigte mit einem Stock auf eine Vogelformation, die Richtung Westen flog. »Sieh mal – ist das nicht schön?«
Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er damit ablenken wollte. Er brauchte einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln und das Für und Wider abzuwägen. Dann antwortete er, wie aus einer Trance erwacht: »Ich bin bereit, mit ihm zu reden.«
»Das hätte ich nicht gedacht. Brauchst du Geld?«
Er lächelte. »Das Leben hier«, er zeigte auf die Nordsee, »kann ich mir noch leisten. Aber eine Flucht ist teuer.«
»Soll ich dir wirklich glauben, dass du in Geldnöten steckst?«
»Ach, was ist schon Geld? Früher war es wenigstens mal bedrucktes Papier. Heute sind es doch nur noch virtuelle Zahlen. Eine Lüge auf dem Konto.« Er relativierte: »Na, sagen wir besser, eine Behauptung auf der Kontokarte.«
»Du nimmst das alles nicht ernst?«, fragte sie, und in ihrer Stimme klang durchaus Bewunderung mit.
Er zeigte noch einmal mit dem Stock hoch zu den Vögeln: »Das da nehme ich ernst. Guck mal, die haben keine Landkarte, keine Schulen, keine Universitäten, keine Regierung. Und doch wissen sie genau, wo es langgeht.«
»Also, wenn du ihn treffen willst, Bernhard, das ist kein Problem. Er …« Sie genierte sich fast, erst jetzt damit rauszurücken: »Er ist nach Ostfriesland gekommen, weil er dich dort vermutet. Wörtlich sagte er zu mir: Der alte Sommerfeldt bewegt sich doch immer in der Ursuppe. Nur da fühlt er sich sicher und geborgen.«
Sommerfeldt kehrte dem Meer jetzt den Rücken zu und ging in Richtung eines Zirkuszelts.
»Ist das nicht toll, was die den Leuten hier bieten? Michael und Monika Winkler haben hier ein Zirkuszelt, den Circus Axo, und darin finden Veranstaltungen statt. Da treten Bands auf, Autoren machen Lesungen. Ich war schon dreimal dabei.«
»Bei dressierten Bären wärst du sicherlich nicht hingegangen«, scherzte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Doch, vielleicht. Um die Bären zu befreien und die Tierquäler mit meinem Messer zu kitzeln.«
»Ich kann«, sagte sie, »ein Treffen noch heute arrangieren. Er scheint es sehr eilig zu haben, Bernhard. Er wohnt im Hotel Regina Maris in Norddeich.«
»Er weiß, was gut ist«, gestand Sommerfeldt ihm zu.
»Soll ich ihn zu dir bringen?«
Bernhard schüttelte den Kopf: »Oh nein. Wer weiß, vielleicht geht es auch nur darum, meinen Aufenthaltsort herauszufinden.«
Sie fühlte sich angegriffen: »Mir ist niemand gefolgt. Ich habe aufgepasst. Du weißt doch …«
»Alles gut«, sagte er. »Wenn dir jemand gefolgt wäre, hätte ich ihn spätestens da hinten bei den Toiletten erledigt.«
Sommerfeldt drückte die Stöcke tief in den Sand, als wollte er graben. Er stand jetzt gebückt da. »Bestell ihn nach Lütetsburg.«
»In den Park?«
»Nein. Zum Golfplatz, bei den Baumhäusern.« Dann winkte er ab: »Nein, doch nicht. Wir treffen uns am Loch 8 bei Sonnenuntergang.«
Sie legte eine Hand zwischen seine Schulterblätter. Es war eine zärtliche Berührung. Sie ging ihm durch und durch. »Pass auf dich auf, Bernhard. Bring dich nicht unnötig in Gefahr.«
»Weißt du«, sagte er, »als du den Namen genannt hast, habe ich so ein Prickeln gespürt. Ich würde so gern wieder mein altes Leben leben.«
»Ich weiß …, aber …«
»Wir haben so viel verloren. Man hat mir alles genommen. Meine Frau. Die Klinik. Alles Geld nutzt gar nichts. Man kann es den Menschen einfach so wegnehmen. Weißt du …«, er legte seine Hand auf die Brust und klopfte dagegen, »nur, was man hier hat, das gehört einem wirklich.«
Kinder, die einen Drachen steigen ließen, rannten ihnen johlend entgegen.
»So schön und unbeschwert kann man leben«, sinnierte er, »wenn man noch nichts weiß von der Welt.«
»Also heute Abend? Lütetsburg? Ernsthaft an Loch 8?«
Er nickte.
***
Justus de Vries aß mit seinen Sportkollegen keine Pizza mehr und verzichtete auf ein Gläschen Weißwein. Er absolvierte fast verbissen sein Trainingsprogramm, bis die Muskeln brannten. Dann fuhr er zurück zu seiner Dana.
Sie saß verheult in der Badewanne. Ihre Haut wurde schon schrumpelig.
Er kannte das. Wenn es ihr richtig mies ging, lag sie im warmen Wasser, bis sie sich fast auflöste. Ein gelbes Quietscheentchen mit schon leicht abgeschabter Kapitänsmütze saß auf dem Badewannenrand und schaute ihr zu. Dabei hörte sie sentimentale Musik.
Manchmal kam es ihm vor, als würde sie es geradezu genießen. Wenn eine Freundschaft auseinanderging oder sie sich missverstanden fühlte, dann flüchtete sie in die Badewanne.
Er hatte den Satz, sie bade gern im eigenen Elend, auf der Zunge liegen, aber er sprach ihn nicht aus, weil er ahnte, wie zornig er sie damit machen würde. Stattdessen setzte er sich zu ihr ins Badezimmer.
Nein, er stieg nicht in die Wanne. Er setzte sich davor auf die feuchten Fliesen und hörte ihr zu. Genau das brauchte sie jetzt.
Er musste keine Lösung für ihre Probleme haben, es reichte, ihr zuzuhören und recht zu geben. Manchmal hatten sie danach besonders sanften Kuschelsex gehabt, aber nicht immer. Er hatte durchaus Lust auf sie und wollte jetzt nichts falsch machen. Kurz flammte in ihm der Gedanke auf, es wäre vielleicht doch schöner gewesen, mit den anderen in die Pizzeria zu gehen. Er kam sich selbst schäbig dabei vor. Sie brauchte ihn jetzt, und er wollte für sie da sein.
Sie seufzte: »Das ist alles so ungerecht. Und so schrecklich. Die ganze Familie fällt auseinander, nur wegen diesem doofen Erbe.«
Er unterdrückte ein Schmunzeln. Hatte sie wirklich doofes Erbe gesagt? Zwanzig Häuser und Ferienwohnungen auf den Inseln und auf dem Festland direkt an der Küste? Dabei Häuser und Wohnungen mit Meerblick. So etwas gab es doch heute gar nicht mehr auf dem Immobilienmarkt. Bei einer ganz konservativen Schätzung kam er auf einen Wert von mindestens zwölf Millionen. Ein geschickter Immobilienmakler könnte zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Millionen rausholen. Dazu das Haus, in dem Onkel Heinz selbst gewohnt hatte, seine Münzsammlung … Beim Angeln hatte Onkel Heinz ihm erzählt, die meisten Ferienwohnungen würden dreißig- bis fünfunddreißigtausend Euro im Jahr einbringen. Die Saison wurde in Ostfriesland immer länger, und bei den heißen Temperaturen wollten die Menschen im Sommer nicht mehr in den Süden fahren, sondern flüchteten sich in den Norden. Der Klimawandel spielte Onkel Heinz gut in die Taschen.
Er hatte sein homerisches Lachen gelacht und getönt: »Ich bin ein Profiteur des Weltuntergangs.«
Ja, er fand so etwas witzig. Für ihn war das Leben ja eh eine Art Tragikomödie. Und da er lieber lachte als weinte, konzentrierte Heinz sich auf den komischen Teil.
Justus war so in seine Gedanken versunken, dass er nicht wusste, ob sie noch weitergesprochen hatte. Hatte er etwas verpasst? Wenn ja, machte das nichts. Sie wiederholte sich in solchen Situationen ohnehin gern.
Er kannte das auch aus einer früheren Beziehung. War das typisch Frau, dass sie Sachen zwei-, drei-, viermal sagten?
»Ich habe Tante Lotte angerufen und sie gefragt. Onkel Heinz hat ihr das wirklich erzählt, sagt sie. Aber aus ihrem Mund klang alles ein bisschen anders. Mehr so, als habe er einen Wutausbruch gehabt, weil seine Söhne, nicht nur Finn, sondern auch Sören, wohl mal wieder Mamas Todestag vergessen hatten. Sie haben keine Blumen geschickt, nicht mal angerufen. Am Grab hat er nur mich getroffen, und danach hat er wohl Lotte angerufen und sich bitterlich über die ganze popelige Verwandtschaft beklagt. Vor allem über seine Söhne.«
»Ja«, stöhnte Justus, »das kann ja mal sein, dass man einen Wutausbruch hat. Ich habe ein paarmal gesagt, ich würde meinen Lateinlehrer am liebsten umbringen. Aber ich habe es ja auch nicht gemacht … Man verschafft sich nur Luft, indem man so etwas sagt. Das ist wie ein emotionales Ventil.«
Dana hob einen Arm aus dem Wasser und ließ die Hand hineinklatschen, so dass die warme Brühe durchs Badezimmer spritzte. Auch Justus bekam eine Ladung ab.
»Aber weißt du, Tante Lotte behauptet, sie hätte es Sören überhaupt nicht erzählt. Sie könne nämlich schweigen wie ein Grab, und sie wollte keine Zwietracht in die Familie streuen.«
Justus lachte und zog sein nasses T-Shirt aus. »Gerade die! Die ist doch die ostfriesische Nachrichtensprecherin schlechthin. Was macht sie denn außer Tratschen sonst noch?« Als hätte er sich diese Frage selbst gestellt, beantwortete er sie jetzt auch: »Ach ja, Kuchen essen. Und Gift verspritzen.«
»Am liebsten«, sagte Dana, »würde ich allen schreiben, dass ich auf mein Erbe verzichte – sofern ich überhaupt etwas bekomme.«
»Du willst verzichten? Bevor du überhaupt etwas hast? Was bist du nur für ein Mensch …?«, fragte er.
Sie schlug noch einmal ins Wasser. Jetzt war er nass genug. Er zog sich ganz aus und stieg, ohne sie zu fragen, ob das für sie in Ordnung war, zu ihr in die Wanne.
Er saß auf dem Stöpsel. Wasser schwappte über, aber entweder störte es Dana nicht, oder sie bemerkte es nicht einmal. Sie ließ neues heißes Wasser nachlaufen.
Mit trotzigem Gesicht verkündete sie: »Ja. Ich will das Geld nicht.«
»Na klar«, sagte er gespielt verständnisvoll, »es ist ja auch schön, in so einer kleinen Wohnung zur Miete zu wohnen und zu wissen, dass die Miete sicherlich jedes Jahr steigen wird. Dagegen ist Eigentum doch eine viel zu große Verantwortung.«
»Ja«, brüllte sie ihn an, »spotte ruhig! Ich will das Scheißgeld nicht! Ich studiere! Ich mache eine richtige Berufsausbildung! Ich kann für mich selbst sorgen.«
Er ließ sich mit einer Reaktion darauf Zeit. Zunächst mal sollte ihr Gefühlsausbruch seine volle Wirkung entfalten. Er vermutete, dass sie sich gleich schon nicht mehr gut damit fühlen würde. Diesen kurzen Moment des Zweifelns an sich selbst nutzte er aus und sagte ruhig: »Ist es nicht vielmehr so, dass du tief in dir drin glaubst, dass dir das gar nicht zusteht? Du denkst, die anderen sind mehr wert als du und hätten auch mehr Rechte.« Er tippte sich gegen die Stirn: »Natürlich weißt du verstandesmäßig, dass das Quatsch ist. Aber«, jetzt griff er an seine Brust, »aber hier, hier steckt dieses Gefühl fest. Es sorgt dafür, dass du nie versuchen wirst, Chefin zu werden, sondern immer in der zweiten Reihe bleiben wirst. Du bist froh, geduldet zu werden. Du glaubst gar nicht wirklich, einen Platz zu haben, zumindest keinen, der dir zusteht. Auch nicht in der Familie.«
Er traf ins Schwarze. Sie hielt es in der Wanne nicht länger aus. Sie stützte sich auf. Fast wäre sie in dem öligen Bad ausgerutscht. Er hielt sie.
Immer noch auf dem Stöpsel sitzend, sah er ihr zu, wie sie sich abtrocknete. »Du bist«, sagte er, »genauso viel wert wie alle anderen auch. Und wenn du ihnen noch so viel hinterherschmeißt, meinetwegen ihnen das Gehalt überweist, das du später mal verdienen wirst – sie werden dich trotzdem nicht lieben und anerkennen. Du könntest ja auch hinfahren und ihnen einmal die Woche die Wohnung putzen, ihre Autos waschen oder ihre Blumen gießen, wenn sie in Urlaub fahren. Anerkennung wirst du dafür nicht bekommen. Die Schweinebande versucht höchstens, dich auszunehmen. Denn ganz im Gegensatz zu dir sind die alle nur auf ihren Vorteil bedacht. Es ist eine unheilige Konstellation. Du glaubst, nichts wert zu sein, und sie finden sich alle ganz großartig. Guck dir diese Tante Lotte doch an! Die glaubt, dass die Welt ihr etwas schuldig ist. Und Sören«, er ballte die Faust, »ich könnte ihm …«
Dana rubbelte sich den Rücken ab: »Ich will doch nur …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, als wüsste sie gar nicht mehr, was sie wollte.
Er half ihr: »Geliebt werden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Anerkannt werden würde mir schon reichen.«
»Ich liebe dich, Dana. Und ich fände es großartig, wenn aus dir eine wohlhabende Frau werden würde … Scheiß auf den Rest!«, rief er. »Die gehen mir alle dermaßen am Arsch vorbei!«
Sie starrte ihn an, einerseits froh darüber, dass es jemand aussprach, andererseits empört darüber.
»Deine Mama«, sagte er, »ist viel zu früh gestorben, und dein Papa war eine überforderte Luftpumpe. Du bist gar nicht gewöhnt, dass sich jemand für dich einsetzt, für dich kämpft und …«
»Onkel Heinz war immer lieb zu mir«, sagte sie mit Kratzen in der Stimme.
Sie standen nackt voreinander, noch nicht ganz trocken, die Füße auf den glitschigen Fliesen.
Sie kamen nicht mehr bis ins Schlafzimmer. Sie fielen schon in der Wohnküche übereinander her. Es war nicht der kuschelige Blümchensex, den Dana so liebte, sondern etwas ganz anderes. Sie reagierten sich hart aneinander ab. Sie tobten sich aus, als müsste etwas raus, das lange in ihnen festgesteckt hatte.
***
Die untergehende Abendsonne gab dem Golfplatz etwas Märchenhaftes. Ein einsamer Golfer ohne Wagen, der sein Bag selbst auf dem Rücken trug, versuchte an Loch 7, mit dem Pitching-Wedge aus fast achtzig Metern Entfernung aufs Grün zu kommen, wo sich mehrere Kanadagänse aufhielten. Sie beobachteten den Spieler und machten Töne, als würden sie ihn auslachen.
Sein Ball näherte sich im hohen Flug und kam wenige Meter neben ihnen auf dem Grün an. Er rollte in Richtung Fahne.
An Loch 8 wartete Urs Hürlimann. Er glaubte, der Spieler sei Dr. Bernhard Sommerfeldt.
Aber das war ein Irrtum, denn der stand plötzlich hinter ihm, als sei er vom Himmel gefallen.
»Moin, Urs«, sagte er.
Urs Hürlimann erkannte die Stimme, drehte sich aber nicht schnell um, sondern langsam, denn er wusste, dass bei dieser Begegnung jede schnelle Bewegung missverstanden werden konnte.
»Das hier«, sagte Sommerfeldt, »war mal mein Verein. Ich habe hier sehr gern gespielt, bevor man meine ganze Existenz zerschlagen hat.«
»Trotzdem wählst du diesen Platz als Treffpunkt aus?«
»Ja«, schmunzelte Sommerfeldt, »hier erwartet uns niemand. Und ich wette, bei der örtlichen Polizei sind in den letzten Monaten ein Dutzend Anrufe eingegangen, und jeder hat behauptet, ich würde hier Golf spielen. Mit diesem Scherz lockt man keinen mehr hinterm Ofen hervor.«
Hürlimann zeigte sich beeindruckt: »Du bist ein Phänomen.«
»Komm zur Sache. Warum bist du angereist? Du hast doch genug Leute, die für dich …«
Hürlimann druckste herum. Er schielte immer wieder nach links und rechts und versuchte, sich abzusichern.
»Warum bist du so nervös?«, fragte Sommerfeldt. »Du wirst doch nicht von der Polizei gesucht, sondern ich.«
»Ich bin jetzt ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft. Ich habe sogar einen Professorentitel. Ich halte Gastvorlesungen in St. Gallen …«
Sommerfeldt stützte sich auf sein Golf-Bag. Er lachte: »Na klasse! Und wer schreibt sie dir?«
»Ein echter Professor. Die können ja von ihrem mickrigen Gehalt nicht leben. Zumindest nicht so, wie sie gern leben würden.«
»Und wie heißt du jetzt?«
»Amadeus Bach.«
»Im Ernst?«
»Ja. Ich habe mich inspirieren lassen von dir. Ich fand deinen Ernest Simmel toll.«
»Also, was hast du mir anzubieten?«
Sie gingen ein Stückchen nebeneinander her, bis zu einem Bunker. Am Rand blieben sie stehen. Sommerfeldt nahm die Harke, die im Sand lag, und glättete damit zwei Fußabdrücke, die ein anderer Golfer dort hinterlassen hatte.
»Eine Unart«, sagte Sommerfeldt. »Das ist für den nächsten Spieler nicht schön.«
»Ich habe dir einiges zu bieten, Bernhard. Willst du es dir anhören? Namen, so viele du willst. Einen Namen kannst du dir aussuchen, einen Titel selbstverständlich auch. Papiere, echter als die echten …«
»Hab ich«, grinste Sommerfeldt, »hab ich.«
Sie gingen zurück zu Loch 8. Gänse regten sich über sie auf.
»In meiner Organisation könnte ich noch einen durchsetzungsfähigen Partner brauchen. Man muss aufpassen, dass einem die Jungspunde nicht auf dem Kopf herumtanzen.«
»Wem sagst du das …«
Hürlimann beugte sich nah zu Sommerfeldt: »Könntest du jemanden für mich beseitigen?«
»Ein Auftragsmord?«, fragte Sommerfeldt, und zum ersten Mal flackerte Misstrauen in Hürlimanns Augen. »Bist du verkabelt?«, fragte er.
Sommerfeldt hob die Arme, als sei er bereit, sich durchsuchen zu lassen. »Was glaubst du? Bist du auch auf diese Mär reingefallen, dass ich für die ostfriesische Polizei arbeite?«
Hürlimann schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Aber auf die Dauer wird man ja paranoid in diesem Job. Es geht um diese Person hier.«
Wie üblich wurde bei einem Mordauftrag der Name nicht ausgesprochen, sondern ein Bild gezeigt. Als Bernhard es sah, traf es ihn wie ein Stich. Es war ein Foto von Ann Kathrin Klaasen. Sie stand beim Krabbenkutter und aß ein Fischbrötchen. Man konnte ihr ansehen, wie sehr sie es genoss. Sogar ein Stückchen ihrer Zunge war zu sehen. In ihren Augen Glück.
»Warum ausgerechnet sie?«, fragte Sommerfeldt.
Solche Fragen waren eines Auftragskillers unwürdig. Doch Sommerfeldt hatte sich nie als solcher empfunden. Er hatte immer Gründe, warum er zuschlug. Finanzielle gehörten bisher nicht dazu.
»Glaubst du«, fragte er, »dass ich so tief gesunken bin?«
»Ach, machen wir uns doch nichts vor. Es ist ein Geschäft, Bernhard. Du hast mir in deiner Klinik geholfen, als ich in Not war. Ich kann dir jetzt helfen.« Hürlimann versuchte, die Stimmung aufzulockern: »Die Polizei kriegt dich nie, das ist mir schon klar. Aber es sind ganz andere Leute hinter dir her, mein Lieber. Da würde dir der Schutz meiner Organisation guttun.«
Bernhard Sommerfeldt sprach es aus: »Ich soll Ann Kathrin Klaasen töten?«
»Wenn du es nicht machst, tut es jemand anders. Du könntest dich damit für meine Leute rehabilitieren. Es gibt viele, die Schiss vor dir haben. Wenn du das erledigt hast, bist du einer von uns. Das Zürich-Syndikat ist im Kommen, Alter. Bald schon wird uns halb Europa gehören.«
»Das sind große Worte«, sagte Bernhard. »Die Schweiz gehört doch gar nicht zur Europäischen Union.«
»Deshalb ist sie auch ein idealer Ausgangspunkt für all unsere Operationen. Na komm, ich hab nicht ewig Zeit, Bernhard. Entscheide dich. Dies ist ein großzügiges Angebot. Worüber denkst du noch nach? Eine Million in cash …«
»Tja, worüber denke ich noch nach?«, fragte Bernhard sich selbst laut. »Im Grunde nur darüber, ob ich dich mit dem Siebener-Eisen erschlage oder ob ich lieber den Driver nehme.«
Seine Ablenkung gelang. Hürlimanns Blicke konzentrierten sich jetzt ganz auf das Golf-Bag, das Sommerfeldt neben sich hingestellt hatte. Hürlimann fragte sich, ob er wirklich einen Schläger ziehen würde oder ob das alles nur ein Witz war.
Dieser kurze Moment der abgelenkten Aufmerksamkeit reichte Sommerfeldt aus. Er zog sein Einhandmesser, ließ die Klinge herausschnappen und stieß es Hürlimann in die Brust.
Urs Hürlimann starb, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Der gesamte Körper lag auf dem Grün. Seine linke Hand reichte fast bis an die Fahne heran, so als hätte er versucht, einen Ball aus dem Loch zu heben.
Dr. Bernhard Sommerfeldt durchsuchte Hürlimanns Taschen. Er trug einen kleinen Damenrevolver bei sich und Pfefferspray.
Die großen Gangster, dachte Sommerfeldt, sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Solche Waffen haben die früher ihren Kindern zur Einschulung geschenkt.
Er nahm Hürlimanns Handy an sich und hielt es vor sein Gesicht. Ein paar Töne, die an das Wohltemperierte Klavier von Johann Sebastian Bach erinnerten, erklangen.
Sommerfeldt schickte mit Hürlimanns Handy eine Nachricht an Ann Kathrin Klaasen:

					Hier Dr. Bernhard Sommerfeldt. Urs Hürlimann hat mir einen Mordauftrag gegeben. Ich soll Sie töten, Frau Klaasen. Sie finden seine Leiche auf dem Lütetsburger Golfplatz an Loch 8.

					Liebe Grüße, Dr. Bernhard Sommerfeldt

				
***
Noch lange, nachdem Elfriede Bergmann, die hier von allen Tante Elli genannt wurde, die Polizeiinspektion verlassen hatte, roch es in den Fluren nach einer Mischung aus Moschus und Haschisch. Dieser Duft umwehte sie nicht wirklich, sondern sie schien darauf zu schweben, ja, sich darin auf eine so selbstverständliche Art zu bewegen, als sei es ein natürliches Element, wie Wasser, Feuer, Erde oder Luft.
Sie feierte heute ihren zweiundachtzigsten Geburtstag und hatte selbst gebackene Kokosplätzchen mitgebracht und Mandelkuchen. Weller und Rupert waren für sie Helden, denn sie hatten ihr geholfen, ihre Nichte, Jasmin Bergmann, aus den Klauen eines irren Mörders zu retten. Sie nannte die beiden abwechselnd meine coolen Jungs oder auch Cops.
Rupert fand ihre Kekse großartig, er kaute schon den ganzen Abend daran herum. »Die haben«, sagte er, »so etwas nussig Knackiges, und gleichzeitig sind die saftig und weich.«
Weller, der das Rezept inzwischen auswendig aufsagen konnte, stöhnte: »Ja, ich weiß. Da sind Äpfel aus ihrem eigenen Garten drin.«
»Die sie aber vorher in Brandy eingelegt hat. Nicht irgend so einen billigen Schnaps«, ergänzte Rupert.
Die Nachricht, die Ann Kathrin von Sommerfeldt erhalten hatte, schickte sie kommentarlos an ihren Mann Frank Weller weiter. Der starrte auf sein Handy.
»Was ist?«, fragte Rupert, der versuchte, Wellers Reaktion einzuordnen. »Macht sie Schluss mit dir, weil sie einen richtigen Kerl kennengelernt hat?«
Rupert grinste über seinen eigenen Witz.
Weller las vor:

					»Hier Dr. Bernhard Sommerfeldt. Urs Hürlimann hat mir einen Mordauftrag gegeben. Ich soll Sie töten, Frau Klaasen. Sie finden seine Leiche auf dem Lütetsburger Golfplatz an Loch 8.

					Liebe Grüße, Dr. Bernhard Sommerfeldt«

				
Rupert sah die Kekse an. Tante Elli hatte hoch und heilig geschworen, dass es sich bei ihrem Gebäck nicht um Haschischplätzchen handelte. Aber konnte man diesem Hippiemädchen in solchen Fragen trauen? Wollte sie sich zum Geburtstag einen Spaß machen?
Rupert schob die Kekse zur Seite. »Kannst du das noch mal vorlesen?«, fragte er.
»Nein«, sagte Weller, stand auf und nahm seine Sommerjacke von der Stuhllehne. Er schlüpfte hinein.
»Da will uns doch bloß einer verarschen«, grinste Rupert.
»Das klingt aber ganz nach Sommerfeldt«, diagnostizierte Weller. »Diese lakonische Sprache …«
Rupert erhob sich ebenfalls. »Du meinst echt, der hat Hürlimann ausgeknipst? Na, um den wäre es ja wirklich nicht schade … Aber«, Rupert stieß säuerlich auf, »was hat Hürlimann gegen unsere Ann Kathrin? Warum sollte er …«
»Laber jetzt hier nicht rum«, forderte Weller und war schon bei der Tür.
***
Karl-Heinz Hartig, der für die Pressearbeit des Golfclubs zuständig war, bot sich sofort an, Ann Kathrin mit einem Golfcart zu Loch 8 zu fahren. Dort standen in der Abendsonne schon zwei Spieler auf dem Grün neben der Leiche und vertrieben mit ihren Golfschlägern Kanadagänse und hungrige Möwen.
Ann Kathrin ahnte, was die Jungs von der Spusi später dazu sagen würden. Sie freute sich schon auf Helmut Bents Gesicht. Den machte es schon rasend, wenn Kripobeamte vorher am Tatort waren. Aber Golfer, Gänse und Möwen toppten alles.
Der eine Golfer hatte versucht, den toten Hürlimann mit einer Herzdruckmassage wiederzubeleben, der andere trampelte genau auf den Fußspuren herum, die Sommerfeldt im Grün hinterlassen hatte.
Karl-Heinz stellte das Golfcart bei einem aufgespießten Golfbag ab und sagte zu Ann Kathrin: »Über genügend Presse müssen wir uns dann in nächster Zeit wohl keine Gedanken machen. Wir sind zwar kein Museum, aber immerhin ein touristischer Anziehungspunkt.«
Schon von weitem waren Lichtkegel von Taschenlampen auf dem Golfplatz zu sehen. Weller wollte zu Fuß hinlaufen, doch Rupert bestand darauf, ein Golfcart zu nehmen. Er wollte so ein Ding unbedingt mal fahren, hatte aber schon Mühe, es rückwärts aus dem Carport zu holen. Dann – endlich auf dem Platz – musste er feststellen, dass das Ding kein BMW war und auch keine Harley. Trotzdem gefiel es Rupert, damit übers Gras zu düsen.
Eine Golferin, die den Platz verließ und sich in ihrem Minirock nach einem verlorenen Ball bückte, musste Rupert wohl abgelenkt haben. Oder wie sonst ließ es sich erklären, dass er bei Tempo zwanzig versehentlich in einen Sandbunker steuerte, in dem das Golfcart nun festsaß?
Sauer stieg Weller aus: »Mensch, Rupert!«
Ann stand sinnierend bei der Leiche. Als Weller auf sie zuging, fragte er sich, ob sie darüber nachdachte, dass sie genauso gut hier liegen könnte. Er trat vorsichtig hinter seine Frau, legte eine Hand auf ihre Schulter und flüsterte: »Wir sind da, Ann.«
Rupert bollerte sofort los: »Heißt das, Sommerfeldt räumt jetzt hier auf? Hat der auch die Museumsmorde …«
Weller und Ann Kathrin antworteten gleichzeitig: »Nein!«
Rupert hob abwehrend die Hände: »Entschuldigung, dass ich nachgefragt habe.«
»Er hat mir«, sagte Ann Kathrin zu ihrem Mann, »die Nachricht mit seinem Handy geschickt.« Sie zeigte auf Hürlimann.
»Wir wissen alle«, behauptete Weller, »warum Hürlimann den Mordauftrag geben wollte …«
»Eigentlich«, ätzte Rupert, »haben wir doch mit der Schweiz überhaupt nichts zu tun. Ich meine, herrje, das ist noch hinter Leer!«
»Die Schweizer Gangs fühlen sich von dem Wissen genauso bedroht wie alle anderen auch.«
Weller machte eine große Geste. »Wieso bist du überhaupt hier, Ann?« Er versuchte, sich vor sie zu stellen, um sie nach außen abzuschirmen, was hier auf dem Golfplatz aber unmöglich war. Er schimpfte: »Du hattest versprochen …«
»Ja, ich weiß. Aber ich bin nicht der Typ, Frank. Ich kann mich nicht verkriechen. Ich brauche Luft zum Atmen und …«
»Da gebe ich deiner Domina ausnahmsweise mal recht«, tönte Rupert und stupste Weller an.
»Du läufst hier rum wie eine Zielscheibe«, behauptete der.
Rupert pfiff, als hätte er jetzt einen Zusammenhang kapiert. Er baute sich, genau wie Weller, vor Ann Kathrin wie ein Schutzschirm auf.
Weil sie das lächerlich fand und die beiden nicht so nah an sich heranlassen wollte, machte sie einen Schritt zurück.
Rupert riss sie einfach runter. Ann Kathrin landete bäuchlings auf dem Grün.
»Und was«, fragte Rupert, »wenn die die Leiche nur hierhin gelegt haben, um dich an genau diesen Platz zu locken, damit dich dann ein Scharfschütze …«
Ann Kathrin wehrte sich dagegen, auf den Boden gedrückt zu werden. Fast hätte Rupert sich eine Ohrfeige gefangen. Sie stand auf.
»Die haben hier überall ein freies Schussfeld«, schimpfte Rupert.
Die beiden Golfer sahen sich die ganze Geschichte irritiert an. Dem, mit den blutigen Händen, der gerade noch eine Herzdruckmassage durchgeführt hatte, wurde mulmig. Er sah sich jetzt auch nach links und rechts um, ob irgendwo vielleicht ein Scharfschütze lauerte. Konnte man vielleicht von den Baumhäusern aus …
»Und wenn Sommerfeldt damit gar nichts zu tun hat, sondern die dich nur mit der WhatsApp-Nachricht hierhin gelockt haben, um dich abzuknallen?«, fauchte Rupert. Er schluckte den Zusatz Du dusselige Kuh herunter.
»Der Herzstich«, sagte Weller, »ist garantiert von ihm. Das ist genau seine Arbeitsweise. Der fackelt nicht lange, der …«
»Arbeitsweise«, spottete Rupert. »Hoffentlich kriegt der auch seine Überstunden bezahlt …«
Manchmal spürte Weller, dass Rupert noch nicht ganz damit fertig war, dass Sommerfeldt seine geliebte Frauke geheiratet hatte. Sie hatten alles getan, um die Geschichte so geheim wie möglich zu halten, aber es war nun mal die ganze Wahrheit: Der Serienkiller und der verheiratete Hauptkommissar hatten um dieselbe Frau gekämpft. Sommerfeldt hatte damals gewonnen, und Weller ahnte auch, warum.
Karl-Heinz Hartig bat freundlich, aber bestimmt um eine Auskunft: »Wir haben hier morgen ein großes Turnier. Bitte sagt mir jetzt nicht, dass das nicht stattfinden kann.«
Die beiden anderen Golfer nickten. Sie hatten wohl vor, daran teilzunehmen, und dies hier war ihre letzte Trainingsrunde gewesen.
Karl-Heinz Hartig, der früher selbst Polizist gewesen war, fragte: »Könnt ihr mir das sagen, oder wer?«
Rupert deutete auf zwei weitere Golfcarts: »Die Jungs von der Spusi, die Staatsanwaltschaft und …«
Karl-Heinz Hartig war ein optimistischer Mensch, aber jetzt sah er schwarz.
»Überlassen wir«, schlug Weller vor, »den wissenschaftlichen Mitarbeitern das Feld.«
»Wissenschaftliche Mitarbeiter«, spottete Rupert. »Du meinst die Studenten da?«
Weller war zornig auf sich selbst. Wie konnte ich, dachte er, nur so naiv sein und glauben, sie würde tatsächlich einfach den Abend mit ihrer Freundin Rita Grendel verbringen, während ich im Büro …
Ihm wurde klar, wie schnell Ann herauszulocken war. Er durfte sich einfach nicht mehr weit weg von ihr bewegen. Bei Peter und Rita hatte er sie in Sicherheit geglaubt.
***
Klaas Peters wurde mit dem Tod seines Freundes Heinz Harmsen nicht fertig. Sie waren beide freiwillige Seenotretter gewesen. Die Deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger war wie ein Zuhause für sie gewesen. In den berühmten Sammelschiffchen hatten sie immer wieder Spendengelder gesammelt.
Heinz wollte keine Geburtstagsgeschenke. Angeblich hatte er genug sinnlosen Plunder herumstehen. Ihm war ein volles Spendenschiffchen lieber.
Bestimmt hatte er die DGzRS auch in seinem Nachlass bedacht. Ausgerechnet Heinz, der bei zig Einsätzen als Seenotretter dabei gewesen war, verunglückte beim Angeln auf See? Für ihn hatte es keine Hilfe gegeben?
Das machte Klaas unfassbar wütend. Er wusste gar nicht wohin mit seinem Zorn. Es gab niemanden, den er dafür hassen konnte. Es war nur alles so sinnlos und ungerecht.
Einmal, als sie zu einem Einsatz gerufen worden waren, hatten sie gemeinsam auf der Baustelle alles stehen und liegen lassen und waren losgestürmt. Normalerweise räumten sie ihr Werkzeug ordentlich weg und schlossen es sogar ein. Aber Notfall war eben Notfall.
Sie holten eine schwangere junge Frau, die als blinde Passagierin auf einem Containerschiff heftige Wehen bekommen hatte, bei Windstärke zehn ab und brachten sie aufs Festland. Als sie sicher an Bord war, kamen die Wehen schon alle drei Minuten.
Sie waren auf dem Seenotrettungskreuzer zwar auf medizinische Notfälle vorbereitet, aber eine Geburt hatte bisher nur der Vormann einmal miterlebt, bei seiner kleinen Tochter im Kreißsaal.
Sie hatten mit vereinten Kräften einem gesunden Jungen auf die Welt geholfen. Sie fühlten sich alle ein bisschen wie Väter. Sie liefen tagelang beschwingt durch die Gegend, halfen der Mutter bei Behördengängen und sammelten sogar Geld für sie.
Was machte es schon, dass in ihrer Abwesenheit Diebe die Baustelle geplündert hatten? Ein paar Meter Kupferkabel waren verschwunden und die neue Werkzeugkiste von Heinz.
Sie hakten das einfach unter Möwenkacke ab.
Im Ausweis des kleinen Aaron wurde als Geburtsort der Längen- und Breitengrad eingetragen.
An all das erinnerte Klaas Peters sich. Sie waren sogar zweimal zum Geburtstag eingeladen worden, und bei der Einschulung hatten sie eine mit Marzipan, Lakritz und Schokobonbons gefüllte Schultüte für Aaron dabei, und ein kleines Fahrrad bekam er obendrein.
Die Einladungskarte zur Geburtstagsfeier hatte Klaas bei sich mit einer Heftzwecke überm Bett befestigt. Sie hing da ziemlich lange, bis sie irgendwann abgefallen war.
Warum fällt mir das ausgerechnet jetzt ein?, fragte er sich. Sein Leben kam ihm seit dem Tod von Heinz vor wie eine Achterbahnfahrt, bei der es rasant bergab ging, und er fürchtete sich vor dem nächsten Looping.
Er spazierte durch den Norddeicher Yachthafen. Das zehn Meter lange Seenotrettungsboot Otto Diersch, auf dem er so oft gefahren war, lag ruhig im Wasser.
Im Stützpunkt am Johann-Janssen-Padd brannte noch Licht. Er glaubte, den Vormann Alexander Klingenborg im Türrahmen zu erkennen. Einerseits hätte er sich gern mit ihm unterhalten, andererseits wollte er allein sein mit sich und seinen trüben Gedanken.
Er ging, die Hände in den Hosentaschen, an den Schiffen vorbei zu den Granitstelen der Gedenkstätte Meeresblick. Er war dabei gewesen, als 2015 die erste Stele in Norddeich aufgestellt worden war. Hier konnten Angehörige eine Plakette für ihren Verstorbenen anbringen lassen, wenn er auf See bestattet worden war.
Heinz Harmsen hatte hier keine Gedenkplakette. Trotzdem fand Klaas, es sei ein würdiger Ort, um an den alten Kumpel zu denken.
Klaas setzte sich nicht auf die weiße Granitbank. Er lehnte sich an eine Stele und guckte von dort aufs Meer. Die Nordsee war hier sehr laut. Die Wellen überspülten die Treppen, die ins Wasser führten und auf denen die Touristen tagsüber so gern saßen und Eis schleckten.
Er konnte die Nähe zu Heinz hier spüren, obwohl die Asche des alten Seebären nicht im Meer schwamm, sondern sein Körper auf dem Festland in einem Sarg verrottete. Aber Heinz wollte neben seiner geliebten Schwester und seiner Frau beerdigt werden. Im Familiengrab der Harmsens.
Er hatte beide mehr geliebt als das Meer.
Jetzt, ganz nah an der Wasserkante, während er die Lichter der Schiffe am Horizont wahrnahm und der Wind ihm Tränen in die Augen trieb, die er dann auf seinen Wangen trocknete, wuchs in ihm das Unverständnis zu einem Wutausbruch heran. Viel zu viel hatte er zu lange verschwiegen.
Wieso kenterte ein so erfahrener Segler wie Heinz nachts beim Angeln?
Warum hatte er keine Schwimmweste an? Selbst wenn er durch einen Schlag auf den Kopf ohnmächtig geworden wäre, hätte sie ihn eine Weile vor dem Ertrinken gerettet.
Klaas brüllte einen tierischen Laut gegen die Wellen. Sie schienen für einen kleinen Moment sogar erschrocken zurückzuweichen, aber dann kamen sie umso heftiger zurück. Gischt klatschte in sein Gesicht.
Er, der klare Worte und wahre Sätze zu schätzen wusste, hatte fast verschämt nichts gesagt, keine Fragen gestellt, obwohl er doch so viele hatte – besonders an Justus. Aber der Junge litt ja schon genug, weil es ihm nicht gelungen war, Heinz zu retten. Er fühlte sich sogar schuldig, weil er überlebt hatte.
Dieses Phänomen kannte Klaas von Schiffsunglücken und Umweltkatastrophen. Die Überlebenden wurden oft von Schuldgefühlen gequält.
Er hatte nicht vor, Justus noch einen Mühlstein um den Hals zu hängen. Der Junge machte sich selbst schon Vorwürfe genug. Da wollte er ihn nicht noch attackieren. Wenn überhaupt, dann hatte Heinz den Fehler selbst gemacht. Nachtangeln vom Schiff aus ohne Schwimmweste, das war einfach dämlich. Wie konnte das so einem erfahrenen Mann passieren?
Es konnte immer plötzliche Böen geben, erstaunlich hohe Wellen aus dem Nichts. Die Nordsee war kein Teich, sondern unberechenbar und manchmal eben auch tödlich.
Er verspürte eine irre Lust, sich zu betrinken, doch gleichzeitig wehrte er sich dagegen. Es kam ihm so vor, als würde er seinen klaren Verstand noch verdammt dringend brauchen.
Er rang mit sich, ob es Sinn machte, Justus darauf anzusprechen. Er wollte so gern mehr wissen über die letzten Stunden seines Freundes. Gleichzeitig wollte er aber auch mit all dem abschließen, statt selbstquälerisch darin herumzuwühlen.
***
Je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass Klaas Peters als Nächster sterben musste. Vielleicht konnte er sich diesen Quatsch mit den Museumsmorden, über die jetzt alle Welt spekulierte, zunutze machen. Niemand käme darauf, dass es irgendetwas mit einem Testament zu tun haben könnte, wenn nun der tote Klaas Peters vor dem Waloseum liegen würde. Oder, besser noch, unterm Walskelett.
Schräg gegenüber vom Café ten Cate konnte man von einer Lohne aus das Museum Norddeich Radio erreichen. Darin war die komplette Funkstation des Fischereischutzbootes Frithjof aufgebaut. Das Schiff war auf dem Weg nach Griechenland gesunken.
Er hatte sich das alles mal angeschaut, weil Norddeich Radio in seiner Schulzeit eine wichtige Rolle gespielt hatte. Zum Thema Kommunikation heute – damals hatte er einen Aufsatz verfasst. Damals war er noch weit entfernt davon gewesen, durch Morde ein reicher Mann zu werden. Er hätte diesen Gedanken weit von sich gewiesen.
Ja, er war zu der Zeit noch ein ganz anderer gewesen. Einer, der hoffte, zur Verbesserung der Welt einen Beitrag leisten zu können. Wann er zum berechnenden Zyniker geworden war, konnte er selbst nicht mehr sagen. War er damals nur naiv gewesen und heute klug? Oder hatte er sich von einem guten Kerl zu einem skrupellosen Egoisten gewandelt?
Er wusste es selbst nicht genau.
Manchmal kam es ihm so vor, als seien die Guten die Dummen. Ja, wenn er sich die Welt anguckte, dann schien es wohl so zu sein, dass die Gutmenschen auf der Strecke blieben und die eiskalten, auf ihren Vorteil bedachten Raubtiere besser durchkamen.
Eigentlich fand er diesen Klaas ja ganz prima. Aber er war ihm jetzt im Weg.
»Möchtest du, dass ich dich vors Norddeich-Radio-Museum lege, oder willst du lieber im Waloseum sterben?«, fragte er, als würde die Person gerade wirklich vor ihm stehen. Die Antwort gab er sich selbst: »Na klar. Keins von beiden. Du würdest gern überleben. Aber daraus wird nichts. Dein alter Kumpel Heinz wartet schon auf dich.«
***
Nach dem wilden, hemmungslosen Sex mit Justus genierte Dana sich noch mehr, weil es ja diese sich anbahnende Beziehung zu Eddi gab. Sie verstand sich selbst nicht. Nach dem Gespräch in der Badewanne und all dem, was danach zwischen ihnen explodiert war, hatte sie tatsächlich von Eddi geträumt.
Sie waren Händchen haltend in Lütetsburg durch den Schlosspark spaziert, und die Blüten der Rhododendren und Azaleen hatten sich plötzlich in Schmetterlinge verwandelt. Im Traum war das ganz natürlich, so als seien die Blütenblätter immer schon Schmetterlingsflügel gewesen und erst jetzt könne sie die Wahrheit erkennen.
Die handflächengroßen Tiere waren ihnen im Schwarm gefolgt, hatten sich auf sie gesetzt und sie umflattert. Das hatte nichts Beängstigendes an sich.
Dann waren Eddi und sie auf einmal selbst ganz leicht geworden, so als würde der Schmetterlingsschwarm um sie herum die Schwerkraft aufheben. Sie flogen mit den Schmetterlingen als Teil des Schwarms über den Park. Es war ein anstrengungsloses Segeln.
Sie sahen unter sich das Schloss und die Rhododendren, aus denen immer mehr Schmetterlinge aufstiegen und zu ihnen hochflatterten.
Sie waren schon sehr hoch. Den Wolken nah. Doch dann, plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, funktionierte die Erdanziehung wieder, und sie fielen. Es war ein endloser Fall, und er war unaufhaltsam.
Sie schreckte klatschnass im Bett hoch. Ihr Herz pochte heftig.
Sie wollte rüber zu Justus und sich im Bett an ihn kuscheln. Sie brauchte jetzt die Nähe eines anderen Körpers, aber sie konnte ihm doch schlecht erzählen, dass sie gerade davon geträumt hatte, mit einem anderen Mann über den Lütetsburger Schlosspark zu fliegen.
Als sie bei ihm im Zimmer stand, wollte sie schon wieder umkehren, doch ihre Anwesenheit hatte ihn geweckt.
»Was ist?«, fragte er.
»Kuscheln?«, schlug sie vor.
Er hob als Zeichen des Einverständnisses seine Bettdecke. Sie schlüpfte zu ihm.
Er roch gut. Nach Sicherheit.
Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen.
Er verstand das zum Glück nicht falsch. Er versuchte nicht, sie zu befummeln.
»Du bist ja ganz aufgeregt«, stellte er fest.
»Ja, ich habe geträumt.«
»Willst du es mir erzählen?«
Sie zögerte nur kurz. »Ach, du möchtest bestimmt lieber schlafen.«
Er lachte. »Ich bin jetzt sowieso wach.«
Sie begann, ihm zu erzählen, und verschwieg, dass sie mit Edgar durch den Park gegangen war. Stattdessen behauptete sie, er sei an ihrer Seite gewesen. Das fühlte sich jetzt ganz natürlich an. Nicht wie eine Lüge, sondern eher wie eine Richtigstellung. Dass sie zusammen abgestürzt waren, hielt sie für ein schlechtes Omen.
Er nannte es schlicht Naturgesetz: »Menschen können eben nicht aus eigener Körperkraft fliegen.«
Er war auf eine, wie sie fand, männliche Art unromantisch, aber gerade diese Bodenständigkeit gab ihr jetzt die Sicherheit, die sie brauchte, um wieder einzuschlafen.
Sie wurde erst wieder wach, als sein Schnarchen die Lautstärke eines alten Motorrads annahm und in ihrem rechten Fuß unter seinem Bein tausend Ameisen kribbelten. Sie lagen so verschlungen ineinander, dass es ihr schwerfiel, sich von ihm zu entknoten, ohne ihn zu wecken. Sie spürte auch ihre Finger an der rechten Hand nicht mehr.
Sie zog den Arm unter seinem Nacken hervor. Er schnarchte, tief entspannt auf dem Rücken liegend, weiter. In der Position schnarchte er besonders laut. Sie hatte sein Schnarchen mal im Spaß Das Kettensägenmassaker genannt.
Sie schlich in ihr Zimmer zurück, konnte aber nicht einschlafen. Schließlich, als sie es gar nicht mehr aushielt, schrieb sie unter der Bettdecke auf ihrem Handy eine Nachricht an Edgar. Sie erzählte ihm den ganzen Traum noch einmal. Diesmal log sie nicht. Es war schon kurz nach drei Uhr morgens, doch er antwortete sofort. Er fühlte sich geehrt, mit ihr geflogen zu sein, und konnte sich niemanden vorstellen, mit dem es ihm mehr Freude machen würde, abzustürzen.
In guten wie in schlechten Zeiten tippte er. Oben oder unten – Hauptsache, gemeinsam.
***
Wenn der Name Sommerfeldt fiel, galten bei den Ermittlungen gleich andere Regeln. Es gab verschiedene Teams, die ihn jagten. Sie nannten sich alle Spezialisten, doch die wenigsten hatten ihm schon einmal in die Augen gesehen oder auch nur ein paar Sekunden mit ihm gemeinsam in einem Raum verbracht.
Es gab Gruppen von Zielfahndern, die unabhängig voneinander arbeiteten. Sie hatten alle eins gemeinsam: Sie misstrauten der ostfriesischen Polizei. Insbesondere Ann Kathrin Klaasen, Frank Weller und Rupert. Einige fügten gern hinzu: »Und der ganzen ostfriesischen Bande.«
Der Weg zur Dienstbesprechung, dem sogenannten Round-Table-Gespräch, das immer an mehreren zusammengestellten viereckigen Tischen stattfand, glich einem Schaulaufen, wenn man es freundlich interpretierte. Rupert empfand es wohl nicht als Einziger als Spießrutenlauf. Sie wurden zwar nicht geschlagen, doch die misstrauischen Blicke schlecht gelaunter Kollegen trafen sie wie Peitschenhiebe.
Sie standen schon am Treppengeländer aufgereiht, und im Besprechungsraum waren die Stühle nicht besetzt, obwohl es proppenvoll war. Die Körperausdünstungen der Anwesenden mischten sich. Sie alle standen mit dem Rücken zu den Wänden und Schränken. Ihre Blicke richteten sich auf die Mitte des Raumes.
Das alles sah mehr nach einer Gerichtsverhandlung, besser gesagt nach einem Tribunal, als nach einer Dienstbesprechung aus.
Ann Kathrin kannte solche Situationen. Es wirkte auf sie immer, als würde eine fremde Macht die Polizeiinspektion besetzen.
Weller brummte etwas Unverständliches und schob einen BKAler zur Seite, der den Kaffeeautomaten im Flur verdeckte. Weller brauchte jetzt eine Tasse, um sich daran festzuhalten und den Kreislauf in Schwung zu bringen.
Rupert setzte sich an seinen Stammplatz. Er versuchte, sich Luft zu machen und die Situation aufzulockern, indem er zu den vielen Kollegen mit hessischem, schwäbischem und bayrischem Zungenschlag sagte: »Na, hat die Fremdenlegion heute Ausgang?«
Damit kam er gar nicht gut an.
Polizeidirektorin Schwarz war blass vor Aufregung.
Marion Wolters und Jessi Jaminski hatten inzwischen viel über den Smith&Wesson-Revolver herausbekommen, mit dem Roberta Nagold erschossen worden war und den dann jemand im Krimimuseum zu den Ausstellungsstücken gelegt hatte.
Die Waffe hatte eine lange, wenig ruhmreiche Geschichte und war mehrfach bei kriminellen Aktionen eingesetzt worden. Sie stammte eindeutig aus dem Verbrecher- und Drogenmilieu. Profis benutzten ein Mordwerkzeug nicht zwei- oder dreimal, weil sie nicht wollten, dass ihnen durch so eine Waffe später mehrere Verbrechen zugeordnet werden konnten.
Aber für die Erkenntnisse der beiden Kommissarinnen interessierte sich hier heute niemand. Es ging jetzt um Dr. Bernhard Sommerfeldt. Er hielt sich also wieder in Ostfriesland auf, und er hatte erneut zugeschlagen. Nur das war wichtig.
Ann Kathrin setzte sich. Sie wirkte gefasst. Sie nickte kurz Marion und Jessi zu und ignorierte demonstrativ die vielen von weither angereisten Kollegen. Einige tuschelten.
»Wir sind hier nicht im Zoo«, grummelte Weller, der es nicht leiden konnte, wenn seine Frau so begafft wurde.
Neben Polizeidirektorin Schwarz stand ein durchtrainierter Ermittler Mitte fünfzig. Blaue Augen. Glatt rasiert. Er hatte ein herzförmiges Gesicht mit spitzem Kinn. Obwohl er einen hellen Anzug trug, wirkte er düster. Er machte ganz auf locker, aber die Anspannung merkte ihm jeder an.
Weller wusste sofort, dass er der eigentliche Gegner hier im Raum war. Der Typ beobachtete Ann Kathrin, wie ein Torero einen Stier anschaut, bevor er seine Banderillas mit Widerhaken setzt, die den Stier zwar schwächen, aber nicht umbringen sollen. Die mit bunten Bändern verzierten Banderillas sollten den Stier toll machen, bevor er den Todesstoß bekam.
Aus diesem Stierkampfspektakel wird hier heute aber nichts, dachte Weller. Wir werden dir einen Strich durch die Rechnung machen, du Wohnzimmertorero.
Polizeichefin Schwarz stellte ihn vor: »Das ist Kollege Wilfried Hammer. Er leitet die Soko Sommerfeldt.«
Er blickte sich kurz um, setzte sich neben Frau Schwarz und begann ohne Umschweife: »Würden Sie uns bitte berichten, was geschehen ist, Frau Klaasen?«
Rupert griff sich in den Rücken. Er konnte kaum sitzen. Sein Iliosakralgelenk bereitete ihm heftige Schmerzen. Wenn er sich falsch bewegte, jagten Blitze durch seinen Körper den Rücken hoch bis in die Haarwurzeln und runter bis in die Zehen.
Er zischte: »Als ob das nicht jeder wüsste, sonst wärt ihr doch nicht alle hier angetanzt!«
Polizeidirektorin Schwarz sah Rupert kopfschüttelnd an: »Babbelsnut!«, rügte sie ihn und sah sich stolz in der Runde um, weil sie glaubte, das ostfriesische Wort richtig ausgesprochen zu haben.
Niemand korrigierte sie.
»Ich habe«, sagte Ann Kathrin, »die Nachricht erhalten, die Sie alle kennen.«
Frau Schwarz unterbrach Ann Kathrin und las laut vor:
»Hier Dr. Bernhard Sommerfeldt. Urs Hürlimann hat mir einen Mordauftrag gegeben. Ich soll Sie töten, Frau Klaasen. Sie finden seine Leiche auf dem Lütetsburger Golfplatz an Loch 8. Liebe Grüße, Dr. Bernhard Sommerfeldt«
Ann Kathrin fuhr ungerührt fort: »Der Inhalt der Nachricht stellte sich insofern als korrekt heraus, als dass wir den toten Urs Hürlimann an Loch 8 auf dem Lütetsburger Golfplatz gefunden haben.«
Irgendjemand witzelte: »Da hat Sommerfeldt ja mal wieder Wort gehalten.«
Wilfried Hammer fixierte Ann Kathrin durchdringend. Mit seinem stechenden Blick, der tiefes Wissen signalisierte, hatte er schon viele Gesprächspartner niedergerungen. Manche waren in Tränen ausgebrochen. Ann Kathrin hielt dem Blick stand.
»Er hat Ihnen also sozusagen das Leben gerettet.« Hammer machte eine bedeutsame Pause. Er zeigte in die Runde: »Wir müssten ihm also im Grunde alle dankbar sein.«
Weller sprang auf und brüllte Hammer an: »Finden Sie das witzig? Ich nicht! Ganz und gar nicht! Ein Verbrechersyndikat setzt einen Killer auf meine Frau an. Darüber kann ich nicht lachen.«
»Verbrechersyndikat?!«, wiederholte Hammer mit spöttischem Zucken um die Mundwinkel.
»Ja, verdammt!«, fluchte Weller.
»Warum«, fragte Hammer, »sollte ein Verbrechersyndikat – wie Sie es so schön genannt haben – das wohl tun?«
Jessi guckte Weller und Rupert ermunternd an. Sie rechnete damit, dass einer der beiden nun mit der Wahrheit herauskommen würde.
Ann Kathrin schwieg mit einer Mischung aus Verbitterung und Hochmut. Sie war nicht gerade bekannt dafür, in schwierigen Situationen klein beizugeben. Doch weder Weller noch Rupert verrieten etwas. Jessi fand, dass ihr selbst so eine Handlung nicht zustand. Dafür war sie wohl noch nicht lange genug Mitglied in dieser verschworenen Gemeinschaft.
Hammer wiederholte seine Frage und gab ihr einen zusätzlichen ironischen Unterton: »Warum sollte ein Verbrechersyndikat nach dem Leben unserer allseits beliebten Kommissarin trachten?«
Weller zuckte mit den Schultern und sah Ann fragend an: »Ja, weiß ich auch nicht«, brummte er.
Polizeidirektorin Schwarz mischte sich triumphierend ein: »Jedenfalls ermitteln wir hier nicht gegen Herrn Hürlimann und erst recht nicht gegen das organisierte Verbrechen in der Schweiz. Wir sind hier in Ostfriesland.«
»Schön. Damit wäre das ja auch endlich mal klar«, grummelte Rupert. Er zeigte auf die Fahnder, die sich nicht nur mit den Schultern an die Wände pressten, als müssten diese dringend festgehalten werden, sondern sich auch als Traube in der offenen Tür ballten.
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Ann Kathrin. Sie klang, als wüsste sie es längst.
Wilfried Hammer blähte seinen Brustkorb auf: »Liebe Frau Klaasen. Wir sind ein Team von vierundsechzig hochqualifizierten Ermittlern, die nur ein Ziel haben: Ihren Dr. Bernhard Sommerfeldt endlich dingfest zu machen. Und da wollen Sie mir weismachen, dass er hierherkommt, um einen Schwerkriminellen zu töten, weil er Ihnen gern das Leben retten möchte?«
»Ich will Ihnen gar nichts weismachen«, konterte Ann Kathrin. »Ich habe lediglich die Nachricht von ihm erhalten.«
»Nichts geschieht ohne Grund, Frau Klaasen«, dozierte Hammer. »Nehmen wir einmal an, dass Sommerfeldt wirklich Hürlimann getötet hat. Der Messerstich spricht ja durchaus dafür. Dann hat er das ganz sicher nicht getan, um Sie zu schützen, sondern um seiner Tat wieder mal einen höheren Sinn zu geben.«
Einige BKAler tuschelten. Hammer bat sich Ruhe aus. Er fuhr fort: »So ist doch dieser ganze Mythos erst entstanden! Glauben Sie denn ernsthaft, wir wissen das nicht?« Er klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und posaunte: »Sommerfeldt hat immer nachträglich eine Entschuldigung für seine Mordlust gefunden und es sehr gut verstanden, den Blödsinn über Sie, diese Polizeiinspektion und Journalisten wie diesen Bloem im ganzen Land zu verbreiten.«
Hammer äffte jemanden sehr übertrieben nach. Ann Kathrin hätte aber nicht sagen können, wen.
Vermutlich, dachte Weller, meinte er damit Ann Kathrin. Rupert dagegen glaubte, Hammer würde ihn nachmachen.
Hammer legte seinen Kopf schräg und verzog die Lippen. Er versuchte, ein kleines naives Mädchen zu spielen. Das ging schief und ließ Rückschlüsse auf ihn und sein Frauenbild zu: »Er hat nie einer Frau etwas zuleide getan. Er kann so etwas gar nicht. Er ist der Retter der Witwen und Waisen. Er tötet nur, um die Welt zu verbessern. Er killt einen saufenden Vater, der Frau und Kind schlägt. Er legt einen Dealer um, der Heroin auf dem Schulhof verkauft … Bla, bla, bla! Und jetzt tötet er im Rahmen eines Bandenkriegs einen Konkurrenten. Wie sieht das denn aus? Nein, das geht nicht, da muss ein edles Motiv her. Er rettet damit natürlich die nette Kommissarin, zu deren Ruhm er ja heftig beigetragen hat.«
Hammer holte Luft.
Rupert platzte los: »Hör mal zu, Hämmerlein!«
»Hammer! Der Kollege heißt Hammer, Sie Dösbuddel! Hammer!«, korrigierte die Polizeidirektorin Rupert und warf Hammer einen um Entschuldigung heischenden Blick zu.
Kopfschüttelnd verbesserte Jessi: »Dösbaddel!«
Hammer zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Ann Kathrin und forderte: »Beweisen Sie uns, dass Sie auf unserer Seite stehen und uns alle hier nicht nur benutzen, um ihn wieder mal reinzuwaschen und weiter an seiner Legende zu stricken.«
Weller knallte seine rechte Handfläche auf den Tisch: »Also, das ist doch!«
Ann Kathrin fragte sich, ob diese Attacke mit Frau Schwarz vorher abgesprochen worden war. Je schwieriger und angespannter eine Situation wurde, umso mehr versuchte Ann, die Ruhe zu bewahren und sich auf ihre Atmung zu konzentrieren.
Zwischen dem ersten Impuls, zu reagieren und verbal um uns zu schlagen, und einer kurzen Atempause, bevor wir reagieren, liegt die eigentliche Freiheit unserer Entscheidung. Das hatte der ehemalige Kripochef Ubbo Heide sie gelehrt.
Seitdem sie versuchte, diesen Rat zu beherzigen, zerschlug sie weniger Porzellan und galt als kontrolliert. Oft verließ sie Gespräche gefühlt als Siegerin, nur weil sie vor ihrer Reaktion geatmet hatte.
»Sie glauben also, dass ich Teil einer Inszenierung von Herrn Sommerfeldt bin?«
Hammer nickte.
Sie war nicht ausgeflippt. Sie hatte sich nicht zu Beschimpfungen hinreißen lassen. Er bewunderte sie fast ein bisschen dafür.
Er beugte sich zu ihr vor: »Es gibt eine Möglichkeit, Frau Klaasen, sich und all Ihre ostfriesischen Kollegen vom Vorwurf reinzuwaschen, Sie würden mit Sommerfeldt zusammenarbeiten oder schützend Ihre Hand über ihn halten. Es ist ganz einfach: Helfen Sie uns, ihn zu fangen.«
»Das ist starker Tobak!«, schnaubte Rupert.
Ann nahm sich wieder Zeit für einen Atemzug und fragte dann: »Wie stellen Sie sich das vor?«
»Nutzen Sie Ihr Vertrauensverhältnis. Nehmen Sie Kontakt zu ihm auf. Locken Sie ihn in eine Falle.«
Rupert tönte: »Sie schließen hier von sich auf andere. Der ist nicht doof!«
Hammer versuchte einen plumpen Trick: »Rufen Sie ihn an, Frau Klaasen.«
»Ich habe seine Nummer nicht«, entgegnete Ann. Das mit der ruhigen Atmung hielt sie nicht länger durch.
»Er hat aber Ihre Handynummer, Frau Klaasen.« In Hammers Aussage schwang ein Vorwurf mit, doch Ann nickte: »Ja, offensichtlich.«
Weller wollte Ann verteidigen: »Er war ihr Arzt, verflucht noch mal!«
»Meine Handynummer hat er auch«, pflichtete Rupert Weller bei. »Er war nämlich auch mein Hausarzt, und zwar ein verdammt guter.«
»Dann wird es Ihnen doch auch möglich sein, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«
Weller tobte los: »Wofür sich hier gar keiner interessiert, ist das Leben meiner Frau! Sie soll umgebracht werden, kapiert ihr das nicht? Sie braucht unseren Schutz, nicht eure dämlichen Anschuldigungen!« Er attackierte die herumstehenden Beamten: »Schutz! Schon mal gehört? Wollt ihr es einem Serienkiller überlassen, Ann zu beschützen? Was seid ihr überhaupt für Polizisten?«
Rupert grummelte: »Polizisten? Luftpumpen!«
»Mäßigen Sie sich, Herr Weller!«, forderte die Polizeichefin, und bevor sie Rupert anblaffen konnte, schimpfte Weller: »Nein, verdammt! Ich will mich nicht mäßigen! Ich mache euren Scheiß nicht länger mit! Ich beantrage Polizeischutz für Ann Kathrin.«
Seine Frau versuchte, ihn zu berühren, um ihn zu beruhigen. Er zog seinen Arm weg. »Ach, ist doch wahr!«
»Was mein Freund Weller zu euch Hüfis damit sagen wollte, ist: Unsere Ann Kathrin wird auf keinen Fall für euch den Lockvogel spielen. Ist das klar?«
Polizeidirektorin Schwarz bückte sich zu Marion Wolters. Sie war noch nicht lange genug hier, um alles zu verstehen. Sie glaubte, Hüfis sei ein Wort aus dem ostfriesischen Platt. »Hüfis?«, raunte sie fragend.
Marion erklärte: »Das ist die Abkürzung für Hühnerficker.«
Frau Schwarz hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund. Sie funkelte Rupert an. Sie war fassungslos. Wie konnte er die Kollegen nur so beleidigen?
Hammer sprach in energischem Befehlston: »Wir werden jeden Ihrer Schritte überwachen, Frau Klaasen. Wir werden Sie verkabeln, und Ihr Handy wird ab sofort …«
Ann Kathrin, die es nicht gewohnt war, dass man so mit ihr sprach, rückte mit dem Stuhl ein Stückchen nach hinten. Sie brauchte mehr Abstand zu Hammer. Es war, als würde sie aus seiner Energie fliehen wollen.
Sie stieß gegen die Schuhe eines BKAlers, der bis jetzt geschwiegen hatte, nun aber einen kleinen Schmerzlaut erklingen ließ.
Hammer fauchte: »Ja, gucken Sie nicht so, Frau Klaasen!« Er zeigte auf Weller: »Das muss doch auch voll in Ihrem Interesse sein?! Wir werden Ihre Frau beschützen, Herr Weller! Und wie …« Er zeigte auf die in der Runde stehenden Kollegen: »Ich will über jeden Schritt informiert werden, den diese Frau tut. Wer hält sich wann in ihrer Nähe auf? Was isst sie? Wo und mit wem? Wer hat ihre Telefonnummer, und wer nutzt sie? Ja, ich will wissen, wann und wo sie zum Klo geht!«
»Es reicht!«, giftete Weller.
Ann Kathrin stand auf: »Ich gehöre Ihnen nicht, Herr Hammer. Ich gehöre mir selbst.«
»Irrtum! Sie gehören mir. Das haben Sie Ihrem Freund Sommerfeldt und seinem Liebesbrief zu verdanken.«
Ann Kathrin machte einen letzten Versuch: »Das war kein …« Sie sprach das Wort Liebesbrief nicht mehr aus. Es war nicht nötig.
Sie stand nicht einfach auf. Nein, sie erhob sich. Sie guckte ihre direkte Vorgesetzte, Frau Schwarz, an und sagte: »Das war’s hier für mich.«
Weller und Rupert waren augenblicklich bei ihr, als seien sie bereit, ihr den Weg notfalls mit Gewalt freizukämpfen.
Jessi schaute sich unsicher um.
Marion Wolters deutete ihr an, sie sollte besser noch bleiben.
Jessi begriff. Es wäre nicht schlecht, zu hören, was hier weiterhin besprochen wurde. Es war immer gut zu wissen, was die anderen planten. Außerdem hatten Marion und sie die gesammelten Fakten über die Smith & Wesson noch nicht vorgetragen.
Flankiert von Weller und Rupert verließ Ann Kathrin den Besprechungsraum. Die BKA-Traube, die den Türrahmen verstopfte, löste sich auf.
»Frau Klaasen?«, rief Hammer im Befehlston. »Frau Klaasen! Die Sitzung ist noch nicht beendet!«
Im Flur stellte sich ein Beamter Ann Kathrin in den Weg. Rupert schnippte gegen seine Krawatte: »Deine Frau hat dir die geschenkt, stimmt’s?«
Der Kollege nickte irritiert. Rupert grinste ihn an: »Wenn meine Frau mir so eine Krawatte schenken würde, wüsste ich: Die hat einen anderen.«
Weller und Ann kamen problemlos an dem jetzt plötzlich mit anderen Problemen beschäftigten Polizisten vorbei. Auch Rupert ließ ihn einfach stehen. Sein Ablenkungsmanöver hatte funktioniert.
Der verblüffte Beamte betrachtete seinen Schlips und rief hinter Rupert her: »Wieso? Was stimmt denn nicht mit meiner Krawatte? Mir gefällt sie!«
Rupert schirmte Ann Kathrins Rücken ab. »Sie hat eine geheime Botschaft!«
»Was für eine Botschaft? Das ist eine Krawatte!«
»Frag deine Frau«, riet Rupert lachend, und schon waren die drei eine Etage tiefer.
***
Dennis Klopstock hatte das Ganze noch nicht verarbeitet. Er schluckte die zweite Blutdrucktablette, dabei war er doch eigentlich von dem Zeug runter, und sein Blutdruckmesser sendete die Daten direkt auf sein Handy. Seit dem Mord an Hürlimann sank der systolische Wert nicht mehr unter einhundertsiebzig und hatte Spitzen von zweihundertzehn. Der diastolische pendelte zwischen neunzig und einhundertfünfzehn.
Er spürte es wie ein Wummern im Kopf. Eine Nervosität trieb ihn um, die in seinem Beruf gar nicht gut war. Dabei hatte er so lange als cooler Hund gegolten.
Er kippte jetzt versehentlich Gläser um, stolperte auf der Treppe, stieß sich den Kopf an tief hängenden Tischlampen an und vergaß ständig irgendetwas.
Wenn seine Informationen auch nur ansatzweise stimmten, dann hatte Urs Hürlimann versucht, einen Killer zu Ann Kathrin Klaasen zu schicken, und war dabei kläglich gescheitert. Wenn das eine fremde Organisation gewesen war, ein anderes Kartell, dann konnte es ihm im Grunde gleichgültig sein. Aber was, wenn es seine eigenen Leute waren? Trauten sie ihm nicht mehr?
Er hatte ihnen den Code gegeben, den Miss Moneypenny ihm verraten hatte. Aber der Code funktionierte nicht. Mit Sicherheit hatte Moneypenny die Wahrheit gesagt. Also musste Ann Kathrin die Zugangsdaten geändert haben.
Was hatte eine andere Organisation davon, Ann Kathrin auszuknipsen, ohne vorher den Code zu kennen? Brauchten sie ihn gar nicht mehr? Hatten sie ihn bereits? Ging es nur darum, zu verhindern, dass die Polizei mit den Daten arbeitete?
Die verbliebenen Gründer des Clubs der Wissenden waren im Grunde inzwischen unwichtig geworden. Ja, sie hatten alles aufgebaut und aus einem Thekenwitz eine monströse Wissensmaschine gebaut. Aber durch die Veränderung des Codes hatten sie keinen Zugang mehr. Ihr eigenes Wissen war unnütz geworden. Dass sie den Code nicht mehr hatten, schützte sie. Sie auszuknipsen, war sinnlos geworden.
Erst jetzt wurde ihm deutlich, wie klug Miss Moneypennys Schachzug gewesen war. Sie hatte damit sogar ihre alten Freunde aus der Schusslinie genommen.
Er wurde das Gefühl nicht los, das Vertrauen seiner Auftraggeber verloren zu haben. Musste er auch damit rechnen, entsorgt zu werden?
Er bekam keinen Kontakt. Dabei war er so kurz davor, sich Ann Kathrins und Wellers Vertrauen zu erschleichen. Um sich in der Organisation zu rehabilitieren, musste er den Code bringen, das war klar. Es ging immer nur um den Zugang zum Wissen. Alles andere war belanglos. Geld spielte keine Rolle und ein Menschenleben erst recht nicht.
Es klopfte an seiner Zimmertür im Reichshof. Vorsichtig öffnete Dennis Klopstock und stand seiner Chefin gegenüber. Sie hatte die Funktion einer Führungsoffizierin.
Sie kam ins Zimmer und sprach sehr leise, mit heiserer Stimme. Für einen Moment befürchtete Klopstock, jetzt sterben zu müssen. Ja, er traute es Frau Dr. Mechthild Döse durchaus zu, ihn einfach niederzuknallen. Aber sie zog ihre Waffe nicht.
Sie sprach schmallippig, schnell und reagierte unwirsch auf Fragen.
Die drei verbliebenen Clubmitglieder würden leider trotzdem sterben müssen. Es ging auch darum, das Wissen darüber auszulöschen, dass es das Wissen überhaupt gab. Das alles sollte später zur Legende erklärt werden. Aber es gab jetzt, so behauptete sie, Wichtigeres zu tun, als die drei umzubringen.
Klopstocks Chefin drängelte. Sie war ungeduldig. Sie stand offensichtlich selbst unter Druck. Sie sprach es fast beschwörend aus: »Wir brauchen den Code. Die Sache duldet keinen Aufschub. Es sind üble Kräfte am Werk, die versuchen, schneller zu sein als wir. Du bekommst jede Unterstützung, Dennis.«
Klopstock nickte erleichtert. Doch dann fügte Frau Dr. Döse hinzu: »Ein Versagen von dir würde als Verrat gewertet werden. Das wäre dein Todesurteil.«
Dennis Klopstock glaubte, sein Blut rauschen zu hören, so wie früher als Kind, wenn er sich eine Muschel ans Ohr gehalten hatte und glaubte, das Meer zu hören.
Frau Dr. Döse ging grußlos. Lediglich der Duft ihres Parfums blieb zurück. Erst jetzt, da sie weg war, registrierte er diesen verwirrenden Geruch. Er wedelte ein bisschen in der Luft herum, dadurch wurde es aber noch schlimmer. Es war, als hätte sie dadurch eine Dominanz in diesem Raum.
Klopstock öffnete ein Fenster und ließ sich dann aufs Bett fallen. Er hoffte, das hier zu überleben. Wenn es so weiterging, würden sie für ihn keine Kugel brauchen. Ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt würde die Arbeit für sie erledigen.
Wie viel von diesen Scheißblutdrucksenkern konnte man eigentlich gefahrlos einnehmen?
Er blieb einfach ganz ruhig liegen, sah zur Decke, und irgendwann hörte er Miss Moneypennys Stimme: »Früher«, sagte sie, »warst du ein richtig netter Kerl. Einer, den man liebhaben konnte.«
Er fragte sich, ob er eingeschlafen war und das nur geträumt hatte. Vielleicht war er gar ohnmächtig geworden oder hatte Halluzinationen. Das war ihm lieber, als mit Toten zu reden. Er verstand sich selbst nicht mehr.
Er ging ins Badezimmer. Seine Kleidung war feucht. Er hatte das Gefühl, zu stinken. Er musste duschen. So konnte er Ann Kathrin Klaasens Vertrauen ganz sicher nicht gewinnen. Er sah aus wie einer, der dringend Hilfe benötigte und kurz davor war, sich selbst in die Psychiatrie einzuliefern.
***
Dana wollte sich dieses Krimimuseum ansehen, in dem Tante Roberta erschossen worden war. Das Ganze kam ihr so unwirklich vor. Sie musste sich einmal diesen Ort anschauen.
Es gab inzwischen wieder Führungen. Darauf hatte sie eigentlich keine Lust. Sie wollte lieber allein in die Atmosphäre einsteigen. Vielleicht konnte sie hier erahnen, wie die letzten Stunden ihrer lebenslustigen Tante gewesen waren.
Einerseits wäre sie am liebsten eine Weile allein im Museum gewesen, andererseits hatte sie aber auch zu viel Schiss davor. Sie fragte Justus, ob er nicht vielleicht Lust hätte, mit ihr das Museum zu besichtigen. Er war sofort entschieden dagegen. Er meinte, es sei viel besser, das alles auf sich beruhen zulassen. Sie müsse endlich emotional zur Ruhe kommen, und so ein Besuch würde sie viel zu sehr aufwühlen. Außerdem hatte er angeblich ein paar Termine und war eh unter Zeitdruck. Die Beerdigung von Onkel Heinz, der Mord an Tante Roberta – das alles habe bei ihm die eigenen Pläne heftig durcheinandergerüttelt und durchkreuzt. Er brauche jetzt auch mal wieder ein bisschen Zeit für sich und sein eigenes Leben.
Seine Ablehnung war so heftig, so grundsätzlich, dass sie nicht einmal fragte, was er denn für wichtige Termine habe. Stattdessen wandte sie sich an Edgar. Der fand ihren Gedanken sofort voll verständlich, ja im Grunde großartig. Er kannte das Krimimuseum und behauptete, ein Besuch lohne sich in jedem Fall.
Außerdem sei es für ihn damals auch wichtig gewesen, als sein bester Freund im Skiurlaub tödlich verunglückt war, nach Luzern zu fahren, wo er im Hotel Rebstock gewohnt hatte. Auch die Skipiste hatte er sich angesehen und später sogar geholfen, die Studentenbude auszuräumen, weil den Eltern das so schwergefallen war. Noch heute würde er einige Sachen von ihm besitzen. Ein paar Dinge hätte er bei eBay verkauft und das Geld den Eltern geben wollen, die es aber gar nicht haben wollten, sondern alles gespendet hätten.
»Jeder muss«, sagte er, »seinen eigenen Weg finden, mit dem Tod eines Angehörigen oder geliebten Menschen fertigzuwerden.«
Sie fühlte sich von ihm verstanden.
Er schlug vor, sie abzuholen. Zunächst wollte er sie zu ten Cate einladen und danach dann mit ihr ins Krimimuseum.
Abholen sollte er sie aber nicht. Sie fuhr mit dem Rad in die Stadt. Schließlich sollte Justus nichts merken, und die Leute in der Nachbarschaft waren neugierig.
In der Osterstraße war viel los. Vor dem Café saß ein Schriftsteller, der eigentlich nur Erdbeertorte mit seinem Freund Jörg Tapper essen wollte, aber jetzt von Fans umlagert wurde. Er gab fröhlich Autogramme und machte Erinnerungsfotos mit den Touristen.
Edgar hatte Spaß daran: »Norden hat als Stadt eine große Anziehungskraft auf Künstler und auf Leserinnen und Leser. Sie kommen nicht nur aus ganz Deutschland, sondern auch aus Österreich, Holland und der Schweiz.«
Er war wirklich ein literaturbegeisterter Mensch. Er holte sich ebenfalls ein Autogramm ab.
Dana hielt sich im Hintergrund und beobachtete ihn nur. Er brachte ihr eine signierte Autogrammkarte mit. Der Autor hatte ein Herzchen für sie darauf gemalt und dazu geschrieben: Für Dana.
Sie war gerührt. Das hätte Justus niemals gemacht. Er fand so etwas albern.
Sie würde die Autogrammkarte zu Hause vor Justus vermutlich verstecken müssen. Sie wollte keine blöden Fragen beantworten. Justus war nicht so der Romanleser. Er las, wenn überhaupt, Sachliteratur, und die auf seinem E-Book-Reader. Ansonsten befriedigte er seinen Wissensdurst durch YouTube-Videos. Lesen, einfach so aus Spaß, fand er so was von letztes Jahrtausend.
Sie ließ ihr Rad bei ten Cate stehen. Edgar nahm sie in seinem Auto mit.
Als sie zum Krimimuseum kamen, verließ gerade eine Gruppe die Führung durch die Filmkulissen. Eine zweite wartete vor dem Eingang auf den Einlass. Die Tote in der Ausstellung hatte die Anziehungskraft und den Gruselfaktor tatsächlich enorm vergrößert. Jetzt waren die Krimifans da, deren Besuch beim letzten Mal durch den Fund der Leiche unterbrochen worden war.
Susanne Kaminski und Danja Schäfer erzählten erneut, dass sie zunächst geglaubt hatten, die Tote sei eine Puppe.
»Ich bin«, staunte Danja über sich selbst, »immer noch ganz fertig. Ja, ich bin tatsächlich über die Leiche gestiegen. Das Blut platschte unter meinen Schuhen. Ich glaube, ich ziehe die nie wieder an.«
Katrin Görs sagte: »Dabei bist du doch eigentlich gar kein Mensch, der über Leichen geht. Eher im Gegenteil.«
Verena Liedtke schlug vor: »Gehören die Schuhe nicht im Grunde ins Museum, Danja? Sie sind doch jetzt Teil der Geschichte.«
»Ja, meinetwegen. Ich stifte die gern, ich ziehe sie sowieso nie wieder an.«
Susanne Kaminski fand die Idee gut.
Dana sah Edgar an. Sie wollte eigentlich umkehren. Die Gruppe war ihr zu groß. So konnte sie nicht die Ruhe finden, um besinnlich von Tante Roberta Abschied zu nehmen. Aber dann gefiel ihr dieser fröhliche Haufen. Vielleicht konnte sie von ihnen mehr erfahren.
Edgar und Dana wurden von Gaby Kretz angesprochen: »Gehört ihr auch zum Fanclub?«
Sie outete sich: »Nein. Meine Tante ist hier im Museum ermordet worden.«
Danja erschrak. Sie fürchtete, die junge Frau vielleicht verletzt zu haben. Sie wollte sich schon entschuldigen, doch Dana kam ihr zuvor: »Erzählen Sie ruhig. Ich interessiere mich für alles, was Sie gesehen haben. Was haben Sie dabei gedacht? Hat meine Tante … gelitten?«
Susanne Kaminski antwortete. Sie wollte die junge Frau gern entlasten: »Na ja, sie war ja schon mausetot, als wir sie gesehen haben. Aber ich glaube nicht, dass sie gelitten hat. Der Schuss war garantiert sofort tödlich.«
»Ja«, stimmte Danja zu, »sie ist nicht erst herumgekrochen, hat versucht, einen anderen Raum zu erreichen oder so. Das hätte man ja an den Blutspuren gesehen.«
Edgar nickte anerkennend: »Wir haben es hier tatsächlich mit Krimifans zu tun. Das merkt man.«
Barbara Franke rief: »So! Wir können jetzt rein! Die nächste Führung beginnt. Diesmal würde ich gern alles mitkriegen.«
Die ersten betraten das Museum. Am Eingang wurde für den Weißen Ring gesammelt, eine Organisation, bei der Opfer von Kriminalität und Gewalt menschlichen Beistand und persönliche Betreuung bekommen können.
Die Schlange war lang, und es dauerte einen Moment. Edgar wurde plötzlich nervös. Er müsse noch mal rasch zum Auto zurück, er habe etwas vergessen.
Dana schaute ihm amüsiert hinterher, wie er über den Platz sprintete. Sie sah einen Radfahrer, der bei Edgar am Fahrzeug stand. Ihr wurde heiß und kalt. War das nicht der Typ, der ihr auf der Brücke das Handy aus der Hand gerissen hatte? Redeten Edgar und der jetzt miteinander? War das ein Streitgespräch?
Sie wollte schon hin, doch es war, als seien ihre Schuhsohlen am Boden festgeklebt. Barbara Franke flüsterte ihr zu: »Komm, heute macht der Filmproduzent die Führung. Oder der Autor selbst. Ist alles noch streng geheim. Aber ich hab was durchsickern hören.«
Der Radfahrer stieg auf sein Rad, und Edgar kam zum Krimimuseum zurück. Er merkte Dana die Verunsicherung an. »Was ist? Aufgeregt?«, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Du hast doch was, das merke ich doch.«
Sie schluckte: »War das der Junge, der mir das Handy geklaut hat? Was wollte der?«
Edgar lachte: »Ach, der gerade beim Auto? Nein. Quatsch. Dem hab ich mal Nachhilfestunden gegeben. In Deutsch und Englisch. Hoffnungsloser Fall. Er hat mich zufällig gesehen.«
»Und was will der?«
»Ja, nix. Moin sagen. Warum ist das denn jetzt auf einmal so wichtig?«
Sie wollte das Gespräch nicht weiterführen, sondern rein ins Museum. Sie machte zwei Schritte, aber dann blieb sie abrupt stehen, drehte sich um und sprach ihren Verdacht aus. Es war, als würde sie sich selbst dabei zuhören und über sich staunen, so als sei sie gleichzeitig in ihrem Körper und auch außerhalb. »Hast du«, fragte sie, »das organisiert?«
»Was?«
»Tu nicht so. Der klaut mir das Handy, und du spielst den Helden. Ist das deine Tour, Frauen anzumachen?«
Damit ist ja nun wohl alles vorbei, dachte sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Traurigkeit. Das Ende einer Liebesgeschichte, bevor sie die Chance hatte, richtig zu beginnen.
Sie rechnete damit, dass er nicht einmal mehr mit ins Museum kommen würde. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie hier, zwischen den Fans, einfach hätte stehen lassen.
Doch er reagierte nicht empört. Im Gegenteil. Er sah sie verständnisvoll an und flüsterte: »Kein Wunder, dass du nach dem Mord an deiner Tante misstrauisch wirst. Da kann ja jeder Paranoia kriegen … Erst ertrinkt dein Lieblingsonkel, und dann erschießt jemand …«
Sie hatte sofort Tränen in den Augen.
Er legte sanft einen Arm um sie.
»Wollt ihr noch mit rein?«, fragte Claudia Reinhardt unsicher.
Edgar wimmelte sie ab: »Wir kommen gleich. Wir brauchen nur noch ein paar Minuten …«
Er hielt Dana ein Papiertaschentuch hin. Sie schnäuzte sich. »Verzeih«, bat sie. »Ich bin so eine blöde Kuh. Wie konnte ich nur …«
»Alles gut«, beschwichtigte er. »Kein Wunder, dass du nervös und misstrauisch wirst. Das würde mir genauso gehen.«
Im Museum gab es ein großes Gelächter und erfreutes Händeklatschen. Der Filmproduzent Simon Grohe war tatsächlich anwesend. Er wollte heute die Führung durch die Filmkulissen selbst übernehmen und kündigte an, die Kinderbuchautorin Bettina Göschl werde ebenfalls erwartet. Mit ihr könne dann über Die Nordseedetektive gesprochen werden.
***
Sören Harmsen traf seinen Bruder Finn in Bensersiel zum Gespräch. Finn hatte zwar mit der Familie gebrochen und wollte mit keinem mehr etwas zu tun haben, aber gegen ein paar Millionen mehr auf dem Konto hatte er auch nichts einzuwenden.
Sören wurde das Gefühl nicht los, dass Finn in irgendeinen Sektenkram verstrickt war. Wollte er das Geld für seinen Guru, seinen Ashram oder seine religiöse Gemeinschaft? In seinem kobaltblauen Anzug mit den teuren Schuhen und dem blütenweißen Hemd, das er offen trug, konnte es aber auch sein, dass er Geschäftsmann geworden war und sein neuer Gott Geld hieß. Er trug seine Rolex mit Goldarmband demonstrativ.
Sie trafen sich im Hotel Meerzeiten. Eigentlich hätte es ein Schlemmerfrühstück werden sollen, doch jetzt tranken sie nur Tee miteinander.
Finn saß mit dem Rücken zum großen Frühstücksbuffet, so als wollte er es bewusst ignorieren. Sören sah die ganze Zeit hin.
Eine junge Frau, die genüsslich ihren Teller mit Käsevariationen füllte, hätte ihn fast dazu gebracht, jetzt doch auf einem Schlemmerfrühstück zu bestehen. Er lebte zwar aus Überzeugung vegan, aber bei Käse neigte er dazu, manchmal schwach zu werden.
Gleichzeitig konnte er sich aber nicht vorstellen, gemeinsam mit Finn zu frühstücken. Das war ihm schon während seiner Kindheit schwergefallen.
So, wie Finn sich hier bewegte und vom Personal behandelt wurde, wohnte er nicht zum ersten Mal in dem neu gebauten Vier-Sterne-Hotel. Er hatte sich geweigert, nach Norden zu kommen, und Bensersiel als Kompromiss vorgeschlagen. In Norden klebte für Finn noch der alte Mief der Kindheit zwischen allen Häuserreihen.
Sie hatten sich seit Jahren nicht mehr gesehen und schon vorher ziemlich auseinanderentwickelt.
Sie hatten sich die Hände gegeben wie Geschäftspartner, die noch nicht wussten, ob aus dem Deal etwas werden würde. Unverbindlich. Abschätzend. Kalt. Es war genauso gut möglich, dass sie sich als Gegner trennen würden oder als Komplizen.
Sie wärmten keine alten Geschichten auf, weil sie wussten, dass das alles komplizieren würde. Sie kamen direkt zur Sache.
Finn trank den Tee ohne Kluntje und Sahne. Sören ostfriesisch. Noch während er beobachtete, wie sich Wölkchen bildeten, fragte Finn ungeduldig: »Also? Wir sind doch nicht zum Teetrinken hier.«
»Ich glaube«, sagte Sören, »dass es ein Testament gibt, das für uns sehr teuer werden könnte. Wenn wir Pech haben, werden wir auf den Pflichtteil beschränkt.«
»Hm. Aber noch sind das doch Spekulationen. Oder weißt du schon mehr?«
»Man hört so dies und das«, geheimniste Sören.
»Und was schlägst du vor?«
»Wir sollten das Testament anfechten.«
»Und mit welcher Begründung?«
Sören nahm einen Schluck Tee und hielt die Tasse so, dass er seinen Bruder ansehen konnte. »Er war nicht zurechnungsfähig.«
Finn lachte: »Er war ein bockiger alter Mann, aber er war verdammt clever. Er hat aus dem Nichts ein Immobilienvermögen aufgebaut.«
Sören stellte die Teetasse ab und schüttelte den Kopf: »Nicht aus dem Nichts. Mit seiner eigenen Hände Arbeit.«
Finn winkte ab: »Geschenkt. Kann man denn jemanden überhaupt nachträglich, also post mortem, entmündigen?«
Bevor Sören antworten konnte, kämpfte er mit sich. Er sah auf dem Buffet den Silberkübel mit Weißwein und Sekt. Daneben Orangensaft. Er, der nur sehr selten Alkohol trank, verspürte Lust, sich zu besaufen. Er unterdrückte den Impuls und erklärte seinem Bruder, wie er es sah: »Leute werden auch post mortem rehabilitiert, oder das Gegenteil geschieht. Zum Beispiel dem Schriftsteller Arnulf Zitelmann hat man nach seinem Tod die Literaturpreise aberkannt. Wir haben den damals in der Schule besprochen. Ich fand ihn klasse. Paule Pizolka hat mich damals echt beeindruckt und mein Denken verändert. Sein Verlag hat seine Bücher aus dem Programm genommen und …« Sören dachte kurz nach. Er befürchtete, zu sehr abzuschweifen, trotzdem fügte er noch hinzu: »Irgendwie ist er praktisch als Autor ausgelöscht worden. Schon merkwürdig …«
Das amüsierte Finn: »Und was hat man ihm vorgeworfen?«
»Missbrauch.«
Finn nickte, als hätte er sich das gedacht oder sogar gewusst. »Und der Gute konnte sich natürlich nicht mehr dagegen wehren, weil er tot war«, grinste er, ein bisschen zu süffisant, wie Sören fand.
»Aber wir können unserem alten Herrn schwerlich einen Missbrauch anhängen. Oder willst du behaupten, er hätte dich …«
Sören hob abwehrend die Hände: »Nein, natürlich nicht. Außerdem hätte das keinen Einfluss auf das Erbrecht. Aber wenn wir sagen, dass er sich so komisch benommen hat … dumme Sachen gemacht hat … Müll geredet hat … Das lässt sich mit Zeugen bestimmt gut untermauern.«
Finn guckte auf seine Rolex. Sören hatte sich in Erwartung des Erbes die teuerste Apple Watch gekauft. In Titan Schiefer, mit vielen Gesundheitsfunktionen. Er zeigte sie, um anzudeuten, dass er auch nicht ganz arm war.
»Zeugen?«, fragte Finn. »Wer soll das sein?«
»Na ja, Klaas Peters wird bestimmt nicht mitspielen. Und Dana auch nicht. Wohl aber alle anderen, die befürchten, sonst leer auszugehen.«
Finn rieb sich nachdenklich die Schläfen. Er wirkte in sich gekehrt. Er sprach eine Weile nicht, wich den Blicken seines Bruders aus und stierte zum Fenster. Plötzlich nickte er entschlossen, als hätte er nun das Selbstvertrauen, etwas auszusprechen, wofür viel Mut nötig war. »Jetzt macht ihr hier alle einen Riesenaufriss. Du willst Zeugen gegen seine Zurechnungsfähigkeit gewinnen und alles. Aber wer hat mir denn geholfen, als es hart auf hart ging?«
Sören brauste sofort auf und wehrte den Vorwurf ab: »Komm mir bitte nicht so, ja? Ich wurde doch damals aus allem rausgehalten. Ich habe im Grunde nichts mitgekriegt. Du warst plötzlich weg und hast uns alle geghosted.«
»Ja, wir machen uns die Welt, widdewidde wie sie uns gefällt.«
Sören stöhnte: »Wir sollten jetzt zusammenhalten. Wir haben gemeinsame Interessen.«
»Und das macht alles ungeschehen?«
Sören hatte sich so sehr vorgenommen, nicht mit Finn zu streiten. Aber es lief, wie so oft zwischen ihnen, wieder von Anfang an schief.
Finn, der sich immer in Opposition zu seinem Vater befunden hatte, verteidigte ihn nun: »Er hat mehr Geld gemacht, als es uns beiden je im Leben gelingen wird, und er hat dafür nicht mal ein Scheißstudium gebraucht. Ganz im Gegensatz zu uns beiden. Und du willst sein Ansehen verunglimpfen? Dabei kannst du ihm nicht mal das Wasser reichen. Ich übrigens auch nicht.«
Sören versuchte, sich zu rechtfertigen: »Ich will nicht sein Ansehen beschädigen oder so. Jeder kann doch schließlich dement werden. Du, ich, wir alle …«
Sörens Apple Watch signalisierte ihm, dass etwas mit seinem Herzen nicht stimmte. Er wollte das jetzt aber nicht wissen. Vor Finn kam es ihm vor wie eine Niederlage. Er tat, als ob es ihm großartig gehen würde. Er winkte der aufmerksamen Servicekraft, die sofort an den Tisch kam: »Können Sie mir«, fragte er, »einen Weißwein empfehlen?«
Eigentlich wollte er gar keine Empfehlung. Er brauchte einfach nur einen Schluck Alkohol, um sich zu betäuben. »Ach was«, sagte er, »können Sie mir nicht einfach ein Glas Weißwein vom Buffet bringen?«
Sie lächelte ihn an. Das war ein ungewöhnlicher Wunsch, doch sie spürte die angespannte Situation und wie sehr die beiden Männer miteinander rangen.
»Selbstverständlich«, sagte sie.
Sie drehte sich um, um zum Buffet zu gehen.
Sobald Finn sie von hinten sah, fauchte er: »Dein Vater hat mich beschuldigt …«
»Es ist auch dein Vater«, konterte Sören.
Finn fuhr mit stechendem Blick fort: »… ihn beklaut zu haben! Dabei wissen wir beide, dass du es warst.«
Empört machte Sören eine hektische Geste. Dabei stieß seine Apple Watch gegen die Teekanne. Sie fiel aber nicht vom Stövchen. Im letzten Moment konnte er sie halten. »Das stimmt nicht!«
»Ja, leugne ruhig weiter. Ich hab dich damals nicht verraten. So einer bin ich nicht.«
Die Apple Watch sendete Töne, die, so vermutete Finn, seinen Bruder darauf hinweisen sollten, dass sein Puls raste oder sein Blutdruck gerade stieg. Außerdem kam wohl gleichzeitig eine Nachricht für ihn an. Er wischte über das Display und kontrollierte die Sauerstoffsättigung seines Blutes.
Finn deutete auf die Uhr: »Kommst du dir damit nicht vor, als ob du schon auf der Intensivstation liegen würdest?«
Die Kellnerin kam mit dem Weinglas, hielt sich aber zurück, weil es ihr unangenehm war, in diesen Streit hineinzulaufen. Für sie sah es aus, als ob alles noch eskalieren könnte. Sie wollte auch nicht unfreiwillig Zeugin des Gesprächs sein.
»Ich hatte immer gehofft, dass du es selbst zugibst und es mir ersparst, zum Verräter zu werden.«
Sören brüllte seinen Bruder an: »Ich habe meinen Vater nicht beklaut! Ich weiß von all dem überhaupt nichts!«
Finn machte einen energetischen Stoß in die Luft, so als würde er seinen Bruder von sich wegschieben. Der war aber noch gut einen Meter von ihm entfernt.
»Er hatte immer ein paar tausend Schwarzgeld im Safe, um seine Leute zu bezahlen, die ihm am Bau nach Feierabend geholfen haben. Ich will nicht wissen, wie viel Klaas davon kassiert hat!«
Sören lief ein paar Meter bis zum anderen Tisch. Dann drehte er sich wieder zu seinem Bruder um und verlangte: »Lass uns mit dem alten Scheiß aufhören! Damit kommen wir doch nicht weiter. Muss ich die Sache allein durchziehen, oder machst du mit?«
»Einen Scheiß werde ich«, sagte Finn. »Und jetzt verlass bitte das Hotel. Hier habe ich mich sonst immer sehr wohlgefühlt. Also, bis du gekommen bist.« Er deutete auf den Tee: »Das hier geht auf meine Zimmerrechnung.«
Sören befürchtete, das Ganze könnte in eine Schlägerei ausarten.
Er lief ungestüm zur Tür. Fast hätte er die Kellnerin angerempelt. Sie wich ihm aus, balancierte das Weinglas sicher auf dem Tablett und lächelte noch dabei.
Der Weißwein sah kühl aus, das Glas beschlagen. Sören nahm es ihr vom Tablett, goss es herunter, als sei es Wasser, stellte das Glas wieder auf ihr Tablett zurück und sagte: »Das ist ein wirklich guter Frühstückswein.« Er deutete hinter sich in den Raum: »Entschuldigen Sie bitte. Das alles hier.«
Sie nickte freundlich.
Er griff nach hinten, wollte sein Portemonnaie ziehen, um ihr ein Trinkgeld dazulassen, doch er hielt es nicht länger mit seinem Bruder zusammen in einem Raum aus. Es kam ihm so vor, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen.
***
Auf dem Teppich waren noch Blutspuren von Tante Roberta zu erkennen. Zumindest bildete Dana sich das ein, denn Tatortreiniger hatten die Kulissen inzwischen gesäubert. Aber dort, wo vorher Blutflecken gewesen waren, gab es jetzt von den scharfen Putzmitteln helle Stellen auf dem Teppich.
Dana griff sich ans Herz. Sie wankte einen Moment.
Edgar hielt sie an den Schultern fest. Er fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden.
Dana fragte sich, wie das passieren konnte und was überhaupt genau geschehen war. »In diesem Büro«, hauchte Dana, »ist sie gestorben … Vor dem Schreibtisch da.«
»Ja, hier hat sie gelegen«, bestätigte Susanne Kaminski. »So.« Sie legte sich auf den Boden, um zu demonstrieren, wie sie die Position der Leiche in Erinnerung hatte.
»Nein«, verbesserte Barbara Franke, »das rechte Bein hat den Schreibtisch berührt.«
Susanne korrigierte ihre Lage.
»Ja. Genau so«, versicherte Verena Liedtke.
Aber Ingo Snell hatte noch einen Einwand: »Ich meine, der rechte Arm war lang ausgestreckt. So.« Er machte es vor und legte seinen Kopf auf seine Schulter.
Susanne nahm es als Regieanweisung. »So?«
Jetzt waren alle einverstanden.
»Ja, äh … danke«, sagte Edgar für Dana, die irritiert und sprachlos war.
Unten am Eingang gab es jetzt laute Begrüßungsarien. Bettina Göschl kam an. Der Produzent Simon Grohe erklärte den Anwesenden nicht ohne Stolz, dass die Titelmelodie der Romanverfilmungen von Bettina stammen würde.
Dana und Edgar machten tatsächlich noch die gesamte Führung mit. Edgar merkte, dass die fröhliche Stimmung der Krimifangruppe Dana gut tat. Da war so eine spürbare Leichtigkeit, als sei das Leben eine Geschichte, die man so oder eben auch ganz anders erzählen konnte.
Der Nordseedetektive-Raum gefiel Dana. Die lebensfrohen Bilder erhellten ihr Gemüt.
Bettina Göschl sprach über Leseförderung und was gute Geschichten für Kinder bedeuten konnten.
»Wenn wir mal Kinder haben, lese ich denen bestimmt immer ganz viel vor«, flüsterte Edgar in Danas Ohr.
Sie zuckte zusammen. »Ich sechs Wochen heirate ich!« Als sie es aussprach, wusste sie gar nicht so genau, ob sie ihn oder sich selbst daran erinnerte.
»Mich?«, scherzte er.
»Nein. Justus«, antwortete sie ernst.
Er reagierte gelassen: »Echt? Willst du unglücklich werden? Er wird schon drüber wegkommen. Meinetwegen können wir auch nach Gretna Green abhauen und sofort den Bund der Ehe schließen. Machen wir Nägel mit Köpfen! Meinetwegen schon morgen.« Er blickte auf seine Uhr: »Heute schaffen wir das, glaub ich, nicht mehr.«
»Eddi, hör auf!«
»Ich bin deine Zwillingsseele, das spürt doch jeder!«
Sie ermahnte ihn: »Eddi!!«
Er rief in die Gruppe: »Meint ihr nicht auch, dass wir ein gutes Paar abgeben würden? Ich will dieser Frau einen Heiratsantrag machen, und ich brauche dafür Unterstützung!«
Die bekam er sofort. Plötzlich standen alle Krimifans im Kreis um die beiden herum. Edgar kniete sich hin und fragte Dana: »Willst du meine Frau werden?«
Da sie nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Du bist die wunderbarste Frau, die ich je gesehen habe.«
»Ist das nicht romantisch?«, fragte Claudia Reinhardt.
Ingo Snell bot an: »Ihr könnt in Esens bei uns in der Kirche heiraten.«
»Und wir kommen dann alle!«, rief Marion Otto, die unterhalb des Halses eine Tätowierung trug: die Unterschrift ihres Lieblingsschriftstellers. Sie zückte ihr Handy und machte Fotos.
Beifall brauste auf.
Bettina Göschl wollte schon gratulieren, doch da brach Dana in Tränen aus und sagte nichts. Die Tränen nahmen alle als Bestätigung für ihr Einverständnis. Sie deuteten sie als Zeichen der Rührung.
Dana hielt die Situation nicht länger aus. Edgar nahm sie in den Arm und sagte: »Wir verabschieden uns jetzt besser.«
Beide wurden umarmt und geherzt, als würden die zwei seit langem zum Fanclub dazugehören.
Im Nachhinein klang es vielleicht verrückt, denn es war eigentlich eine Situation, in der ihr früher der Appetit vergangen wäre. Doch heute war alles ganz anders, als das Klischee erwarten ließ. Dana bekam einen Mordshunger.
Edgar führte das auf die Gruppe und deren gute Energie zurück. Außerdem ein bisschen auch auf sich selbst und die Unterstützung, die er Dana gab. Immerhin hatte sie gerade einen öffentlichen Heiratsantrag bekommen.
Sie sagte: »Ich brauche einen Berg Pommes. Etwas Heißes. Lecker. Scharf. Sofort. Ich könnte einen Bären mit Senf essen.«
Bis zum Krabbenkutter war es nicht weit. Edgar ging gut einmal pro Woche dort essen. Er stand auf Potato Dippers. Frittierte Kartoffelscheiben.
»Wenn du die einmal probiert hast«, prophezeite Edgar, »dann lässt du dafür alle Pommes liegen.«
Sie war abenteuerlustig genug, um es mit ihm auszuprobieren. Sie wollte Backfisch mit Knoblauchsoße. Er eine Riesencurrywurst, extra scharf. Dazu bestellten sie bei Gerd und Florian für jeden eine doppelte Portion Potato Dippers.
Edgar kannte die zwei. Beide sahen aus wie echte Ostfriesen. Blond, humorvoll, bodenständig. Sie gaben einen Krimischluck aus. Er stellte Dana als seine zukünftige Frau vor. Die sagte nichts dazu.
Florian und Gerd wollten ihre Glückwünsche aussprechen, doch Edgar schränkte ein: »Ich habe ihr zwar gerade einen Heiratsantrag gemacht, aber sie überlegt noch.«
»Nimm den ruhig«, riet Gerd, »das ist ein feiner Kerl. Der betrügt nicht beim Würfeln.«
Florian wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Na, ich weiß nicht so recht. Bei der letzten Verknobelung hat der Eddi erstaunlich abgeräumt.«
Sie mochte die Art, wie die drei lachen konnten, als wären sie in der Lage, damit Mauern einstürzen zu lassen. Das hatten sie mit Onkel Heinz gemeinsam. Sein Lachen konnte Gegner entwaffnen, aber Freunde fanden darin Schutz. Seine Lebensfreude umgab sie manchmal wie eine Schutzhülle. Jetzt erinnerte Dana sich schmerzhaft daran.
Eddi hatte recht. Die Potato Dippers waren großartig. Der Knaller!
Sie aß mit Heißhunger. Sie zerkrachten zwischen den Zähnen wie Chips, hatten aber eine ganz andere Festigkeit. Sie bekam dabei nicht das Gefühl, ungesundes Zeug in sich hineinzubaggern, wie wenn sie in eine Chipstüte griff. Ganz im Gegenteil. Das hier gab ihr Kraft.
Sie hatte ihren Backfisch schneller auf als er seine Riesencurrywurst. Mit ihrer Gabel stahl sie ihm ein Stück Wurst.
»Nimm nur«, lachte er. »Das ist ein Räuberteller. Da darf sich zwar nicht jeder bedienen, aber du selbstverständlich!«
Sie saß hier mit den drei Männern und fühlte sich wohl. Nicht weit von hier war ihre Wohnung, in der sie gemeinsam mit Justus lebte. So, dachte sie, geht es nicht weiter. Es muss zu einer Klärung kommen.
Edgar bestellte eine Lage Bier und sie, die eigentlich keine Biertrinkerin war und überhaupt nicht besonders auf Alkohol stand, war mit dabei. Sie stießen mit dem frisch Gezapften an.
Sie versuchte, zu vergessen, dass sie vorhin noch das Gefühl gehabt hatte, Eddi könnte den Überfall auf sie vielleicht inszeniert haben. So war es einfach für ihn, den Helden zu spielen und ihr das Handy zurückzugeben. Vielleicht war es so gewesen. Doch sie wollte es nicht glauben.
Aber wenn es so gewesen war, dann musste sie vor sich selbst zugeben, dass sie sich auch geschmeichelt fühlte, wenn sich ein Mann so viel Mühe gab, um ihr Herz zu gewinnen.
Sie war oft am Hexenkolk Fahrrad gefahren oder spazieren gegangen. Hatte er sie dort beobachtet? Und hatte er dann irgendeinem Schüler ein paar Euro in die Hand gedrückt, um gut vor ihr dazustehen?
Gibt es so etwas, dachte sie, oder drehe ich langsam durch?
Er war so ein netter Kerl und bemühte sich um sie. Sie schämte sich ihrer Gedanken, aber sie waren eben trotzdem in ihrem Kopf. Vielleicht, dachte sie, wird man einfach misstrauisch, wenn eine Verwandte ermordet wird …
Das Handy in ihrer Tasche verlangte Aufmerksamkeit. Justus hatte ihr schon dreimal geschrieben, ob alles okay sei. Sie würde für ihre fehlenden Antworten später Entschuldigungen finden müssen, oder wenigstens Erklärungen. Sie wollte, ja sie konnte jetzt nicht antworten.
Sie stopfte sich immer mehr Potato Dippers in den Mund, so als könnten diese frittierten Kartoffelscheiben alle Probleme der Welt für sie lösen.
Sie schmatzte, ganz gegen ihre Gewohnheiten, laut beim Essen. Und je mehr sie schmatzte, umso besser schmeckte es ihr. Das Ganze hatte etwas Archaisches. Wie eine steinzeitliche Fressorgie in einer Höhle, nachdem der Bär erlegt worden war.
Messer und Gabel störten nur. Sie aß mit den Fingern und zog abwechselnd Kartoffelstücke durch ihren Knoblauchdip und dann durch seine Currysoße.
Eddi zwinkerte ihr zu und tat es ihr gleich.
Es gab noch eine Runde Krimischluck. Sie trank den kalten Quittenlikör und fragte sich, wann sie zum letzten Mal Schnaps getrunken hatte. Auch das passte gar nicht zu ihr. Sie wusste nicht, wer die Runde bestellt hatte. Alles spielte plötzlich keine Rolle mehr.
Gerd freute sich, dass es den beiden so gut schmeckte. Vermutlich, dachte Dana, hat er die frittierten Kartoffeln selbst gemacht.
Gerd wollte unbedingt, dass sie seinen Flammlachs-Teller probieren sollten. Davon, sagte er, ginge jedes Mal eine Spende ans Hospiz. Fast hätte Dana sich noch Flammlachs bestellt, allein schon, weil Gerd so überzeugt davon geschwärmt hatte. Doch inzwischen war sie pappsatt.
Wie aus dem Nichts stand plötzlich eine frisch gezapfte Runde Bier auf dem Tisch.
***
Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht am Knoblauchdip, der Currysoße oder dem Heiratsantrag im Krimimuseum. Jedenfalls landeten sie nach einem Deichspaziergang und einem köstlichen Eis bei Riva, das nach dem scharfen Essen gut tat, in Eddis Wohnung.
Sie war mit Büchern vollgestopft. Sie lagen sogar auf Sesseln und Stühlen. Für einen allein lebenden jungen Mann war die Wohnung ziemlich groß, fand Dana. Wenn man aber berechnete, wie viele Bücher er hatte, war sie wieder viel zu klein. Die Buchregale an den Wänden reichten einfach nicht aus. Auch auf den Fensterbänken stapelten sich Gedichtbände und Romane.
In der Mitte des runden Tisches stand ein rundes Aquarium, nicht viel größer als eine bauchige Blumenvase. Darin schwamm ein einzelner Kampffisch. Er hatte lange blaue Flossen, die ihn wie seidene Tücher umschwebten. Ein beeindruckender Fisch.
Dana fragte sich, ob das Tier in dem Glas nicht verrückt werden würde. Sie stellte sich vor, wie Eddi beim Frühstücken dem Fisch gegenübersaß und sich mit ihm unterhielt.
Sie nahm sich vor, ihn darauf anzusprechen. Das Ganze wirkte auf sie auf eine verstörende Art schön und gleichzeitig wie abstoßende Tierquälerei.
Ohne Worte galt es als abgemacht, dass hier zwischen ihnen mehr passieren würde. Sie knutschten heftig und zerrten sich die Klamotten vom Körper.
Sie bekam in der Eile den BH nicht auf. Er half ihr gern. Seine Hände zitterten vor Aufregung an ihrem Rücken. Sie war nicht weniger nervös. Beim ersten Mal mit einem Mann konnte sie es meist nicht genießen, weil sie viel zu sehr konzentriert war, es besonders toll für ihn zu machen und dabei gut auszusehen. Das entsprang einer völlig unbegründeten Angst, nicht gut genug für den Typen zu sein.
Sie brachten es mit Anstand und Respekt hinter sich.
Als Dana dann zur Toilette verschwinden wollte, geriet sie aus Versehen in einen falschen Raum, den er ihr vorher nicht gezeigt hatte. Es war wohl sein Arbeitszimmer. Schreibtisch. Computer. Viel Papier. Ein großer Drucker. Aber was ihr den Atem nahm, waren die Fotos an den Wänden.
Das war sie! Ganz eindeutig sie.
Sie kannte diese Bilder nicht. Da war sie beim Joggen. Beim Radfahren. Ein Foto zeigte sie auf der Brücke am Hexenkolk, wo sie sich kennengelernt hatten. Ein anderes, wie sie mit Justus vor ten Cate saß und Kaffee trank. Das heißt, Justus war nur in ihrer Erinnerung dabei gewesen. Auf dem Bild sah man ihn nicht. Dafür aber ihr Gesicht, ganz groß, wie sie am Kaffee nippte.
Sie vergaß, dass sie eigentlich zur Toilette wollte. Sie atmete heftig.
Eddi stand plötzlich hinter ihr. Er berührte ihre nackte Schulter. Sie wich ihm aus. Sie wollte jetzt nicht angefasst werden.
»Ja«, gestand er mit reumütiger Stimme, »ich bin schon lange verliebt in dich.«
»Du … du hast die Bilder da heimlich gemacht?!«
»Ja klar. Ich hab mich nicht getraut, dich anzusprechen.«
»Warum nicht? Du machst keinen besonders verklemmten oder gehemmten Eindruck.«
»Das täuscht, Dana.«
Sie versuchte, ihren nackten Körper zu bedecken. Sie wollte jetzt nicht so vor ihm stehen. Sie griff sich ein Hemd von ihm, das über dem Stuhl vor dem Schreibtisch hing. Es klebten Rotweinflecken daran, doch das sah sie jetzt nicht. Und selbst wenn sie es gesehen hätte, wäre es ihr egal gewesen.
Sie schnaubte vor Wut. »Wie lange geht das schon?«
»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich war schockverliebt und wusste sofort, dass ich alles tun würde, um dich …«
»Seit wann?«, fuhr sie ihn an.
Es tat ihr im selben Moment leid, so hart und streng mit ihm zu reden. Er wirkte getroffen. Beschämt. Verletzt.
»Seit dem Frühling.«
»Frühling?« Sie deutete auf ein Bild, das sie im Schnee am Deich zeigte.
»Nicht diesen Frühling«, gestand er. »Letzten Frühling.«
Sie stieß heftig Luft aus. »Also seit anderthalb Jahren?«
Er nickte.
»Hast du noch mehr Fotos?«
»Sicher.« Er öffnete eine Schublade und zeigte sie ihr. Es waren große, selbst entwickelte Abzüge. In den Ecken kleine Löcher von den Heftzwecken, mit denen er sie mal an die Wand gepinnt hatte.
»Du wechselst diese Ausstellung hier immer mal wieder? Oder hingen die woanders?«, fragte sie kritisch. Ihre Stimme bröckelte.
»Nein, alles immer nur hier bei mir.«
Auf ein paar Bildern sah sie sich in ihrer Wohnung.
»Wie hast du das denn angestellt?«, fragte sie schockiert und gleichzeitig mit Respekt vor der Leistung. Da er nicht antwortete, riet sie: »Hast du im Kirschbaum gesessen?«
Er lachte nur, als hätte sie einen Witz gemacht.
Er zeigte ihr eine kleine Drohne, kaum größer als ihre Handfläche.
Sie stieß den Satz hart aus: »Dann war das auf der Brücke am Hexenkolk also doch inszeniert.«
»Ja«, gestand er, »ja, verdammt.«
Sie hatte das Gefühl, aus der Realität zu fallen. Das Zimmer geriet ins Trudeln.
Hoffentlich werde ich nicht ohnmächtig, dachte sie sich.
Er versuchte, sich zu erklären. Sie hielt sein schmutziges Hemd fest vor ihren Körper, ja, sie klammerte sich daran.
»Es war blöd von mir. Ich habe so etwas auch noch nie gemacht. Er ist ein ganz braver Junge. Er war wirklich mal mein Nachhilfeschüler. Ich habe ihm fünfzig Euro dafür gegeben. Ja, ich schäme mich dafür. Ich war unsicher. Ich war verzweifelt. Einfach unglücklich verliebt. Ich habe Stunden am Hexenkolk gesessen, in der Hoffnung, dass du mal wieder vorbeifährst und mich wahrnimmst. Dreimal bist du einfach so an mir vorbeigelaufen. Du hast mich nicht mal gesehen. Ich stand vor deiner Wohnung. Ich bin dir in die Uni gefolgt. Ich …«
»Hör auf«, bat sie. »Hör auf.«
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er befürchtete schon, sie würde ihm eine Ohrfeige geben oder an ihm vorbei gehen zu ihrer Kleidung, um zu verschwinden.
Er gab demonstrativ den Weg frei, doch sie blieb. Sie trat sogar wieder zwei Schritte zurück, weiter rein in diese Ausstellung.
»Ich komme mir vor …«, sagte sie und nahm noch ein Bild aus der Schublade in die Hand. Einige besonders ausdrucksstarke waren schwarzweiß. »Ich komme mir vor wie in einem Museum.«
»Ich … ich verehre dich. Ich würde dir gern ein Museum bauen, glaub mir.«
»Ja«, lachte sie geschmeichelt, »eins, in dem du dann der einzige Gast bist.«
»Ja, am liebsten mit einer lebenslangen Eintrittskarte.«
Sie legte die Bilder zurück. »Das ist doch völlig verrückt.«
Er nickte. »Ja, nenn es verrückt. Aber es ist Liebe. Ich bin verrückt nach dir. Du bist die große Liebe meines Lebens.«
Sie wollte ihn anbrüllen: Du kennst mich doch gar nicht! Du bist ja irre! Aber sie tat es nicht. Stattdessen küsste sie ihn noch wilder und leidenschaftlicher als zuvor. Ihre Zahnreihen schlugen gegeneinander.
Er wollte etwas sagen. Sie stöhnte: »Halt den Mund!«
Sein Hemd fiel zu Boden. Für die Hände, mit denen sie es festgehalten hatte, gab es jetzt andere Aufgaben. Die linke wühlte in seinen Haaren, die rechte krallte sich zwischen seinen Schulterblättern in seinen Rücken. Es tat weh. Er genoss den Schmerz.
Sie landeten wieder im Bett. Dana hatte vergessen, dass sie eigentlich zur Toilette musste. Sie fühlte sich auf eine fast monströse Weise gewollt, anerkannt, geliebt und begehrt.
Später lagen sie nebeneinander. Sie sah es ihm an. Er traute sich nicht, aber am liebsten hätte er gefragt: Na, wie war ich? Zum ersten Mal kam sie sich in einer Beziehung überlegen vor und gleichzeitig obsessiv geliebt.
Sie dachte jetzt nicht an Justus und die Folgen. Sie versuchte, alles außerhalb dieses Raumes zu verdrängen.
Er stand auf und holte eine angebrochene Flasche Rotwein. Sie verdünnten den Wein mit Leitungswasser. Sie stießen, auf dem Boxspringbett sitzend, miteinander an.
»Ich fand es großartig mir dir. Ich bin überwältigt von der erotischen Erfahrung, die ich mit dir machen durfte«, sagte er.
Sie stupste ihn an und verschüttete dabei ein paar Tropfen Rotwein, die jetzt sein Laken schmückten wie Blutspritzer. »Tu nicht so«, sagte sie, »als ob du vor mir noch keine anderen Frauen gehabt hättest.«
Er grinste: »Hatte ich. Aber mit keiner war es wie mit dir. So … so …« Er sah aus, als würden ihm die Worte fehlen. »So erfüllend. Das mit dir ist eine ganz andere Dimension.«
Sie fühlte sich geschmeichelt und bestätigt. »Für mich war es auch außergewöhnlich gut«, log sie.
Sein Gesicht erhellte sich. Er glaubte ihr, weil er ihr nur zu gern glauben wollte.
Sie fragte sich, warum der Sex mit ihm in ihrer Phantasie schöner gewesen war als in echt. Oder war das immer so?
***
Ann Kathrin Klaasen fand Wilfried Hammers Namen unter den Kripoleuten, die Anfragen an den Club der Wissenden gestellt hatten. Sie hatte keine Ahnung, worum es damals gegangen war und ob er eine befriedigende Antwort erhalten hatte, aber eins war klar: Er wusste, dass der Club keine Legende war, keine Erfindung, sondern Realität.
Wieso hatte er mit keinem Wort Miss Moneypenny erwähnt? Für ihn schien alle Polizeiarbeit daraus zu bestehen, Sommerfeldt zu jagen. War es bei seiner Anfrage etwa um den falschen Arzt und späteren Klinikleiter gegangen?
»Vielleicht«, sagte Ann Kathrin, hätten wir doch einfach erzählen können, worum es wirklich geht. Hammer weiß sowieso Bescheid, und ich wette, dass die Schwarz auch informiert ist … Die können doch eins und eins zusammenzählen …«
Ann und Weller saßen im Distelkamp auf der Terrasse. Weller hatte Kaffee gekocht. Eine neue Mischung, magenschonend, aber kraftvoll.
Ann trank den Kaffee, ohne Wellers neuer Errungenschaft viel Aufmerksamkeit zu schenken. Es beleidigte ihn ein bisschen. Er hatte aus der Kaffeezubereitung eine Wissenschaft gemacht, der er sich mit Begeisterung widmete. Er glaubte zum Beispiel, die in der neuen Maschine zerkleinerten Bohnen seien viel ergiebiger und geschmackvoller, weil die Klingen sauberer arbeiteten und nicht heißliefen. Sie schmeckte das nicht.
»Ja,« sagte sie, »es ist wie der berühmte Elefant, der mitten im Raum steht. Keiner sieht ihn, und die, die ihn sehen, sprechen nicht darüber, weil sie nicht für verrückt gehalten werden wollen.«
»Ann! In unserer Einfahrt parkt ein BMW, in dem zwei Gorillas sitzen. Im Stiekelkamp, hinter unserem Haus, steht ein voll ausgerüstetes Überwachungs…«
»Ich weiß, Frank, ich weiß. Was soll ich dagegen tun?«
»Der Witz ist doch, selbst wenn Sommerfeldt dich kontaktieren wollte, würden die ihn verjagen. Der riecht so was doch auf drei Kilometer.«
»Ja«, lachte Ann schadenfroh, »da hat Rupert wohl recht. Blöd ist Sommerfeldt nicht.«
Durch ihr Gespräch war die Situation plötzlich wieder für sie präsent, wie Rupert Hammer verspottet hatte. Beide lachten. Vielleicht war es Galgenhumor, aber es tat gut.
»Hämmerlein«, feixte Weller.
»Und wie der geguckt hat«, freute Ann sich.
Das ist typisch für unsere Beziehung, dachte Ann. Auch in der schlimmsten Situation finden wir noch irgendetwas, worüber wir lachen können. Das hilft uns, heil durchzukommen.
Weller wiederholte: »Dösbuddel hat die Schwarz zu Rupert gesagt!«
Ann Kathrin kicherte. »Vielleicht hat sie an der Volkshochschule einen Kurs Plattproters belegt.«
***
Polizeidirektorin Schwarz litt daran, von den ostfriesischen Kollegen nicht anerkannt zu werden. Sie führte es nicht auf ihr eigenes Verhalten zurück, sondern einfach darauf, dass sie eben keine gebürtige Ostfriesin war.
Es gab in ihrem plattdeutschen Schimpfwörterlexikon sogar einen Begriff dafür: Butenlanner.
Ann Kathrin Klaasen war auch keine Ostfriesin, wurde aber von allen behandelt, als hätte sie schon immer dazugehört.
Ruperts Mutter kam aus Dortmund, was hier keinen störte.
Trotzdem führte Frau Schwarz all die Animositäten, die sie spürte, nicht auf ihren Führungsstil zurück, sondern auf ihre Herkunft.
Sie versuchte jetzt, ostfriesische Schimpfwörter in ihren Sprachgebrauch aufzunehmen. Sie streute sie einfach so ein. Das sollte auf die anderen wirken, als sei sie fest hier verwurzelt. Sie lernte also plattdeutsche Schimpfwörter auswendig.
Es fiel ihr nicht auf, dass die außer ihr niemand sonst benutzte. Alle grinsten hinter ihrem Rücken darüber, wenn sie Zippeltrine sagte oder Töffel. Die schlimmste Beleidigung für einen Ostfriesen war, wie sie glaubte, Morskruper. Aber Arschkriecher gab es hier nur sehr selten. In ihrer Inspektion kannte sie keinen. Die waren hier eher das Gegenteil davon, nämlich widerspenstig. Aufsässig. Ungehorsam. Unbeugsam.
So hatte sie das Schimpfwort zwar auswendig gelernt und vor dem Spiegel geprobt, es verächtlich auszusprechen, mit einem Gesichtsausdruck, der andeutete, dass ihr schon beim Anblick der Person schlecht werden würde, doch sie hatte es nie geschafft, das Wort anzubringen.
Wenn sie es recht überlegte, dann war Hammer von Morskrupern umgeben. Sie dagegen von Rebellen.
Sie ging nachdenklich durch den Flur. Sie träumte davon, auch mal von devoten Arschkriechern umgeben zu sein. Aber dafür würde sie wohl die Dienststelle wechseln müssen.
Am Kaffeeautomaten stand Rupert und schimpfte mit der Maschine, die er bösartig nannte. Ja, sie war sich ganz sicher, er sagte bösartig und sprach mit dem Gerät. Von Ann Kathrin Klaasen war man so etwas ja gewohnt, aber von Rupert?
Eine Frau kam leichtfüßig die Treppe hinauf. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie hundertfünf, ihr Körper aber keine sechzig. Die Stufen machten ihr nichts aus.
Die Polizeichefin lehnte sich an die Wand. Sie hatte das Gefühl, gleich Zeugin einer ungewöhnlichen Begegnung zu werden.
Die Frau mit den hennaroten Locken und den bunten Hippieklamotten trug einen aus Seegras geflochtenen Korb mit sich. Der Inhalt wurde durch ein seidenes Tuch geschützt.
Die Polizeichefin verschwand hinter der Scheibe zum nächsten Büro und beobachtete Rupert und diese Frau durch die Sichtblende. Sie kannten sich ganz offensichtlich.
Elisabeth Schwarz konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber es wirkte auf sie, als würden Rupert und diese Frau flirten. Langsam wurde ihr klar, das musste diese Elfriede Bergmann sein, die hier entweder das Hippiemädchen oder die Hippie-Oma genannt wurde.
 
Rupert verschwand mit ihr in seinem Büro. Dort ging sofort das Radio an. Dann ließ Rupert die Rollos an den Fenstern zum Flur herunter. Das machte Frau Schwarz erst recht neugierig. Was lief da?
***
Elli Bergmann war gekommen, um ihre Keksdosen zurückzuholen, und weil Rupert unter Rückenschmerzen litt, hatte sie ihm Linderung versprochen.
Sie hatte Öle dabei, Kräuter, Räucherstäbchen, Federn und Tücher. Sie nannte die Stelle, die ihm weh tat, weder Arschhaken noch Iliosakralgelenk. Sie sprach vom Tor der Ahnen, und nachdem sie ihn kurz dort berührt hatte, stand auch schon ihre Diagnose fest: Hier staute sich all seine Wut. Hier saßen uralte Aggressionen fest. Das Wissen über erlittene Ungerechtigkeiten und Gemeinheiten manifestierte sich hier als Schmerz.
Rupert hörte ihr gar nicht zu. Ihre Worte waren mehr ein Klinkelklankel für ihn. Wie Hausmusik. Aber ihre Hände hatten eine Magie, wie er sie nicht kannte, auch nicht von seiner Frau Beate. Und die hatte wirklich einiges drauf, war Reikimeisterin und kannte sich in spirituellen Sachen aus.
Aus ihrem Korb, den sie auf Ruperts Bürosessel abgestellt hatte, holte sie nicht nur Steine, die sie heiß machte, sondern auch eine Feder, mit der sie über seinen nackten Rücken strich. Außerdem seidene Tücher.
Er sei, sagte sie, hinten so verhärtet, nur liebevolle Berührungen könnten diese Blockaden lösen. Bei ihrem zweiten Mann, Horst Jepsen, den sie besser nie geheiratet hätte, sei das genauso gewesen. Wahrscheinlich habe er sich nur in sie verliebt, weil sie die Einzige war, die seine Schmerzen lösen konnte.
»Danach habe ich wieder meinen Mädchennamen angenommen, und ich rate auch allen Frauen: Behaltet euren Namen. Er ist Teil eurer Identität. Gebt die besser nicht auf!«
»Wie konnte«, fragte Rupert »der Typ so blöd sein, sich von so einer tollen Frau zu trennen?«
Elli lachte ihr herrliches Lachen. »Ich habe mich von ihm getrennt. Er war ein Langweiler. Er wollte Karriere machen und vergaß, dabei zu leben.«
Rupert lag bäuchlings auf seinem Schreibtisch. Er hatte noch seinen Minislip an und die Socken. Sonst nichts.
Damit sein Gestöhne nicht überall gehört wurde, drehte Elli Bergmann das Radio lauter. Es erklang Klaus Lage: Tausendmal berührt.
Ein Schauer nach dem anderen lief durch Ruperts Körper. Er kannte harte Massagen und Chiropraktiker, bei denen es nur so knackte und krachte. Selbst bei einem legendären ostfriesischen Knochenbrecher war er schon gewesen. Der renkte sogar Pferde und Kühe ein und trat in Talkshows auf. Aber bei Rupert war er kläglich gescheitert. Es tat weh, aber half nicht.
Bisher war noch niemand auf die Idee gekommen, die Stelle mit Federn und Tüchern zu streicheln. Außerdem brannten zwischen seinen Schultern jetzt zwei Steine. Wenn er sich nicht täuschte, redete Elli mit seinem Rücken oder mit seinen Ahnen, das hatte er nicht so genau verstanden. Es war mehr ein Brummen und Summen, ein Flüstern und Flöten.
Er genoss das alles zwar, aber die Reste von Verstand, die ihm geblieben waren, rebellierten: Stopp das hier, Alter. Du machst dich lächerlich, brüllte eine Stimme in ihm.
Dann geschah das Wunder.
Sie sagte: »Ich streiche die Schmerzen jetzt raus.«
Es hörte sich für Rupert zwar völlig lächerlich an, doch es geschah genau wie angekündigt. Sie fuhr immer wieder über die Stelle, und mit jedem Mal ließ der Schmerz nach, als würde er aus ihm herausrieseln wie Sandkörner, und sie fegte die Krümelreste dann weg.
Es war eine unglaubliche Erleichterung. Rupert stöhnte wohlig.
Polizeidirektorin Schwarz drückte sich am Fenster die Nase platt. Zwischen zwei Lamellen, die abgeknickt waren, konnte sie durch die Jalousie gucken. Sie sah längst nicht alles, aber was sie sah, reichte aus.
Sie hatte schon die Türklinke in der Hand, doch sie beherrschte sich im letzten Moment. Sie riss die Tür nicht einfach auf. Stattdessen zückte sie ihr Handy und klickte die Fotofunktion an.
Marion Wolters kam die Treppe hoch. Sie stoppte und staunte: Ihre Chefin öffnete leise die Tür zu Ruperts Büro und fotografierte.
Das wollte Marion sich genau ansehen.
Die Fotos wären vermutlich auch ohne Blitz gelungen. Es war eigentlich trotz der geschlossenen Jalousien hell genug im Raum, aber die Wirkung der Blitze war überwältigend, so, wie der laute Knall einer Pistole die Menschen oft mehr einschüchterte als die reine Drohung mit der Waffe.
Rupert hechtete von der Schreibtischplatte hoch. Er stieß mit dem Kopf übel gegen die Lampe. Sie hing jetzt schräg, wackelte und sah aus, als könnte sie jeden Moment runterfallen.
Er stand breitbeinig auf dem eigenen Schreibtisch. Das Blitzlicht blendete ihn.
»Was, verdammt …«, fluchte er und wunderte sich gleichzeitig, wie gelenkig er plötzlich geworden war. Das war jetzt viel wichtiger für ihn als alles andere.
Er griff sich in den Rücken und drückte die Hüfte nach vorne. Er machte ein paar kreisende Bewegungen und freute sich.
»Was wird das hier? Ein Bauchtanz? Bin ich in eine Orgie hineingeraten?«, schnaubte Polizeidirektorin Schwarz.
»Ach«, klagte Elli Bergmann, »diese Zeiten sind ja leider vorbei. Ich habe an vielen Orgien teilgenommen. Deswegen traf man sich ja damals. Wir haben Sex and Drugs and Rock ’n’ Roll noch ernst genommen.«
»Es hat funktioniert«, jubelte Rupert, »es hat wirklich funktioniert!«
Elli Bergmann drehte das Radio leiser. Dann fragte sie ruhig, an Polizeidirektorin Schwarz gewandt: »Haben Sie uns gerade fotografiert?«
Frau Schwarz nickte: »Oh ja, das habe ich.«
»Sind Sie von der Boulevardpresse?«, fragte Elli Bergmann. »Also ehrlich!«
»Nein, ich bin hier die Polizeidirektorin. Und ich glaube, ich sollte damit beginnen, zu dokumentieren, was in dieser Inspektion eigentlich los ist.«
Hinter Frau Schwarz erschien nun Marion Wolters und betrachtete amüsiert Rupert in Socken und Tigerslip auf dem Schreibtisch.
»Ich verstehe nicht, was Sie dagegen haben, wenn es Ihren Leuten besser geht«, sagte Elli und zeigte auf Rupert. »Sie haben ihn doch bestimmt lange nicht mehr so fröhlich und ausgelassen gesehen.«
Rupert versuchte ein paar Tanzschritte mit Hüftschwung. Jetzt war ja sowieso alles egal. Schlimmer konnte es nicht mehr werden, dachte er.
Marion Wolters grinste: »Kann ich eins der Fotos haben? Ich gebe es Jörg Tapper. Der macht das auf eine Torte. Die könnte dann Beate zum Geburtstag …«
Frau Schwarz drehte sich um: »Ich werde hier ganz andere Saiten aufziehen!«
Sie verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.
»Na, dann lasse ich euch jetzt auch lieber allein«, sagte Marion Wolters und sah noch, bevor sie die Tür schloss, wie Elli Bergmann Rupert die Hand geben wollte, damit er vom Schreibtisch steigen konnte. Doch er wollte zeigen, wie gut es ihm ging, und riskierte einen Sprung.
Rupert zog sich an, als sei das Ganze ein Spiel. Er stieg nicht in die Hose, er hüpfte hinein, machte eine Show daraus. Ein breites Grinsen zierte, wie aus italienischem Marmor gemeißelt, sein Gesicht.
Elli Bergmann drehte das Radio lauter. Sie wollte nicht, dass alle vor der Tür mitbekamen, was sie zwei zu reden hatten. Sie fand den Auftritt der Polizeidirektorin spießig und lächerlich.
»Wie konnte die Chefin werden?«, fragte sie. »Die hat doch keine Ahnung vom Leben.«
Rupert gab ihr recht: »Solche Spaßbremsen macht man oft zu Chefs …« Nachdenklich fügte er hinzu: »Von meinem Lohn werden zwar ’ne Menge Steuern abgezogen, aber Vergnügungssteuern sind nicht dabei, fällt mir gerade auf.«
Im Radio liefen jetzt die Nachrichten. Was so international passierte, hörte sich recht deprimierend an. Weder Rupert noch seine Hippiefreundin hatten ein Interesse daran, sich von den Nachrichten die gute Laune verderben zu lassen.
»Eigentlich waren wir noch nicht ganz fertig«, mahnte Elli und griff mit beiden Händen Ruperts Kopf. Sie drückte verschiedene Punkte in seinem Gesicht und presste seine Ohrläppchen. Was gerade noch aus italienischem Marmor bestand, wurde jetzt wieder menschlich und weich.
Sie konnte es doch nicht lassen, die Nachrichten zu kommentieren: »Wir werden«, sagte sie, »von bösen Mächten regiert. Sie greifen nach der ganzen Welt. Nach jedem von uns. Sie wollen alles. Es ist Gier. Die reine Gier. Die machen, was sie wollen.«
Rupert schüttelte den Kopf: »Aber nicht in Ostfriesland!«
Sie sah ihn fast ein wenig mitleidig an, so als hätte er nichts begriffen. »Wieso nicht in Ostfriesland?«, fragte sie.
Stolz antwortete er: »Weil wir hier für Ordnung sorgen.« Er schluckte und ergänzte dann großspurig, machte dabei aber ein Gesicht, als sei er sehr bescheiden: »Meine Leute und ich.«
»Dann ist es ja gut, dass es dir jetzt ein bisschen besser geht …«
»Ein bisschen?«, lachte Rupert und hüpfte auf und ab. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Tages!«
»Ich kann dir«, versprach sie, »noch ein paar Übungen zeigen, damit der gute Zustand länger anhält.«
»Du hast magische Hände«, lobte er.
Sie widersprach nicht, verlangte aber: »Du musst selbst was dagegen tun. Es sind ganz leichte Übungen.«
»Was denn für Übungen?«
Sie begann gleich, es ihm vorzumachen. Sie raffte ihren knöchellangen Hippierock hoch, legte ihren rechten Fuß auf dem Schreibtisch ab und streckte die Zehen aus.
Rupert versuchte, es ihr nachzumachen, kam aber nicht mit der Hacke bis auf den Schreibtisch.
»Du kannst mit dem Stuhl da hinten anfangen«, riet sie ihm.
»Mein Gott, wie alt bist du?«, fragte er.
»Zweiundachtzig«, antwortete sie wahrheitsgemäß.
»Ja, ich weiß. Aber ich kann es nicht glauben.«
***
Nicht nur Frank Weller machte sich Sorgen um Ann Kathrin. In der ostfriesischen Gerüchteküche wurden die Fake News von Instagram und Facebook mit dem vermengt, was man auf dem Markt und in den Cafés so hörte.
Die einen erzählten sich, Miss Moneypenny hätte diesen Spitznamen bekommen, weil sie als Schauspielerin mal in einer Serie die Sekretärin gespielt hätte. In dieser Geschichte wurde sie auch zu einer alten Klassenkameradin von Ann Kathrin Klaasen. Angeblich kannten die beiden sich aus ihrer Zeit im Ruhrgebiet. Eigentlich wollte man sie gar nicht töten, sondern die Kommissarin. Der Mord sei nur eine Verwechslung gewesen.
Auch die Tote im Krimimuseum, Roberta Nagold, wurde zu einer Freundin von Ann Kathrin Klaasen hochstilisiert. Hatten sie nicht gemeinsam Abitur gemacht?
Das Café ten Cate und das Mittelhaus wurden zu Umschlagplätzen von Nachrichten, Meinungen und Gerüchten.
Jörg und Monika Tapper machten sich Sorgen um ihre Freundin Ann Kathrin. Jörg telefonierte mit dem Maurermeister Peter Grendel. Dem ging es nicht anders. Er hatte bereits in seinem Betrieb angekündigt, dass er sofort Urlaub brauche.
Angesichts der Situation hatte dafür jeder Verständnis.
»Ich wollte mich«, sagte er zu Jörg, »gerade zu den beiden rüber begeben. Weller und Ann sind zu Hause.«
»Dann sehen wir uns gleich«, versprach Jörg.
»Ich dreh erst mal ’ne Runde ums Haus. Im Distelkamp laufen im Moment einige Leute rum, die ich noch nie hier gesehen habe.«
»Neugierige Touristen?«, fragte Jörg.
»Nein«, antwortete Peter Grendel. »sie bewegen sich auffällig unauffällig. Wissen nicht, wohin mit ihren Händen, und gehen wie Cowboys in schlechten Western, kurz bevor das Duell beginnt.«
»Bis gleich.«
Jörg Tapper packte im Café erst mal ein wenig aufmunternde Geistesnahrung ein. Baumkuchen, eine Sanddornsahnetorte und seine ganz neu entwickelte Pralinenkreation.
Peter Grendel schlenderte zunächst an Ann Kathrins Haus vorbei und sah den BMW in ihrer Einfahrt stehen. Darin zwei Männer. Der eine rauchte seine E-Zigarette, hatte dafür das Fahrerfenster geöffnet und pustete Qualm heraus, der nach Heidelbeeren und Vanille roch. Auf dem Beifahrersitz hockte jemand, ganz in sein Handy vertieft.
Wenn man euch nicht sieht, dachte Peter, dann riecht man euch aber. Er würde nie verstehen, wie jemand etwas so Ekliges einatmen konnte.
Er drehte eine kleine Runde durch den Stiekelkamp und den Grasweg. Er ließ sich Zeit. Er sah sich auch die Situation auf dem Kornweg an. Überall mindestens ein Auto, in dem jemand saß und auf sein Handy starrte. Nur der im Mohnweg war wohl eingeschlafen und schnarchte bei laufendem Motor.
Im Haferkamp stand kein Wagen. Aber dafür ging dort jemand auf und ab und sprach in sein Handy.
Auf dem Rückweg stellte Peter Grendel sich neben den schwarzen VW aus Hannover, der wohl aussehen sollte wie eine Familienkutsche und dessen Fahrer im Träumeland einen Wald abholzte.
Peter war nicht nur ein Kerl wie ein Baum, er hatte auch Hände wie Bratpfannen. Er ließ seine rechte einmal aufs Autodach patschen.
Nein, er benutzte nicht die Faust. Er machte es einfach mit der offenen Handfläche. Innen musste es wohl sehr laut geklungen haben, denn der Mann hinterm Steuer schreckte hoch. Er stieß sich den Kopf an der heruntergelassenen Sichtblende.
Er wollte aus dem Auto raus und Peter Grendel anfahren, doch die Statur des Maurermeisters schüchterte ihn ein. Andererseits bekam er die Tür nicht auf, denn Peter stand ja davor.
»Dich könnten die hier abschleppen, und du würdest es nicht merken«, grummelte Peter. »Penn ruhig weiter, aber mach wenigstens den Motor aus.«
Der Mann versuchte, sich jetzt aus dem Auto zu quetschen, um sich Peter Grendel zu stellen. Der ließ ihm auch Raum genug, bis er fast draußen war. Ziemlich genau zur Hälfte. Das linke Bein stand schon auf der Straße, das rechte hing noch überm Sitz, da lehnte Peter sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür.
Der Mann hing fest.
»Deinen Sprit«, sagte Peter ruhig, »zahlst du ja bestimmt nicht selbst. Dafür gehen Leute wie ich arbeiten. Also musst du dir darum ja schon mal keine Sorgen machen. Aber wir haben es hier nicht so gern, wenn die Umwelt verpestet wird.«
»Lassen Sie mich raus«, stöhnte der Mann. »Ich bin Polizist.«
»Dachte ich mir«, grinste Peter. »So verhalten sich nur Gangster oder Polizisten. Bist du gekommen, um auf Ann Kathrin Klaasen aufzupassen?«
»Ich, ja … äh …«
»Fahr nach Hause. Leg dich schlafen, ruh dich aus. Das regeln wir hier selbst.«
Peter war sich noch nicht wirklich im Klaren darüber, ob er einen müden Polizisten vor sich hatte – wenn ja, wieso war der so weit von Anns Haus weg? – oder ob es sich um einen gedungenen Mörder handelte, der sich ausruhte und auf die Dunkelheit wartete. Verbrecher, die nichts Gutes im Schilde führten, parkten gern mit laufendem Motor. Das wusste jeder, der Krimis las oder sah.
»Zeig mir deinen Ausweis«, forderte Peter.
Der verdatterte Mann versuchte, Boden zu gewinnen: »Eigentlich sind wir die, die nach dem Ausweis fragen.«
»Ja. In der Hauptstadt vielleicht. Aber hier sind wir in Ostfriesland. Da ist so manches anders.«
Er griff in seine Tasche, und Peter konnte im Gesicht des Mannes sehen, dass er selbst nicht verstand, warum er das hier tat.
Peter sah sich den Ausweis an. »Dieter Henkel. Echt? Bundeskriminalamt?« Mitleidig tätschelte Peter die Wange des Beamten: »Wenn sie dich da mal rausschmeißen – und das kann ja nicht mehr lange dauern –, mach dir keine Sorgen. Wir suchen auf dem Bau immer gute Leute.«
Peter gab die Tür frei. Der BKAler stieg aus.
Er griff nicht zur Waffe. Er schrie nicht herum. Der große, breite Mann war ganz sicher nicht Dr. Bernhard Sommerfeldt.
Dem BKAler war das alles ein bisschen peinlich. Er räusperte sich, steckte seinen Ausweis wieder ein und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen.
»Warum«, fragte Dieter Henkel, »haben Sie mich so bedrängt?«
Mit Bekennermut warf Peter sich in die Brust und erklärte: »Ich bin ein Freund von Ann Kathrin Klaasen. Ihre Feinde sind auch meine Feinde. So, wie ich Sie da habe sitzen sehen, gab es nur zwei Möglichkeiten.«
Peter führte die nicht weiter aus. Dieter Henkel tat es für ihn: »Freund oder Feind?!«
»Ja. Entweder Sie sind ein böser Bube, der auf eine gute Gelegenheit wartet, oder einer, der abgestellt wurde, um auf Ann aufzupassen. Beides gefällt mir nicht.«
»Warum nicht? Was ist an der zweiten Variante falsch?«
»Frag nicht so blöd, Mensch! Von hier aus kannst du ihr Haus nicht mal sehen. Du würdest nicht mal Schreie hören. Ja, Schüsse vielleicht, aber keine mit Schalldämpfer. Genauso gut könntest du bei Goode Wind Snirtjebraa essen.«
Dieter Henkel versuchte, sich zu rechtfertigen. Er war erschüttert über sich selbst. Warum ließ er sich so behandeln? Was ihn lähmte, war nicht etwa Angst vor einer körperlichen Auseinandersetzung, nein. Jetzt, da er vor Peter auf der Straße stand und sich nicht mehr in dieser eingeklemmten Situation befand, fühlte er sich viel besser. Er hatte schon ganz andere Situationen durchgestanden.
Einmal waren sie zu dritt auf ihn losgegangen. Es hatte keinem der drei Hitzköpfe gut getan. Der eine brauchte ein paar Tage, bis er wieder feste Nahrung zu sich nehmen konnte. Die anderen beiden hatte er gleich, noch auf der Straße, zu besseren Menschen gemacht. Zumindest behaupteten sie das von sich, nachdem sie sahen, welche Schmerzen ihr Kumpel hatte, der sich auf dem Boden krümmte. Plötzlich war alles nicht so gemeint gewesen.
Er erinnerte sich an harte Kämpfe und machte sich damit selbst Mut. Aber es war etwas anderes, das ihn niederrang. Eine merkwürdige Melancholie überkam ihn. Dieses Gefühl, nicht so einen Freund zu haben wie diesen Bären, der da vor ihm stand. Der würde sich für die Kollegin Klaasen bedenkenlos mit jedem anlegen.
Gibt es auch jemanden, fragte Henkel sich, der das für mich tun würde?
Zeilen aus Schillers Ballade Die Bürgschaft fielen ihm ein:
Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte.
Er sagte das nicht. Er konnte sich gerade noch beherrschen. Aber er verspürte diese Sehnsucht.
»Wenn du einer von den Guten bist«, forderte Peter Grendel, »dann sag mir, was hier los ist. Was ist dran an all den Gerüchten, die man hört?«
»Duzt ihr eigentlich jeden hier in Ostfriesland?«, fragte Henkel zurück. Das tat ihm gut. Damit kam er irgendwie in den Angriffsmodus zurück. Sie sprachen jetzt auf Augenhöhe, auch wenn Peter Grendel einen Kopf größer war als er.
»Wir siezen hier eigentlich nur Leute, die wir nicht wirklich leiden können«, konterte Peter.
***
Als Peter zu Ann Kathrins Haus kam, parkte Jörg Tapper den BMW der beiden BKAler zu. Sie konnten jetzt Ann Kathrin Klaasens Einfahrt nicht mehr verlassen.
Der mit der Glatze und der E-Zigarette stieg als Erster aus und stellte sich Jörg in den Weg.
Jörg balancierte ein Tablett mit Sanddornsahnetorte, Baumkuchen und den neuen Pralinen.
Auch der andere BKAler stieg aus. Sie versperrten Jörg den Zugang zur Ann Kathrins Tür.
»Sie können uns doch nicht so einfach zuparken!«, fauchte der mit der E-Zigarette.
Sein Kollege nickte zustimmend und bleckte die Zähne.
»Moin, erst mal«, sagte Jörg freundlich. Er deutete auf den Boden: »Dies ist eine sehr große Einfahrt. Hier können zwei Lkw gleichzeitig parken oder zwei Busse. Ich wollte euch nicht zustellen. Ich dachte, ihr seid auch bei Ann Kathrin zu Besuch. Das ist nämlich ihr Haus.«
»Und wer sind Sie?«, fragte Glatze und stellte sich so, dass die Heckler & Koch, die er links im Holster trug, sichtbar wurde.
Peter Grendel stand jetzt bei Jörg. »Moin«, sagte Peter zu Jörg, ignorierte aber die beiden anderen.
Weller öffnete die Tür, obwohl niemand geklingelt oder geklopft hatte. Um jeden Stress zu vermeiden, rief er: »Keiner von den beiden ist Dr. Bernhard Sommerfeldt!«
»Stimmt«, sagten Peter und Jörg synchron.
»Ja, wenn das hier schon die Vorstellungsrunde wird«, grinste Peter, »also mein Name ist Peter Grendel. Ich wohne da vorne.«
»Ich heiße Jörg Tapper …«
»Und er macht die besten Torten, die ihr je probiert habt, Jungs«, triumphierte Weller, der sich schon darauf freute.
Die beiden BKAler stellten sich jetzt auch vor, wenn auch nur mit ihren Nachnamen: »Locke«, sagte der E-Zigaretten rauchende Glatzkopf. »Und bevor ich jetzt irgendeinen blöden Witz höre: Ich kenne sie alle.«
»Demuth«, sagte der andere knapp.
»Was soll Ann da noch passieren«, scherzte Weller, »wenn Locke und Demuth auf sie aufpassen?«
»Eurem Freund Henkel habe ich auch schon Moin gesagt. Netter Kerl«, erläuterte Peter Grendel. »Vielleicht ein bisschen schläfrig von den vielen Überstunden.«
»Wollen wir Demuth und Locke auch einladen?«, fragte Jörg. »Also, Torte habe ich genug mitgebracht. Das reicht locker für uns alle.«
Weller schüttelte den Kopf: »Ach nein, ich glaube, die beiden würden lieber noch eine kleine Runde ums Haus gehen. So ein Spaziergang tut denen bestimmt gut. Guck mal, wie blass die um die Nase sind.«
»Ja«, bestätigte Peter Grendel, »Büromenschen aus der Großstadt. Sieht man sofort.«
Jörg und Peter verschwanden im Distelkamp Nummer 13. Weller schloss die Tür und verriegelte sie.
Ann Kathrin war in der Küche. Sie stellte gerade Tassen auf ein Tablett und wollte alles ins Wohnzimmer bringen. Doch Peter schlug vor: »Lasst uns doch in der Küche bleiben. Ich finde Küchen so gemütlich, und eure ganz besonders.«
Jörg stellte sein Tablett auf dem Küchentisch ab und befreite es vom Papier.
Weller entfuhr ein »Hmmm!«.
Jörg reichte jedem eine Praline. »Das«, sagte Jörg stolz, »ist meine neue Kreation.«
»Und wir sollen jetzt testen?«, fragte Peter.
»Pralinentester war eigentlich mein Traumberuf«, freute Weller sich. »Polizist bin ich dann nur geworden, weil es da so wenig Jobs gab.«
Ann Kathrin registrierte, wie viel Mühe sich alle gaben, sie aufzuheitern. In der Nähe dieser drei Männer fühlte sie sich sicher und gut. Die machten sich mehr Sorgen um sie als sie selbst.
»Das ist«, erklärte Jörg, »eine Tonkabohnenpraline. Sahne-Canache mit Edel-Vollmilchschokolade überzogen.«
Weller probierte mit geschlossenen Augen. Peter tat es ihm gleich.
Jörg beobachtete die beiden.
»Es knackt richtig schön«, sagte Weller, »und dann wird es … cremig und schokoladig. Boah, geil!«
»Dem kann man kaum noch etwas hinzufügen«, sagte Peter und griff zum Teller, um sich eine zweite Praline zu holen.
Jetzt erst aß Ann Kathrin ihre. »Du bist ein Künstler, Jörg«, lobte sie ihn, fuhr dann aber fort: »Aber ich weiß, dass ihr nicht gekommen seid, um eine Praline zu testen oder … mit uns gemütlich auf der Terrasse zu sitzen und Kaffee zu trinken.«
»Na ja, ich fände das keine schlechte Idee«, warf Peter Grendel ein.
»Was soll das Drumherumgerede«, gab Jörg Tapper zu. »Wir machen uns Sorgen um dich, und wir sind natürlich gekommen, um …«
»So was wie eine Schutzmauer zu bilden«, ergänzte Peter Grendel.
Jörg Tapper zitierte den alten Musketierspruch: »Einer für alle, alle für einen.«
»Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Ann. »Es rührt mich geradezu. Aber ihr habt Berufe. Ihr seid keine professionellen Bodyguards. Ihr …«
Peter Grendel winkte ab: »Ich habe Urlaub.«
Jörg Tapper schnitt die Torte in gleichmäßige Stücke und sagte beiläufig: »Das Café kann auch mal ohne mich auskommen. Mein Sohn Christian hat das voll im Griff. Man muss die jungen Leute auch mal machen lassen.«
Peter Grendel nickte und zeigte zur Tür: »Und die da draußen sind Amateure, Ann, glaub mir. Verglichen mit denen sind wir Vollprofis. Die haben einen Achtstundentag, aber wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag deine Freunde.«
Weller goss Kaffee ein. Jörg lud die Sanddornsahnetortenstückchen auf bunte Teller, die Brigitte Steinemann aus Luzern für sie getöpfert hatte. Ann verband eine lange Freundschaft mit der Künstlerin. Selbst der Wasserkrug, der aussah wie ein bunter Vogel, der jederzeit wegfliegen konnte, war von ihr. Der Kerzenständer ebenfalls.
Sie brauchte das für ihr Wohlbefinden. Ein bisschen Kunst um sich herum. Handgemachtes, ganz individuell Gestaltetes. Und natürlich Bücher. Gerade jetzt, in dieser Situation, war das alles umso wichtiger. Deswegen hatte sie das Porzellangeschirr im Schrank gelassen. Heute musste etwas anderes, Persönlicheres, auf den Tisch.
Die Tassen und Teller waren an den Rändern schon ein wenig abgeschlagen, was aber ihrer Schönheit keinen Abbruch tat.
Weller versuchte, wieder mehr Leichtigkeit ins Gespräch zu bringen. Er sagte zu Jörg: »Hat diese wunderbare Praline denn auch schon einen Namen? Namen sind so wichtig. Sie braucht einen, der gleich auf der Zunge zergeht.«
Jörg reichte Weller einen Teller. Das Tortenstück stand gerade darauf, als sei es aus dem Teller erwachsen oder mit ihm erschaffen worden. Als Weller den Teller annahm, fiel es um.
»Das ist«, sagte Jörg, »meine Bürokratiepraline.«
Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit. Fassungslos fragte Peter Grendel: »Deine was?«
»Ja«, bestätigte Jörg, »ich widme sie allen Bürokratieanforderungen, Verordnungen und Gesetzen, die ich zu befolgen hatte, um diese kleine Praline herzustellen.« Er zählte auf: »Die Allergendeklaration. Das Arbeitsschutzgesetz. Die Arbeitsstättenverordnung. Nicht zu vergessen die Arbeitssicherheit. Und das Arbeitszeitengesetz. Die Betriebssicherheitsverordnung habe ich natürlich nicht außer Acht gelassen und auch nicht die Bildschirmarbeitsverordnung. Die Bioabfallverordnung wurde eingehalten, das Brandschutzgesetz sowieso. Dazu die Dokumentation der Kühlgeräte, verbunden mit der Dokumentation der gesamten Kühlkette.« Jörg dachte kurz nach und erhob den Zeigefinger: »Das Eichgesetz. Die EU-Hygieneverordnung. Die F-Gase-Verordnung. Die Futtermittelverordnung. Die Gefahrstoffverordnung. Das Infektionsschutzgesetz. Natürlich haben wir auch nicht gegen das Jugendarbeitsschutzgesetz verstoßen und dem Kreislaufwirtschafts- und Abfallgesetz Genüge getan. Nicht zu vergessen die Lärm- und Vibrationsarbeitsschutzverordnung. Das Lieferkettensorgfaltspflichtengesetz. Die Mindestlohndokumentationspflichtenverordnung. Das Mindestlohngesetz. Ja, wer will denn dagegen verstoßen? Mitarbeiterunterweisungen. Sind auch wichtig. Das Mitführen eines Personalausweises ist bei der Pralinenproduktion einfach unerlässlich. Die Bedienung der Maschinen und Geräte. Das Mutterschutzgesetz. Die Nährwertdeklaration. Selbstverständlich gibt es Reinigungsprotokolle und ein Schädlingsmonitoring. Oh, jetzt hätte ich fast die Tierische-Nebenprodukte-Beseitigungsverordnung vergessen …«
Peter Grendel amüsierte sich und sah ganz so aus, als könnte er aus seinem Bereich auch einen Beitrag dazu leisten.
Ann Kathrin lobte stattdessen die Praline. »Also ehrlich, Jörg, so gut hat Bürokratie mir noch nie geschmeckt.«
***
In der Gallusstraße, nicht weit vom Hotel Vadian entfernt, im Klosterbezirk der Innenstadt trafen sich Hürlimanns aufgeschreckte Komplizen. Das Zürich-Syndikat fühlte sich nicht mal mehr in St. Gallen sicher. Hier hatte Hürlimann unter dem Namen Amadeus Bach sogar einen Professorentitel erworben und war ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft gewesen.
Sie alle trugen nicht mehr ihre ursprünglichen Namen, sondern hatten sich neue, seriös klingende, ausgesucht. Millionäre waren die meisten schon, doch was sollten sie mit all dem Schwarzgeld tun? Es musste legalisiert werden.
Sie wollten Firmenanteile, um zur ehrenwerten Gesellschaft zu gehören. Sie wollten keine Gangsterbosse sein, Hurentreiber oder Drogendealer. Auch keine Waffenschieber. Sondern Geschäftsführer. Aufsichtsratsvorsitzende. Investoren. Finanziers oder Vermögensberater.
Sie gründeten Firmen mit wohlklingenden Namen und kauften so ziemlich alles auf, was man für Schwarzgeld bekommen konnte.
Und nun war der Musikliebhaber Hürlimann in Ostfriesland ermordet worden.
Eigentlich waren sie es, die Mordaufträge erteilten.
Der Schock saß tief. Sie hatten sich für unverwundbar gehalten.
Sie trafen sich nicht mehr wie sonst in Restaurants, um ihre Arbeitsgespräche zu führen, sondern in Wohnungen, die sie extra zu diesem Zweck anmieteten. Handyblocker waren aufgestellt. So hofften sie, die Wohnungen abhörsicher zu machen.
Sie waren zu dritt, und sie warteten auf den Mann, der von allen nur Der Investor genannt werden wollte. Aber hinter seinem Rücken sprachen sie über ihn als Der reiche Onkel Dagobert oder Mr. Cash.
Doch sie warteten vergeblich. Seine Leiche hatte Dr. Bernhard Sommerfeldt in die Tamina gelegt.
Vielleicht war es Sommerfeldts sanfter Hinweis darauf, dass das internationale Verbrechen sich vereinte. Die Tamina floss durch den Kanton St. Gallen und mündete bei Bad Ragaz in den Rhein. So kam das Gebirgswasser der Glarner Alpen in die Nordsee.
Sommerfeldt liebte solche Symbole und Menschen, die verstanden, sie zu deuten.
Als er anstelle des Investors erschien, hielten sie ihn zunächst für einen Gesandten, der sie woandershin, an einen sicheren Ort, bringen sollte, wo der Investor auf sie wartete. Doch diese Hoffnung zerschlug sich, als Sommerfeldt das erste Messer warf.
Es traf Tumasch Schmidli, der sich gerade erst in den Vorstand einer Privatbank eingekauft hatte und, wie Hürlimann ihm versprochen hatte, bald der Mehrheits-Anteilseigner werden sollte. Seine sechzehnjährige Geliebte hatte ihn erst vor einigen Wochen zum Vater gemacht, wovon seine Ehefrau nichts wusste, und wenn, dann wäre es ihr vermutlich egal gewesen. Sie hatte sich längst in ihren Skilehrer verguckt, der nur leider ständig pleite war und bei großen Trinkgeldern einen tiefen Diener machte.
Schmidli fiel schon tot vom Stuhl, als Sommerfeldt mit einem Dolch Tobias Birchers rechte Hand durchstieß und die Klinge tief in seine Brust eindrang. Der Stich war nicht tödlich, lähmte Bircher aber vollständig. Er hatte versucht, mit rechts nach seiner Waffe zu greifen.
Jetzt saß er da, mit offenem Mund, und sah den toten Tumasch Schmidli auf dem Teppich liegen.
Beat Marti wollte aufspringen, schaffte es aber nicht, sich vom Stuhl zu erheben. Seine Hand bewegte sich zu seiner Glock, die er im Hosengürtel trug und gern bei Gesprächen in Wohnungen auf den Tisch legte. Es war eine Waffe, mit der er gern angab und Leute einschüchterte. Doch plötzlich wusste er nicht mehr, wie er das jemals gemacht hatte.
Sommerfeldt sah ihm die Angst an und sagte: »Denk nicht mal dran, Beat. Oder soll ich dich zu deinen Freunden Urs und Tumasch schicken? Dann könnt ihr in der Hölle zusammen Skat spielen.«
Beat Marti hob die Arme und zeigte seine offenen Hände vor. Tobias Bircher versuchte es auch, allerdings gelang es ihm nur mit der linken Hand. Er traute sich nicht, den Dolch anzufassen, um das Messer aus seiner Hand und seiner Brust zu ziehen.
»Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber mein Name ist Dr. Bernhard Sommerfeldt.«
»Was … was wollen Sie?«, fragte Beat Marti. »Wir können Ihnen Geld geben. Sehr viel Geld.«
»Ja«, nickte Sommerfeldt und guckte mitleidig, »für manche Menschen ist so etwas wichtig. Ich will etwas anderes.«
»Was?«, fragten Marti und Bircher gleichzeitig.
»Warum, verdammt noch mal, sollte Ann Kathrin Klaasen sterben? Wer von euch Schwachköpfen ist auf diese dumme Idee gekommen? Und dann auch noch mir den Mordauftrag zu erteilen? Wolltet ihr aus mir euren Schergen machen? Einen Knecht eures gottverfluchten Mammons?«
Beat Marti zitterte: »Ich … nein … oh Gott … Der Investor hat …«
Tobias Bircher wurde ohnmächtig. Zunächst knallte sein Kopf auf den Tisch, dann sackte er langsam, ganz langsam, vom Stuhl.
Als hätte Sommerfeldt keine Lust, ihm länger dabei zuzusehen, trat er gegen den Stuhl, so dass Bircher neben Tumasch Schmidli fiel. Ihre Köpfe lagen nah beieinander, ihr Blut vereinigte sich in einer Lache, was Sommerfeldt an den Fluss Tamina erinnerte, der nach vielen Umwegen ein Teil des Rheins wurde und schließlich der Nordsee.
Fast schmerzhaft stellte Sommerfeldt fest, wie sehr er die Nähe zum Wasser brauchte. Am liebsten war er am Meer, doch selbst so ein kleiner rauschender Fluss in der näheren Umgebung erfüllte ihn schon mit Lebensenergie. Dagegen war diese Wohnung hier für ihn zu eng.
»Wir hatten Angst«, jammerte Beat Marti, »dass sie uns draufkommt. Man munkelt, dass sie sämtliche Geldflüsse überprüfen kann. Dass sie genau weiß, welche Mittelsmänner wo was …« Er hob die Hände noch höher. »Ein Albtraum!«
»Ja, das kann ich mir vorstellen«, grinste Sommerfeldt. »Ein Albtraum. Man erzählt sich, ihr würdet Taliban-Gelder waschen und international ins Spiel bringen. Stimmt das?«
»Das … das musst du den Investor fragen. Der …«
»Ja, genau der hat es mir erzählt«, lächelte Sommerfeldt milde. »Sag mir noch eins: Warum ich? Ich habe nie eine Frau umgebracht. Ich verabscheue so etwas. Warum habt ihr euch nicht irgendeinen Killer besorgt, der …«
»Wir wollten nicht damit in Verbindung gebracht werden. Hürlimann sagte, wenn Sie es tun, dann werden sich die Ermittlungen in eine ganz andere Richtung bewegen, weil Sie doch eine gemeinsame Geschichte mit Ann Kathrin Klaasen haben. Herrje, die kennt ja jeder! Sie war mal Ihre Patientin und …«
Tobias Bircher regte sich am Boden. Er versuchte, mit links seine Waffe zu ziehen. Dr. Bernhard Sommerfeldt trat ihm die Waffe aus der Hand und schnitt ihm den Hals durch.
Marti nutzte diese Chance. Schon hatte er seine Glock in der Hand und richtete sie auf Dr. Bernhard Sommerfeldt. Doch Marti war diesem Stress nicht gewachsen. Seine Hand zitterte.
Bernhard Sommerfeldt trat mit dem Knie den Tisch um. Er flog gegen Beat Marti. Der feuerte. Die Kugel zerfetzte das Holz und bohrte sich in die Wand.
Sekunden später tauchte Dr. Bernhard Sommerfeldt seine Klinge in Beat Martis Herz. Er war nicht ganz zufrieden mit sich, als wäre er aus der Übung. Aber er hoffte, Ann Kathrin Klaasen ein wenig Luft verschafft zu haben, und immerhin wusste er jetzt Bescheid.
Er durchsuchte die Toten. Die Schusswaffen interessierten ihn nicht, aber einen Aktenkoffer voller Papiere fand er recht interessant. Insgesamt fand er mehr als fünfzehntausend Schweizer Franken, knapp sechstausend US-Dollar und zwölftausend Euro. Er nahm das Geld, verstaute es in dem Aktenkoffer. Einen Stapel Schweizer Franken steckte er sich einfach so in die Hosentasche. Er hatte vor, heute Abend noch gut essen zu gehen. Hier in der Innenstadt gab es ein paar Lokale, die er schätzte.
Er betrachtete sich im Spiegel. Die Frisur saß noch.
Er wusch sich die Hände, säuberte die Klinge, bedankte sich bei dem Messer für die gute Arbeit und verließ diese gastliche Stätte ruhig, ohne jede Hast.
Der Bahnhof war nicht weit weg. Er ging spazieren.
Man kann eigentlich nicht in St. Gallen gewesen sein, ohne einmal eine Olma-Bratwurst gegessen zu haben, dachte er. Eigentlich hatte er vorgehabt, im Restaurant Traube zu speisen, doch nach diesem kleinen Spaziergang beschloss er, lieber eine Bratwurst aus der Hand zu genießen und den nächsten Zug von St. Gallen nach Luzern zu nehmen.
Er hoffte, im Rebstock noch ein Zimmer zu bekommen. Dort wohnte er mit Vorliebe. Auch reizte es ihn, noch heute Abend über die Kapellbrücke zu gehen. Diese mittelalterliche Holzbrücke über die Reuss hatte ihm immer das Gefühl gegeben, als sei er nicht zum ersten Mal auf der Welt, sondern schon häufig inkarniert.
Wenn er unter dem Bilderzyklus der Holztafeln wandelte, musste er jedes Mal grinsen. Die Bilder propagierten sehr plakativ die Treue zur katholischen Kirche. Das, dachte er, war die Werbung von damals. Im Grunde Propaganda. Heute verehren wir so etwas als Kunst. Werden, so fragte er sich, spätere Generationen unsere Werbung auch Kunst nennen – oder nur Abfall?
Er löste eine Fahrkarte, und als er zum zweiten Mal in seine Olma-Bratwurst biss, kam schon superpünktlich der Zug.
Er hatte Beat Martis Handy mitgenommen und fragte sich, ob er Ann Kathrin von diesem Gerät aus eine Nachricht schicken sollte. Eigentlich wollte er es tun, um sie zu beruhigen, doch er fürchtete, sie könnte noch mehr Schwierigkeiten bekommen. Der Tod der vier Gangsterbosse würde ohnehin für genügend Wirbel sorgen. Sie würde es erfahren und als Gruß an sie verstehen.
***
Peter Grendel, der keine hundert Meter von Ann Kathrin entfernt wohnte, bestand darauf, heute bei ihr im Distelkamp zu übernachten.
Jörg Tapper behauptete, nicht mehr fahren zu können. Dabei hatte er überhaupt nichts getrunken.
Ann Kathrin verstand die Sorge ihrer Freunde. Sie wollten sie nicht allein lassen.
Platz gab es genug. Das ehemalige Zimmer ihres Sohnes Eike war inzwischen ein Gästezimmer. Offiziell, damit Eike jederzeit dort übernachten konnte, aber er hatte es erst zweimal genutzt. Einmal, als er Krach mit seiner Freundin hatte, und ein zweites Mal, als er von einem Whisky-Tasting kurz vor dem Verlust der Muttersprache bei Ann Kathrin und Weller vor der Tür stand und sich ein Fahrrad leihen wollte, weil er wohl besser nicht mehr Auto fahren sollte – womit er zweifellos recht hatte.
Als Jörg rausging, um Locke und Demuth mit Baumkuchen und Sanddornsahnetorte zu versorgen, wurde er sehr freundlich von ihnen empfangen. Demuth erwähnte noch, dass so etwas eigentlich nicht üblich sei, aber Jörg antwortete: »Wir sind hier in Ostfriesland. Hier ist das keine Bestechung, sondern eine Freundlichkeit.«
»Ja, trotzdem, ich weiß nicht, ob wir das annehmen können«, sagte Demuth. Gleichzeitig nahm er Jörg aber Tassen und Teller ab.
»Welchen Vorteil sollten wir uns denn damit erkaufen?«, fragte Jörg.
Locke druckste herum: »Mir wäre eigentlich etwas anderes noch viel wichtiger.«
»Nämlich?«, fragte Jörg.
»Kann ich bei Ihnen mal zur Toilette?«
Jörg lachte: »Na klar. Keiner will, dass Sie hier in die Vorgärten kacken.«
 
Jörg, der es gewöhnt war, im Café seinen Gästen ein gutes Frühstück zu servieren, wurde morgens als Erster wach. Er sprach kurz mit seinem Sohn Christian, und der brachte Schwarzbrot, Eier, Speck und Brötchen.
Weller half Jörg dabei, das Frühstück für alle vorzubereiten. Er kochte Kaffee, schwarzen Tee und machte für Ann Kathrin eine Kanne heißes Wasser. Das tat ihr morgens immer besonders gut. Weller würde es zwar nie verstehen, aber Frauen waren eben anders als Männer.
Während die Eier in der Pfanne brutzelten, lief Jörg kurz entschlossen raus, um die Jungs draußen nach ihren Frühstückswünschen zu fragen. Doch die beiden BKAler reagierten anders als erwartet. Hektisch. Demuth telefonierte über sein Handy, während Locke offensichtlich den Polizeifunk eingeschaltet hatte. Beide stoppten sofort und schwiegen, als sie Jörg sahen.
»Kaffee, Tee, Cappuccino, Rühreier oder eine Bauernkruste, bei euch vielleicht bekannt als Strammer Max? Soll keiner sagen, dass wir in Ostfriesland unsere Freunde und Helfer nicht gut versorgen würden.«
Locke winkte ab: »Wir müssen weg. Wir müssen sofort weg.«
»Wie, was – weg? Ich denke, ihr seid hier, um auf Ann Kathrin aufzupassen?«
»Machen Sie uns Platz. Wir müssen hier runter!«
»Ja, ja, ja – ist ja gut!« Jörg stieg in sein Auto und fuhr rückwärts aus der Einfahrt, um den beiden BKAlern und ihrem BMW den Weg freizumachen. Sowohl an der Fahrer- als auch an der Beifahrerseite waren die Fenster runtergedreht. Die beiden hatten ziemlich zerknitterte Gesichter. Die Nacht im Auto hatte ihnen nicht besonders gutgetan. Sie waren halt auch nicht mehr die Jüngsten.
Bin ich froh, dachte Jörg, dass ich nicht so einen Job habe.
Aber er wollte sie nicht so einfach ohne jede Erklärung abrauschen lassen. Er stieg noch mal aus und hängte sich auf der Beifahrerseite des BMW halb ins Fenster. »Was soll das? Ist Ann Kathrin nicht mehr wichtig? Überlasst ihr uns jetzt den Job ganz allein?«
Locke fuhr Jörg an: »Gehen Sie da weg! Wir sind in Eile! Lassen Sie den Wagen los!«
Demuth schob Jörgs Hände von der Tür. »Sommerfeldt ist nicht mehr in Ostfriesland. Er hat in der Schweiz ein Massaker angerichtet.«
Locke fügte fassungslos hinzu: »Vier Tote in St. Gallen.«
Jörg sah ihnen hinterher. Eigentlich durfte man hier nur dreißig fahren, doch sie legten einen Blitzstart hin, als seien sie beim Formel-1-Rennen.
Ann Kathrin stand schon in der Tür und sah nach Jörg. Sie hatte etwas von dem lauten Gespräch draußen und dem Autolärm mitbekommen.
Jörg sah sie nachdenklich an. »Es ist«, sagte er, »nie wirklich darum gegangen, dich zu schützen, Ann. Ich glaube, sie wollten einfach nur Sommerfeldt fangen.«
»Sommerfeldt fangen? So?«, lachte Weller aus der Tiefe des Raumes hinter seiner Ehefrau Ann Kathrin.
Jörg sah ihn nicht, konnte aber hören, wie sehr Weller diese Idee erheiterte und gleichzeitig wütend machte.
Peter Grendel schaltete ganz altmodisch die Nachrichten ein, um zu erfahren, was los war.
»Morgens mit einer Tasse Kaffee auf der Terrasse zu sitzen, in den Himmel zu schauen und den Vögeln zuzuhören – Leute, was Schöneres gibt es gar nicht«, strahlte Peter und reckte sich.
»Keine Sorge«, sagte Jörg zu Ann Kathrin. »Die Profis sind zwar gerade alle abgehauen, aber wir bleiben.«
Wellers Handy spielte Piraten Ahoi! Gleichzeitig jaulte in Ann Kathrins der Seehund. Weller wurde von Polizeidirektorin Schwarz angerufen, Ann Kathrin von Hammer. Im selben Moment schickte Marion Wolters eine WhatsApp in die Ermittlungsgruppe: Dienstbesprechung in fünfzehn Minuten!
Und damit es keine Missverständnisse gab, schickte sie eine zweite Nachricht hinterher: In unserer baufälligen Inspektion am Markt in Norden.
Jörg Tapper, der mit zwei Pfannen jonglierte und Rühreier mit Speck zubereitete, rief tadelnd: »Ja, Moment, Moment – soll ich das hier alles allein essen?«
Peter Grendel konnte sich nicht vorstellen, dass nach den gerade gemachten Erfahrungen Ann Kathrin und Weller tatsächlich sofort aufbrechen und zur Dienstbesprechung fahren würden. Doch es sah ganz danach aus.
Er hörte noch, wie Ann Kathrin spitz in ihr Handy blaffte: »Ja, dann danke ich Ihnen auch recht herzlich für den großzügigen Schutz, den Sie mir haben zuteilwerden lassen, Herr Hammer! Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte!«
Wenige Minuten später verließen Weller und Ann Kathrin das Haus in Richtung Markt.
Jörgs Rühreier waren längst so weit und der Speck ebenfalls. Er guckte Peter an: »Ja, jetzt sind wir beide wohl allein hier. Ich habe für sechs Leute Rühreier mit Speck.«
Peter zuckte mit den Schultern: »Das schaffen wir. Lass uns alles auf die Terrasse bringen. Ich will an die frische Luft.«
Jörg Tapper war einverstanden.
***
Mildes Licht fiel auf die Polizeiinspektion am Markt in Norden. Das alte Backsteingebäude wirkte mehr wie ein Wohnhaus, hätte dort nicht neben der Eingangstür dieses kleine blauweiße Schild mit der Aufschrift Polizei gehangen.
Anderswo stand das in Riesen-Leuchtbuchstaben, weithin sichtbar wie eine Demonstration der Macht. Dieses Gebäude machte eher den Eindruck, es sei den darin arbeitenden Beamten peinlich und sie würden ihre Arbeit lieber anonym verrichten. Der nächste Schritt wäre wohl, dass man das blauweiße Schild auch noch abmontierte und nur noch eine Klingel anbrachte, an der wie ein Familienname stand: Polizei.
Trotzdem fanden die entscheidenden Dinge hier statt. Weller und Ann Kathrin wunderten sich beide darüber.
Nun war das Gebäude nicht mehr von ein paar Dutzend BKAlern besetzt. Ihre Autos parkten auch nicht mehr die Straße zu. Sie waren in Richtung Schweiz unterwegs.
Weller hatte sich vorgenommen, ein paar klare Worte zu sagen. Er legte sie sich im Kopf zurecht. Er war nicht so der spontane Typ. Ihm fiel oft erst hinterher ein, was er schlagfertig hätte sagen sollen. Und wenn er schnell reagieren wollte, dann fuhr er oft aus der Haut und blieb nicht cool und gelassen, wie er doch eigentlich so gern sein wollte.
Wilfried Hammer war immer noch da und bei ihm zwei seiner besten Leute. Klaudia Merz, die, wenn sie sich vorstellte, immer hinzufügte: Nicht verwandt und nicht verschwägert, und Nikolaus Göring. Göring war ein grobschlächtiger Typ. Man tippte bei ihm eher auf Rausschmeißer, denn auf Zielfahnder. Er konnte aber sehr charmant sein, und trotz seines Aussehens hatte er großen Erfolg bei Frauen.
Einige sagten, er sei spätsympathisch. Man müsse ihn eben erst besser kennenlernen, um ihn zu schätzen.
Er trug seinen Bauch mit Stolz und versuchte nicht, sein Doppelkinn zu verstecken.
Merz war seit Jahren Vegetarierin, hatte schon in ihrer Jugend dreimal die Stadtmeisterschaften im Judo gewonnen und fuhr an freien Tagen gern zwischen fünfzig und achtzig Kilometer mit dem Fahrrad. Dafür ließ sie das Frühstück ausfallen.
Sie beendete Diskussionen mit männlichen Kollegen, deren Machogehabe ihr gegen den Strich ging, gern mit dem Vorschlag: »Lass uns Armdrücken machen oder probieren. Der Gewinner hat recht.«
Hammer kannte keinen, der jemals gegen sie gewonnen hätte, obwohl einige der Männer vierzig Kilo schwerer waren als sie.
Bezeichnenderweise saß Hammer auf dem Bürosessel der Polizeidirektorin und sah sich auf dem Bildschirm ihres Computers etwas an. Frau Schwarz stand mit dem Rücken ans Fenster gelehnt und beobachtete ihn. Links und rechts neben ihm Klaudia Merz und Nikolaus Göring.
Göring taten vom Stehen jetzt schon die Knie weh, während Klaudia Merz ständig in Bewegung war. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Muskeln immer wieder anzuspannen und loszulassen, selbst in solchen Situationen.
Rupert bekam das staunend mit. Er war kaum in der Lage, woandershin zu gucken. Ihre Arschbacken und Oberschenkel zuckten ständig und zogen sich zusammen. Er war fasziniert, aber irgendetwas an der Frau machte ihm Angst.
Vielleicht, dachte er, sollte ich solche Übungen auch öfter machen. Er nahm sich vor, seine Hippiefreundin Elli Bergmann zu fragen. Gleichzeitig wunderte er sich über den eigenen Gedanken. Musste er sich jetzt für seine körperliche Fitness Rat bei einer Zweiundachtzigjährigen holen, die immer noch Joints rauchte und freie Liebe predigte?
Was ist aus mir geworden?, dachte er. Bin ich ein Spießer, der den Weckruf einer Oma aus der Rock ’n’ Roll-Ära braucht?
Ann Kathrin fiel auf, dass Rupert sich anders bewegte als sonst. Er schien viel mehr Spielraum zu haben für seine Arme, seine Schultern, seine Hüften … Seine Bewegungen hatten etwas Fließendes und nicht so Abgehacktes wie sonst. Sein Gesicht war auch nicht schmerzverzerrt, wenn er sich vorbeugte, um eine Kaffeetasse hochzuheben, oder wenn er sich bückte, weil ein Blatt Papier heruntergefallen war.
Jessi Jaminski hatte wohl etwas falsch verstanden. Sie saß einsam im großen Besprechungsraum, nippte an einem Glas Wasser und suchte im Internet nach allen Informationen, die sie über Urs Hürlimann alias Amadeus Bach, Helga Bornemann alias Miss Moneypenny und Roberta Nagold finden konnte.
Viel war es nicht.
Rupert wollte noch mal raus, um Jessi zu holen, doch Weller polterte sofort los: »Jetzt wissen wir ja endlich Bescheid!«
Es war ein Frontalangriff gegen Hammer, der jetzt immerhin über den Bildschirmrand Weller anschaute.
Nikolaus Göring stellte sich so hin, als müsste er eine Kugel, die Weller für Hammer bestimmt hatte, abfangen.
Die Beinmuskeln von Klaudia Merz zuckten schneller als vorher. Sie kam aus ihrem Rhythmus.
»So?«, fragte Hammer spitz.
Polizeichefin Schwarz ahnte, dass sie die Kontrolle über die Situation bereits verloren hatte. Die Stimmung war aufgeheizt.
»Von wegen, wir beschützen Ihre Frau!«, schimpfte Weller. »Es ging Ihnen nur darum, Sommerfeldt zu fangen. Ihre ganze Bande ist jetzt abgehauen! Ann ist Ihnen scheißegal!«
Hammer erhob sich nicht vom Bürosessel. Er rollte aber ein Stückchen zurück, so dass Weller, würde er über den Schreibtisch springen, um Hammer an der Gurgel zu packen, einen zu langen Weg hatte.
Hammer versuchte, Überlegenheit zu demonstrieren, indem er ruhig blieb und sogar noch langsamer sprach als sonst. »Erstens sind wir keine Bande, sondern die besten Zielfahnder unseres Landes. Sie, Herr Weller, würden keines unserer Anforderungsprofile erfüllen.«
Der Satz saß und tat Weller richtig weh.
Rupert wollte seinen Kollegen Weller unterstützen. Er zeigte auf Göring und fragte zynisch: »Aber Meat Loaf hier?«
Göring wäre am liebsten auf Rupert losgegangen und hätte ihn an der Wand plattgedrückt, wie er es sonst morgens mit seinen belegten Brötchen machte.
Klaudia Merz hielt ihn zurück.
Frau Schwarz warf Rupert einen tadelnden Blick zu und brachte sich ins Gespräch ein. Immerhin war sie ja für dieses Team noch verantwortlich. »Das ist Bodyshaming! Peinlicher geht’s ja wohl nicht. Wollen wir jetzt so miteinander umgehen?«
Rupert wollte sich verteidigen, machte damit aber alles, wie so oft, nur noch schlimmer: »Bodyshaming? Wieso? Ich hab doch nicht Fettsack gesagt.«
»Es kommt der Tag«, versprach Göring, »da haut dir irgendjemand die Fresse dick.«
Hammer fuhr fort, als sei das alles nicht geschehen. Er konterte immer noch Wellers Angriff: »Außerdem bin ich hier. Das sehen Sie doch.« Er zeigte auf sich, wie er auf dem Sessel der Polizeidirektorin thronte. »Sie sind da irgendwelchen Fake News aufgesessen, Herr Weller. Wir sind vier unabhängig voneinander operierende Gruppen. Drei sind abgereist, aber ich bin mit meinen Leuten noch hier. In einem Punkt haben Sie allerdings recht«, führte Hammer freundlich aus, »für die Sicherheit von Frau Klaasen ist das Bundeskriminalamt jetzt nicht länger zuständig. Das müssen Sie schon vor Ort mit den eigenen Kräften organisieren.«
»Keine Sorge«, brummte Rupert, »das machen wir seit Jahren so.«
Damit berührte er in Hammer eine wunde Stelle. Jetzt schaffte er es nicht mehr, so überlegen und beherrscht zu sprechen. Stattdessen pflaumte er Weller und Rupert gleichzeitig an: »Ich weiß. Frau Klaasen lässt sich gern von einem Maurer und einem Bäcker beschützen!«
Ruhig korrigierte Ann Kathrin ihn: »Peter Grendel ist ein Maurermeister. Jörg Tapper keineswegs ein Bäcker, sondern ein Konditormeister und Obermeister der Konditoren-Innung für Ostfriesland.«
»Das ist mir völlig egal!«, brüllte Hammer. »Er hat einen meiner Mitarbeiter, Dieter Henkel, zwischen Auto und Tür eingeklemmt und bedroht!«
Weller, der die Geschichte natürlich am Abend noch dreimal gehört hatte, konnte das so nicht stehen lassen: »Nein, das war Jörg nicht. Das war Peter.«
Hammer sprang auf. Der Sessel rollte rückwärts und krachte gegen einen Aktenschrank. »Mir steht das alles bis hier!«, schrie er und führte seine Handkante an seine Unterlippe. »Meinetwegen kann eine Sturmflut Ihr dämliches Ostfriesland von der Landkarte fegen!«
»Och«, sagte Rupert gelassen, »da machen Sie sich mal keine Sorgen. Vom Deichbau verstehen wir etwas.«
Hammer bewegte sich zur Tür. Göring und Merz gingen mit ihm. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um und zeigte in die Runde: »Glaubt ja nicht, dass ihr hier machen könnt, was ihr wollt! Hier gelten die Gesetze der Bundesrepublik Deutschland.«
»Allerdings auch für euch«, warf Ann Kathrin ein.
»Wenn ich euch nachweisen kann, dass ihr Sommerfeldt geholfen habt, ihn deckt oder uns irgendetwas verschweigt, habt ihr die beste Zeit eures Lebens hinter euch! Und ich rede nicht davon, dass ihr eure Jobs los seid und eure Pensionen. Sondern ihr atmet dann gesiebte Luft! Und eins kann ich euch versprechen: Ex-Bullen sind im Knast auf der gleichen Stufe wie Kinderschänder. Glaube kaum, dass das einer von euch auch nur zwei Wochen durchsteht. Dann seid ihr reif für die Klapse.«
»Sind sie doch sowieso schon«, hustete Göring, der sich an irgendetwas verschluckt hatte.
Klaudia Merz klopfte ihm zwischen die Schulterblätter, womit sie alles nur noch schlimmer machte.
Nach Hammers Abgang wirkte Polizeidirektorin Schwarz erleichtert, ja, wie befreit. Sie versuchte, ihre Autorität zurückzuerlangen. Zunächst mal setzte sie sich wieder auf ihren Bürosessel. Es kam Rupert vor wie eine Thronbesteigung. Er flüsterte Jessi zu: »Die Königin ist zurück …«
Jessi grinste: »Möchtegern-Königin.«
Frau Schwarz hatte das zwar gehört, ging aber nicht darauf ein. Sie war nicht mehr bereit, sich provozieren zu lassen.
Sie klickte auf ihrem Computer die gewünschten Bilder an, dann drehte sie den Bildschirm um, so dass Ann Kathrin, Weller, Rupert und Jessi sehen konnten, was sie ihnen zeigen wollte. Es waren Fotos vom Zimmer in der Gallusstraße.
»Drei Tote in der Wohnung. Eine Leiche haben sie aus dem Fluss Daminna gezogen.«
Ann Kathrin korrigierte sie: »Im Kanton St. Gallen gibt es keinen Fluss mit dem Namen Daminna. Sie meinen vermutlich die Tamina.«
Rupert deutete auf einen der Toten und sagte: »Das ist doch Beat Marti.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Polizeichefin Schwarz.
Ann Kathrin nahm Rupert die Antwort ab: »Es ist ein aktenbekannter Spezi von Hürlimann. Die beiden haben viele krumme Geschäfte miteinander gemacht und öfter gemeinsam vor Gericht gestanden.«
»Na gut. Meinetwegen«, räumte Frau Schwarz ein. »Wir können also getrost davon ausgehen, dass Sommerfeldt hier ein Zeichen setzen wollte.«
»Gegen das organisierte Verbrechen?«, fragte Weller.
»Nein«, blaffte seine Chefin ihn an. »Er will damit die Botschaft aussenden: Lasst meine Freundin Ann Kathrin Klaasen in Ruhe, sonst ergeht es euch genauso.«
Weller ballte seine Hand zu einer Faust. Er wusste nicht so recht wohin damit und biss dann einfach hinein.
Rupert sah das alles ein bisschen anders: »Ich wette einen mickrigen Monatslohn oder auch zwei, wenn jemand dagegen hält, dass alle vier international gesuchte Verbrecher sind, die es sich in der Schweiz mit neuen Papieren gemütlich gemacht haben und von dort die nächste Schweinerei planen wollten. Sommerfeldt hat uns die Arbeit abgenommen.«
Frau Schwarz fuhr ihn an: »Wir bringen keine Leute um! Wir sind …«
»Geschenkt«, rief Weller. »Ich hab keinen Bock mehr! Macht euren Scheiß doch allein!« Er warf seinen Dienstausweis auf den Tisch. »Wir machen eine Fischbude in Norddeich auf!«
»Willst du«, fragte Rupert, »dem Krabbenkutter Konkurrenz machen?«
Weller schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es einfacher, ich bewerbe mich da. Toppen können wir deren Imbiss sowieso nicht.«
Ann Kathrin nahm Wellers Dienstausweis vom Schreibtisch und sagte zu Frau Schwarz: »Das war eine Überreaktion.«
Sie gab ihrem Ehemann den Ausweis zurück. Er nahm ihn wieder an sich.
Ann Kathrin blickte ihm in die Augen und versuchte, ihn mit ihren Worten zu erreichen: »Wir werden jetzt nicht aufgeben, Frank. Das wollen die doch nur.«
»Ja«, stichelte Frau Schwarz zynisch, »und was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie sich zu Hause vor den Fernseher setzen und darauf warten, wen Sommerfeldt als Nächstes für Sie umbringt?«
Ann Kathrin wollte etwas sagen, machte dann aber eine Geste, als sei es sinnlos, weiterzureden, und ging zur Tür. Weller blieb knapp einen Meter hinter ihr. Auch Rupert und Jessi verließen hinter Ann Kathrin das Büro.
Polizeidirektorin Schwarz rief streng: »Ich kann mich nicht daran erinnern, diese Besprechung beendet zu haben!«
Rupert drehte sich zu Frau Schwarz um und konterte: »Doch. Haben Sie. Denken Sie mal genau drüber nach.«
Schon auf der Treppe fragte Weller: »Und was machen wir jetzt wirklich, Ann?«
»Wir gehen in die Volkshochschule.«
Weller, Rupert und Jessi blieben auf der Treppe stehen, als müssten sie sich am Geländer festhalten. »In die Volkshochschule? Wen, verdammt, sollen wir denn da verhören?«
»Niemanden. Wir hatten geplant, das Konzert von Ralf Gauck & Julia Panzer zu besuchen. Ich habe zwei Karten, und natürlich will ich hin.«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Ann?!«, rief Weller empört.
Sie drehte sich auf der Treppe um. Die drei standen über ihr. Sie musste also hochgucken. »Ralf Gauck ist einer der besten Bassisten Europas. Und Julia Panzer eine wunderbare Cellistin.«
»Ja, da hat ja niemand das Gegenteil behauptet …« Weller wirkte, als würde er an Ann Kathrins Verstand zweifeln. »Man will dich umbringen, Ann!«
»Ja, und jetzt?«, fragte sie und griff sich in die Haare. »Soll ich mich ab jetzt verstecken? Soll ich aufhören zu leben? Das ist ja, als würde ich mich selbst umbringen, weil die es nicht schaffen …«
Weller atmete schwer aus. Das waren die Momente, in denen Rupert Ann Kathrin besonders mochte, wenn sie so widerspenstig war und sich nicht kleinkriegen ließ. Er konnte sich zwar nichts Langweiligeres vorstellen als ein Konzert mit einem Bassisten und einer Cellistin, aber er war sofort bereit mitzugehen.
Noch bevor er Ann Kathrin mit diesem Angebot unterstützen konnte, sah sie Frank ins Gesicht, reckte sich zu ihm hoch, streichelte ihm über die Wange und sagte: »Das wollen die doch, Frank. Genau das. Dass wir vor Angst nicht mehr richtig leben.«
»Genau«, pflichtete Rupert ihr bei. »Seitdem es die Attentate gibt, gehe ich auf jeden Weihnachtsmarkt, und ich mag weder Glühwein noch gebrannte Mandeln. Aber … dort gibt es ja zum Glück auch Bratwurst …«
Weller ging eine Treppe tiefer, Ann entgegen. Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an seine Brust. »Du willst das echt durchziehen?«
»Ich auch«, versicherte Jessi.
Rupert grinste. »Ein Bass, ein Cello und drei Pistolen.«
»Vier«, verbesserte Ann ihn.
***
Dana duschte dreimal ausgiebig und heiß wie nie. Sie benutzte viel Shampoo, und zwar nicht ihr eigenes, sondern das von Justus. Sie wollte nicht nach Edgar riechen.
Ihr war, als könnte ihr jeder Mensch ansehen, dass sie ihren Verlobten noch vor der Hochzeit betrogen hatte.
Im Supermarkt in der Schlange grinste der Typ hinter ihr mit dem Bierbauch, als könnte er ihr in die Seele gucken. Er sah sie an, als würde er sie für die Dorfmatratze halten.
Hatte die Kassiererin nicht auch so einen spöttischen Blick? Früher war die immer so freundlich gewesen.
Dana fragte sich, ob man ihr wirklich ansehen konnte, was mit ihr los war.
Seit Dana mit Eddi geschlafen hatte, fühlte sie sich, als sei sie eine andere Person geworden, oder zumindest gespalten.
Sie musste sich entscheiden. Sollte sie die Hochzeit platzen lassen? War sie wirklich in der Lage, Justus das anzutun? Konnte sie alles noch ungeschehen machen?
Am liebsten hätte sie ihren Seitensprung ausradiert. Aus ihrem Leben gestrichen, als sei er nie passiert. Leider funktionierte so etwas im richtigen Leben nicht, sondern höchstens in ihren Träumen.
War es eigentlich möglich, zwei Männer gleichzeitig zu lieben? Eddi hatte so etwas angedeutet. Aber Justus würde da bestimmt nicht mitspielen. Er wäre tierisch verletzt, wenn er davon erfahren würde.
Nein, sie wollte ihm nicht weh tun. Bis vor kurzem hatte sie ihn doch geliebt. Er, der Zahlenmensch, der mit Logik und klarem Verstand an alles heranging, hatte doch auch Gefühle, selbst wenn er immer so tat, als sei er zu verkopft für zu viel Emotion.
Dieses Bodenständige hatte sie ja so an ihm geliebt.
Sie ließ sich selbst beim Autokauf von ihren Gefühlen leiten. Er von Preislisten, technischen Daten und Testergebnissen.
War das gerade Mitleid, das sie für ihn empfand?
Sie konnte doch nicht aus Mitleid bei ihm bleiben …
War Eddi, der sich so sehr um sie bemühte, wirklich der Richtige? Er schämte sich nicht, sie mit einem heftig manipulativen Trick für sich eingenommen zu haben. Er wollte für sie den Helden spielen und von ihr bewundert werden. So sehr, wie er sie begehrte, schlug er einfach über die Stränge.
Würde er sie irgendwann einengen und von anderen isolieren, um sie ganz für sich zu haben? Er tat so locker und so frei, aber da war noch etwas anderes in ihm. Etwas durchaus Abgründiges …
Diese Situation hatte eine Sprengkraft, als könnte damit Danas Seele zur Explosion gebracht werden. Sie fürchtete, in Stücke zu fliegen.
Jetzt, da sie bei Justus war, brodelte es in ihr. Sie aßen draußen im Castos am Delft. Sie hörten leises Wellenplätschern an den Bordwänden der Boote. Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser. Ein paar Meter von ihnen entfernt, an der Fischbude, attackierten Möwen ein Kind, das sein Matjesbrötchen verloren hatte.
Vor Dana schwammen in der kleinen Pfanne Gambas in köstlicher Soße. Justus hatte frittierte Baby-Calamari als Vorspeise.
Eigentlich hatten sie sich danach eine Pizza teilen wollen, aber dann entschied er sich doch für Linguine mit Ziegenkäse, und sie nahm Tagliatelle al tartufo, mit geriebenen schwarzen Trüffeln. Zum Nachtisch teilten sie sich ein Tiramisu.
Er hatte versprochen zu fahren, trank jetzt aber Weißwein. Sie Maracuja-Zitrus-Limo. Für sie war damit unausgesprochen klar, dass sie den Wagen nach Norden zurücksteuern würde.
Es war ein zauberhafter Ort, so nah am Wasser. Die Schiffe. Der Wind. Die tiefstehende Abendsonne. Ein romantisches Plätzchen für frisch Verliebte.
Er legte seine Hand auf ihre und lobte den Wein. Er ermutigte sie, doch auch ein Gläschen zu trinken.
»Einer muss fahren«, erinnerte sie ihn.
Er rückte mit der Überraschung raus: »Ich habe ein Zimmer im Hotel am Delft gebucht. Das sind nur ein paar Schritte.«
Sie staunte: »Das … das ist doch alles viel zu teuer. Das können wir uns doch gar nicht leisten. Ich studiere noch und du …«
Er winkte lässig ab und spielte den Großzügigen: »Mach dich mal locker. Du brauchst ein bisschen was zum Entspannen. Lass uns das Leben genießen. Außerdem bist du doch bald schon ein reiches Mädchen.«
Sie guckte auf ihren Teller. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder wütend werden sollte. Gab er gerade ihr Geld mit vollen Händen aus? Geld, das sie noch gar nicht besaß – vielleicht nie besitzen würde?
Er sah ihr ins Gesicht: »Ach komm. Sei nicht so streng mit dir selbst.« Er zeigte auf die Spiegelungen der Sonne im Wasser und auf die räuberischen Möwen: »Lass uns ein bisschen Spaß haben. Schau dir die Möwen an. Die nehmen sich, wonach ihnen gerade ist. Die fragen nicht nach morgen oder Moral oder …«
Sie verzog den Mund, als würden ihr weder seine Worte schmecken noch das Essen.
Er sackte ein bisschen in sich zusammen und sprach dann aus, was seiner Meinung nach schon die ganze Zeit zwischen ihnen stand: »Du bist sauer auf mich, weil ich ihn nicht gerettet habe. Ja, verdammt – was glaubst du, was ich mir für Vorwürfe mache?! Aber ich bin kein guter Segler. Ich war nicht bei den Seenotrettern, sondern er. Er hätte es besser wissen müssen. Es war ein Scheißwetter.«
Sie schüttelte vehement den Kopf: »Nein, war es nicht. Dann hätte er garantiert eine Schwimmweste getragen.«
Justus griff zum Weinglas, trank aber nicht. Es sah für einen Moment so aus, als hätte er vor, ihr den Wein ins Gesicht zu schütten.
»Es war«, sagte er und klang, als würde er seinen Worten selbst nicht glauben, »eine Monsterwelle. Ja, so etwas gibt es. Das ist kein Seemannsgarn, sondern ein manchmal auftauchendes singuläres Phänomen.«
Es hörte sich für sie auswendig gelernt, ja falsch an. »Eine Welle? Plötzlich so, aus dem Nichts?«
»Ja. So ein Kaventsmann!«
»Aber ich dachte, er ist über Bord gegangen, und dann kenterte das Boot.«
Justus guckte sich um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Es ging alles sehr schnell …« Er beugte sich zu ihr und suchte Blickkontakt. »Innerlich wirfst du es mir die ganze Zeit vor. Glaubst du, ich spüre das nicht? Ich meine, du hast es nie gesagt, aber ich merke das doch! Es ist die ganze Zeit zwischen uns. Es kommt so in Wellen. Mal ist alles gut mit uns, und dann, plötzlich, wirst du ganz kalt. Es trifft mich dann so eine Wutwelle von dir.«
»Noch eine Welle?«, fragte sie spitz. Es tat ihr sofort leid: »Ich werfe dir gar nichts vor. Gar nichts«, beteuerte sie.
»Das geschieht unbewusst«, behauptete er.
»Nein, auch nicht unbewusst«, beharrte sie.
Die Kellnerin kam. Sie hatte ein hübsches Gesicht und trug einen Ring in der Nase. Als sie sprach, glaubte Dana, auch ihr Zungenpiercing zu sehen.
Sie fragte, ob sie die Teller abräumen dürfe.
Dana bestellte sich auch einen Weißwein, und Justus orderte für sich ein zweites Glas.
Sie suchten nach Worten, um den Streit beizulegen, und stießen, als die Kellnerin den Wein – zum Glück sehr rasch – brachte, miteinander an. Die Gläser klangen hell und freundlich.
»Auf einen schönen Abend …«, sagte Justus.
Dana nickte: »Ja, lass uns versuchen, uns nicht gegenseitig zu verletzen. Es ist einfach zu viel Mist passiert in letzter Zeit.«
»Ich dachte schon«, gestand er, »du liebst mich nicht mehr.«
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.
»Du bist so … anders als sonst.«
Sie fühlte sich ertappt: »Wie – anders?«
»Ja, so fahrig. Du bist immer irgendwie … woanders …«
Sollte dieser schöne Abend am Delft in Emden wirklich das Ende ihrer Beziehung werden? Sie fühlte sich nicht in der Lage, es auszusprechen. Sie kämpfte mit sich. Sollte sie sagen: Ich habe da jemanden kennengelernt oder besser: Ich liebe dich nicht mehr? Aber stimmte das überhaupt? Liebte sie zwei Männer?
Sie nahm eine Verteidigungsposition ein, wollte aber die Arme nicht vor der Brust verschränken. Das erschien ihr zu abweisend. »Wie würdest du dich denn fühlen, wenn deine Tante ermordet worden wäre und dein Onkel …«, sie schluckte, »tödlich verunglückt …«
Die kurze Pause, bevor sie tödlich verunglückt sagte, wurmte ihn. Darin lag unausgesprochen ein Vorwurf. Es war für ihn die Bestätigung: »Du wirfst es mir doch vor!«
Sie nahm einen Schluck Weißwein.
Zwei Tische weiter kämpften nun Möwen um Pommes, die ein Kind ihnen aus Langeweile hingeworfen hatte. Jetzt bekam es die Aufmerksamkeit der Eltern, die es brauchte.
»Ich werfe dir gar nichts vor«, behauptete Dana. »Ist es nicht vielmehr so, dass du es dir selbst nicht verzeihen kannst?«
Er hob die Arme hoch über seinen Kopf und ließ sie dann kraftlos herunterfallen. Dabei blies er heftig aus. »Das hätte«, maulte er gekränkt, »so ein schöner Abend werden können.«
***
Es wurde voll in der Volkshochschule. Draußen standen Grüppchen zusammen. Einige rauchten. Der Bassist der Band Action B unterhielt sich mit dem Bass spielenden Buchhändler Heinz Edzards. Viele Mitglieder des Stadtorchesters wollten Ralf Gauck und Julia Panzer erleben.
Rupert guckte sich die Szene misstrauisch an. Auch Marion Wolters zeigte sich plötzlich musikbegeistert, aber sie hatte mehr Augen für Ann Kathrin als für die auftretenden Künstler.
Dennis Klopstock schlich herum wie ein einsamer Wolf auf der Suche nach Beute. Als er Ann Kathrin sah, spielte er ein bisschen zu übertrieben den Überraschten und begrüßte sie. Rupert vermutete, genau wie Marion, dass er nur gekommen war, um Ann Schutz zu gewähren.
Hatte Marion herumtelefoniert und Kollegen hierhergebeten? Es waren erstaunlich viele Polizisten da, alle in Zivil, mit Sektgläsern in der Hand, aus denen sie Orangensaft tranken. Sie bemühten sich, kulturbeflissene Musikfreunde zu mimen. Man brauchte aber kein geschultes Auge, um zu erkennen, dass sie alle bewaffnet waren.
Wenn Rupert sich nicht täuschte, waren auch zwei von Hammers Truppe da. Hatten sie Ostfriesland gar nicht verlassen? Glaubten sie, Sommerfeldt würde zurückkommen, um sich bei Ann Kathrin seine Belohnung zu holen?
Ann Kathrin sah einige Krimifans unter den Gästen, die sie aus dem Krimimuseum kannte. Claudia Reinhardt und ihren Mann Thorsten. Ingo Snell und Gaby Kretz. Ein Treffen der Kulturinteressierten.
Ann Kathrin saß mit dem Rücken zur Wand. Weller hatte diesen Platz für sie gewählt, nicht weit vom Ausgang entfernt. Er hatte dabei die Kontrolle, wer rein- oder rausging. Nach hinten waren sie geschützt.
Jessi Jaminski redete mit Freunden aus dem Box-Club Norden.
Rupert hatte sich so einen Konzertabend langweilig vorgestellt, sofern etwas überhaupt langweilig sein konnte, wenn man mit einem Mordanschlag rechnen musste. Ihm wäre eine Band lieber gewesen, mit Gesang und Go-go-Girls. Aber dann erwischte er sich dabei, dass sein Fuß im Rhythmus mitwippte. Bei Sting, Metallica oder den Beatles war Rupert einfach dabei. Dass jemand aus einem Bass überhaupt so viel herausholen konnte, fand er erstaunlich. Er ließ sich sogar hinreißen und klatschte Beifall.
Weller gefiel Ruperts Begeisterung nicht. Er hatte Angst, er könnte sich davon zu sehr ablenken lassen. Für Weller ging es um Ann Kathrins Sicherheit und nichts weiter.
Ann Kathrin lauschte mit geschlossenen Augen. Weller war umso wachsamer.
Dennis Klopstock suchte in der Pause Ann Kathrins Nähe. Sie stand draußen und atmete frische Nordseeluft, denn im Saal war es inzwischen stickig geworden. Dort wurde jetzt gelüftet.
Klopstock und Ann unterhielten sich. Er fragte: »Wie kommt ein Mensch überhaupt darauf, Cello zu lernen? Jetzt, da ich es höre, finde ich es toll, gerade mit dem Loop.«
»Ja, hört sich an, als wären viel mehr Instrumente beteiligt. Mir gefällt es«, antwortete Ann Kathrin.
»In meiner Jugend«, sagte Dennis, »war es angesagt, Gitarre zu lernen. Vielleicht noch Schlagzeug oder Saxophon. Aber Cello?«
Ingo Snell wollte eigentlich nur zu Claudia Reinhardt, um sie zu begrüßen. Sie kannten sich von mehreren literarischen Veranstaltungen. Aber direkt neben Ann Kathrin bückte er sich, um ein Armband aufzuheben, das wohl jemand verloren hatte. Die Bewegung in Ann Kathrins Nähe kam Rupert verdächtig vor. Er griff hart zu, und da Rupert einschritt, war auch Jessi gleich mit dabei. Ihre Freunde aus dem Box-Club Norden wollten sich sofort einbringen. Drei bildeten einen Schutzring um Ann Kathrin, und zwei deckten Jessi gegen Angriffe von hinten ab.
Ingo Snell lag auf dem von der Sonne angewärmten Boden, seine Arme auf den Rücken gebogen. Rupert tastete ihn nach Waffen ab.
»Mensch, ihr seid aber nervös«, sagte Ingo und blieb ganz ruhig.
Claudia Reinhardt verteidigte ihn: »Der hat nichts gemacht! Was wollt ihr von ihm?«
Weller hielt seinen Polizeiausweis hoch. »Dies ist eine polizeiliche Aktion! Bitte bleiben Sie ruhig!«
»Ihr solltet besser ruhig bleiben!«, rief Claudia. Sie kannte Rupert aus dem Krimimuseum. »Bitte tun Sie Ingo nicht weh«, bat sie. »Der ist ein ganz Netter.«
Rupert kniete auf Ingos Rücken.
Ann Kathrin tippte Rupert von oben auf die Schultern: »Flipp nicht aus. Lass uns lieber den Abend genießen.«
»Deine Nerven möchte ich haben«, maulte Rupert und stand auf.
Jessi entschuldigte sich bei Ingo Snell. »Wir haben Sie verwechselt.«
»Darf ich fragen mit wem?«, fragte Ingo und klopfte sich die Kleidung aus.
»Mit Danny de Vito«, ätzte Rupert.
Weller konterte ganz ernst: »Aber Herr Snell ist schlank und groß und nicht klein und dick …«
Rupert fragte Ann Kathrin: »Musst du deinem Mann jeden Witz erklären, oder versteht er manchmal auch welche von allein?«
Ann Kathrin ging zurück in die Volkshochschule. Damit löste sie einen allgemeinen Aufbruch aus.
Dennis Klopstock gesellte sich zu ihr, als sei er einer ihrer Bodyguards.
Weller wusste nicht, was er davon halten sollte. Ließ er den Typen zu nah an Ann Kathrin heran, oder bekam sie durch ihn zusätzlichen Schutz?
Jessi drängelte Dennis Klopstock ab. Es entstand um Ann Kathrin herum eine richtige Rangelei. Sie fühlte sich eingeengt. Sie hob die Arme in die Luft und forderte: »Bitte, Leute!«
Im weiteren Verlauf des Abends erklärte der Bassist Ralf Gauck, wie ein Loop funktioniert, und spielte dann ohne Loop mit seinem Bass ein Stück, das klang, als würden zwei oder drei Bassisten auf der Bühne stehen.
Ann Kathrin erhob sich, um ihm stehend Applaus zu klatschen. Weller und Rupert drückten sie auf den Stuhl zurück und blickten sich im Raum um, als könnte jemand versuchen, die Situation auszunutzen, um auf Ann Kathrin zu schießen.
Sie ließ sich das nicht gefallen und stand erneut auf, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Rupert und Weller taten es ihr einfach gleich.
Dann stand der ganze Saal.
Ralf Gauck und Julia Panzer waren sichtlich gerührt.
»So ist Ostfriesland!«, rief Rupert ihnen zu. »Wir verehren unsere Künstler.«
»Und wir beschützen unsere Frauen«, fügte Weller lauthals hinzu.
Ann Kathrin sah ihn an. Irgendwie war er zum Knutschen, fand sie. Manchmal auch ein bisschen peinlich, aber gerade dann war er in ihren Augen besonders süß.
***
Jetzt die Nacht mit Justus im Hotelzimmer zu verbringen, erschien Dana nach dem Streit unmöglich. Sollten sie etwa stocksteif nebeneinander liegen, jeder in seinem Zorn gefangen?
Vermutlich war er bereits im Zimmer oder schwitzte in der Sauna, oder er tobte sich im Fitnessbereich aus. Sie versuchte, sich vorzustellen, was er gerade genau tat. Er stand auf Technogym. Joggte lieber auf dem Laufband als am Deich.
Dana wollte eigentlich flanieren, aber stattdessen wurde eher ein eiliges Power-Walken daraus. Sie war schon beim Otto Huus. Sie lief immer an der Wasserkante lang. Das Wasser war ihr wichtig, wie ein Fluchtort, in den sie jederzeit verschwinden konnte, und gleichzeitig war es eine Quelle der Weisheit.
Onkel Heinz hatte ihr gesagt: »Wenn du mal viele Fragen hast und nicht weiter weißt, dann höre auf das Meer. Ich mache es so. Ich gehe am Meer spazieren oder sitze nur da und schaue den Wellen zu. Dann finden die Antworten mich.«
Ihr Handy meldete sich. Sie rechnete damit, dass Justus versuchen wollte, sie dazu zu bewegen, ins Bett zu kommen. Aber der war gar nicht am Apparat, sondern Eddi.
Sie meldete sich nur mit: »Ja?«
Nach seinem fröhlichen: »Moin, hier dein Eddi …«, machte er eine kurze Pause und lauschte. Dann stellte er fest: »Es geht dir nicht gut. Und du bist verdammt sauer. Stimmt’s?«
»Woher weißt du das?«
»Ich höre es an deiner Atmung.«
»Echt jetzt? Ich gehe in Emden spazieren!«
»In Emden?«
»Ja, in Emden.«
»Du hörst dich an, als ob du gestritten hättest und gerannt wärst.«
Es ärgerte sie, wie viel er über sie wusste, und gleichzeitig freute sie sich darüber, dass es jemanden in ihrem Leben gab, der auf solche Dinge achtete, sie wirklich sah und komplett als Person wahrnahm.
»Ich habe mich mit Justus gezankt«, gab sie zu.
»Hast du es ihm gesagt?«
Von der Frage fühlte sie sich sofort unter Druck gesetzt. »Ja … nein … also, nicht direkt …«
»Mach dir keinen Stress. Es hat alles Zeit. Er hat kein Recht auf die Wahrheit.«
Sie fühlte sich beobachtet. Sie blickte sich um. Spionierte Justus ihr hinterher? Schwitzte er gar nicht im Fitnessraum, sondern schlich hier irgendwo herum?
Sie wollte nicht in Emden bleiben, aber auch nicht mit Justus um den Wagenschlüssel kämpfen. Sie wollte ihn heute Abend am liebsten gar nicht mehr sehen, sondern einfach allein zurück in ihre Wohnung nach Norden. Sie war schon fast so weit, Eddi zu fragen, ob er sie abholen könnte. Ihr war völlig klar, dass er ihrer Bitte sofort nachkommen würde. Eddi würde sie nicht hängen lassen. Garantiert nicht.
Trotzdem hörte sie sich sagen: »Wir müssen Schluss machen, Eddi. Ich werde heiraten.«
Er lachte bitter: »Ach, hör doch auf. Weißt du, warum du mir das sagst?« Er beantwortete seine Frage selbst: »Weil du mit mir besser reden kannst als mit ihm. Von mir fühlst du dich verstanden. Mir kannst du sogar sagen, dass es vorbei ist, und trotzdem auf Verständnis hoffen.«
Es war etwas dran an seinen Worten. »Er wäre ausgeflippt«, gab sie zu.
»Und deshalb machst du mit mir Schluss? Weil es mit ihm zu schwierig ist? Das ist doch irre! Du heiratest einen Mann, weil du nicht in der Lage bist, ihm die Wahrheit zu sagen?«
Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ja, verdammt, vielleicht hast du recht … Ja, mag ja sein. Genauso ist es vielleicht … Nun, nenn mich eine Schisserin, konfliktscheu und dumm …«
»Das hast du gesagt. Nicht ich. Ich glaube, dass du ein herzensguter Mensch bist, der an sich selbst immer zuletzt denkt.«
Sie achtete nicht auf die Straße. Sie stolperte. Ihr Handy fiel hin.
»Oh, Vorsicht!«, rief er.
Hatte er das gerade wirklich gesagt, oder hatte sie sich verhört? War er es, der sie beobachtete, nicht Justus?
Sie hob ihr Handy auf und reckte ihren Kopf. »Bist du hier? Siehst du mich?«
»Wie kommst du denn da drauf?«
»Woher weißt du, dass ich beinahe hingeflogen wäre?«
Sie konnte ihn nicht sehen, aber er musste hier irgendwo sein, das spürte sie.
»Bekommst du Paranoia?«, fragte er. »Du hast dein Handy fallen lassen, Mensch! Das habe ich gehört.«
Sie hüpfte hoch, um weiter sehen zu können, bis zur anderen Seite des Hafenbeckens.
»Und das hast du gehört?«
»Verdächtigst du mich ernsthaft, dass ich dich heimlich beobachte?«
Sie sammelte sich und konfrontierte ihn: »Das hast du mehr als einmal getan. Du hast es mir gestanden …« Sie korrigierte sich, weil sie sich plötzlich so hart und kalt vorkam: »Also… erzählt, meinte ich. Du hast es mir selbst erzählt.«
Er versuchte, dem Gespräch eine Wendung zu geben: »Warst du schon mal im Otto Huus?«
Sie guckte zu dem Elefanten hoch, der die Mauer zu durchbrechen schien.
»Ich wiederhole meinen Heiratsantrag dort gern. Und wenn du magst, auch in der Kunsthalle Emden.«
»Du stehst wohl auf Museen?«, fragte sie ihn. Sich selbst stellte sie eine andere Frage: Wo ist er?
Es konnte kein Zufall sein, dass er gerade jetzt das Otto Huus erwähnte. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, sich heute Abend mit ihrem Verlobten und mit ihrem Lover zu verzanken. Im Grunde war sie ein sehr harmoniebedürftiger Mensch und hielt Zwistigkeiten kaum aus.
Sie wollte ihn nicht bitten, sie abzuholen. Das hatte so etwas Verpflichtendes, fand sie. Sie überlegte, zum Bahnhof zu laufen. Um zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig fuhr der letzte Zug nach Norden. Ankunft dort dreiundzwanzig Uhr fünf. Das konnte sie locker schaffen.
Der Satz Außerdem bist du doch bald schon ein reiches Mädchen spukte durch ihren Kopf. Nie würde sie vergessen, wie Justus ihn ausgesprochen hatte. Darin lag eine Verachtung für alle Menschen, die arbeiten gingen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nicht, was er gesagt hatte, triggerte sie, sondern das Wie. Der Satz wühlte in ihr. Sollte sie sich einfach ein Taxi nach Norden nehmen und Justus allein im Hotelzimmer zurücklassen? Mit achtzig bis hundert Euro müsste sie hinkommen, vermutete sie. Das konnte sie sich als Studentin nicht leisten. Als reiche Erbin selbstverständlich.
Aber sie glaubte, das wäre dann auch das Ende ihrer Beziehung. Er würde ihr nicht verzeihen, wenn sie ihn in Emden einfach allein zurückließ.
Sie redete weiter mit Eddi und ging in Richtung Hotel. Sie versuchte, auf Belangloses auszuweichen. Am liebsten hätte sie einen Witz erzählt, ihr fiel aber keiner ein.
»Hast du einen Lieblingswitz?«, fragte sie.
Er reagierte erfreut: »Klar. Hat doch jeder.«
»Erzähl.«
»Es ist der erste Witz, den ich als Kind gehört und verstanden habe. Ich mag ihn noch immer.«
»Dann spann mich nicht länger auf die Folter.«
Wenn er mich beobachtet und sieht, dass ich ins Hotel zu Justus gehe, wird er versuchen, mich davon abzuhalten, dachte sie.
Er begann mit seinem Witz und sprach mit Kinderstimme: »Mama, ich habe mein Butterbrot ins Wasser geworfen. – Mit Absicht?, fragte die Mutter. – Nein. Mit Käse, antwortete der Kleine.«
Sie lachte kurz höflich auf. Jetzt stand sie vor dem Hoteleingang. Komm, dachte sie, versuch, mich davon abzuhalten, Eddi. Versuch es wenigstens.
»Tschüss«, sagte sie.
»Bis bald«, antwortete er.
Sie blickte sich noch einmal um. Dann betrat sie das Hotel.
***
Klaas Peters war nicht in der Lage, das Ganze abzuschütteln. Es saß in ihm wie ein verdreckter Glassplitter in einer nicht heilen wollenden Wunde. Der Tod seines besten Freundes Heinz war für ihn immer noch so unwirklich, als hätte er alles nur geträumt, und in seinen Träumen verfolgten ihn schlimme Szenen.
Letzte Nacht war es gewesen, als würde es wirklich gerade geschehen. Aber nicht Justus war mit an Bord, sondern er selbst. Er sah seinen alten Kumpel stürzen. Er fiel rückwärts ins Wasser. Er warf ihm ein Seil zu und einen Rettungsring. Heinz lachte ihn nur hämisch aus, hob die Arme und versank.
Er hatte immer wieder seinen Namen gebrüllt: »Heinz! Heinz, verdammt!«
Schließlich war er selbst kopfüber ins Wasser gesprungen, um Heinz wieder hochzuholen. Im Traum blähte sich seine Rettungsweste auf und erlaubte es ihm nicht, zu tauchen.
Er musste im Schlaf geschrien haben. Er hatte das Gefühl, von seinem eigenen Schrei geweckt worden zu sein.
War es Selbstmord gewesen?
Das passte doch überhaupt nicht zu Heinz. Warum sollte er verzweifelt gewesen sein? Und depressiv war er garantiert auch nicht gewesen, sondern ein lebenslustiger Mensch.
Doch im Traum war es so gewesen, als hätte Heinz es absichtlich getan. Das, so dachte Klaas, würde zumindest erklären, warum er keine Rettungsweste getragen hatte. Aber wenn sich jemand umbringen wollte, warum nahm der dann noch eine andere Person mit? Warum fuhr er nicht allein raus und sprang in die Nordsee? Warum brauchte er dazu Justus? Hatte er den Jungen etwa vorher eingeweiht? Ging es dabei um die Lebensversicherung?
Klaas erinnerte sich an Gespräche mit Heinz. Er hatte eine Lebensversicherung über zwei Millionen abgeschlossen, sollte ihm bei einem Unfall etwas geschehen. Das war ganz zu Anfang zur Absicherung von Bankkrediten wichtig gewesen. Bei Selbstmord zahlte die Versicherung nicht.
Hielt Justus deswegen den Mund? War das Ganze so etwas wie ein Versicherungsbetrug?
Aber warum, fragte Klaas sich, hat er das nicht mit mir besprochen? Wir hätten das gemeinsam durchziehen können. Oder hatte er Angst, dass ich dabei nicht mitspielen würde? Musste er diesen studierten Schnösel da mit reinziehen, statt es mit seinem besten Freund zu Ende zu bringen?
So ergäbe die ganze Geschichte jedenfalls Sinn.
Es war kurz vor vier am Morgen. Klaas hatte sich einen Schwarztee aufgebrüht, und damit der ihn nicht zu nervös machte und noch weniger schlafen ließ, trank er dazu einen doppelten Doornkaat aus einem eisgekühlten Glas. Der heiße Tee und das kalte Getränk taten gut. Er beschloss jetzt, gar nicht mehr schlafen zu gehen, sondern ans Meer zu fahren. Er wollte in den Hafen und dort den Sonnenaufgang erleben.
Um die Uhrzeit gab es in Norden keine Polizeikontrollen und erst recht keine Straßensperren. Alles war wie ausgestorben. Schöner konnte die Stadt gar nicht sein.
Er hätte den Radweg gar nicht benutzen müssen, sondern in der Mitte der Straße fahren können. Außer ihm waren nur ein paar Vögel wach. Ein milder Wind streichelte ihn.
Er legte sich auf der dem Meer zugewandten Seite auf den Deich und sah in die Sterne. Es war ein Gefühl, als würde er schweben.
Er erinnerte sich daran, wie sie die neuen Rettungswesten ausprobiert hatten. Mein Gott, es war so lange her … Sie waren jung gewesen und hatten sich unsterblich gefühlt.
Die neuen Rettungswesten waren angekommen. Sie sollten selbst eine ohnmächtige Person schützen, indem sie den Kopf selbständig aus dem Wasser hoben. Und wenn jemand bäuchlings mit dem Gesicht unter Wasser lag, dann drehte die Weste ihn um, nachdem sie sich aufgeblasen hatte. In den Westen steckten Tabletten, die sich im Wasser auflösten und es dann einem Dorn ermöglichten, in die CO2-Patrone zu schlagen, was augenblicklich zu einem Aufblasen der Weste führte.
Sie waren von dieser Idee begeistert gewesen und wollten die Probe aufs Exempel machen. Später behaupteten einige, sie hätten vorher ein paar Korn getrunken, aber das war nicht so, oh nein. Sie nahmen das Ganze sehr ernst.
Es war Ende Januar gewesen. Sie waren von Norderney aus rausgefahren, wo sie eigentlich dabei waren, eine Ferienwohnung zu renovieren. Er, Klaas, hatte sich für den Sprung zur Verfügung gestellt und war heute noch stolz darauf. Heinz war an Bord geblieben, um ihn später hochzuziehen.
Klaas hatte sich mit dem Kopf voran ins Wasser fallen lassen. Angeblich lösten diese Westen im Bruchteil von Sekunden den Mechanismus aus. Später erzählte Heinz, es hätte – von Bord aus betrachtet – höchstens zwei, drei Sekunden gedauert.
Unter Wasser war es Klaas damals sehr lang vorgekommen. Dort begriff er, dass Zeit wirklich relativ war. Er war kurz davor gewesen, den Mechanismus mit der Hand auszulösen, doch dann hatte sich die Tablette aufgelöst. Es klang wie ein Schuss. Und tatsächlich drehte die Weste ihn selbsttätig um.
Sein Kopf wurde hochgehalten. Neben seinen Ohren zwei große rote Ballons, die sein Sichtfeld einschränkten. Über ihm die Sterne. Es war wie jetzt auf dem Deich gewesen. Er schien zu schweben. Alles war ganz leicht. Die Füße, die Beine und der Rücken wurden kalt. Aber es war ein beglückendes Gefühl, so reglos im Wasser zu liegen. Doch er hörte nichts mehr. Die Ballons an seinen Ohren dämpften alle Töne ab. Da war nur noch dieses Schweben. Fast meditativ.
Er atmete und spürte einen Moment so etwas wie Glück. Völlige Zufriedenheit. Einssein mit sich, dem Meer und der Welt. Getragen von den Elementen.
Obwohl es verdammt kalt wurde, war er fast enttäuscht, als Heinz ihn von hinten packte und an Bord zog.
So einfach, dachte Klaas, hättest du auch gerettet werden können, Heinz, wenn du Sturkopf nur die Weste angezogen hättest.
»Hattest du«, fragte er gegen den Wind, als könnte sein alter Freund Heinz ihn hören, »irgendeine Scheißdiagnose bekommen?«
Heinz hatte immer Angst vor einem Pflegeheim gehabt, vor Gerätemedizin, die einen am Leben hielt, wenn man eigentlich schon die Welt verlassen wollte.
Ja, an solche Gespräche erinnerte Klaas sich. Jetzt bekamen sie eine andere Bedeutung für ihn. Heinz hatte mehrfach fürs Hospiz am Meer gespendet, durchaus beträchtliche Summen. Einmal zehntausend und einmal fünfzehntausend Euro. Das wusste Klaas genau.
»Im Hospiz«, hatte Heinz behauptet, »gibt es keine lebensverlängernden Maßnahmen. Das ist ein würdiger Ort, um die letzten Tage zu verbringen, zur Ruhe zu kommen und sich zu verabschieden von der Hektik dieser Welt.«
Aber wenn er eine schlimme Diagnose bekommen hatte, warum hatte er nicht darüber geredet? Hatte er, der alte Kämpfer, einfach so aufgegeben? War das denkbar?
Jetzt, da Klaas am Deich lag und zu den Sternen hochsah, kam das Universum immer näher zu ihm oder er zum Universum, das wusste er nicht so genau. Aber er konnte Heinz’ Nähe spüren, klar und deutlich, wie er die Wellen hörte, die unten gegen die Steinbuhnen schlugen und sie dann überspülten.
***
Nachdem die Zielfahnder und BKAler Norden verlassen hatten, war es im Körnerviertel wesentlich ruhiger. Im Distelkamp, im Grasweg, im Stiekelkamp, im Weizenkamp, im Roggenweg, im Kornweg, im Flachsweg und im Mohnweg schliefen die Menschen nachts in ihren Betten und niemand vor ihren Häusern im Auto.
Ann Kathrin hatte den Abend offensichtlich sehr genossen und, ganz im Gegensatz zu Frank Weller, tief geschlafen. Ein Vogel, eine Katze oder der Wind an den Rollläden, kleine Geräusche reichten aus, um ihn hochschrecken zu lassen. Zweimal war er in der Nacht durchs ganze Haus geschlichen und hatte auch noch das Grundstück umrundet.
Er trug einen blau-weiß gestreiften Schlafanzug, den Ann Kathrin ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Wenn er sich im Spiegel betrachtete, kam er sich vor, als würde er in einer Sträflingsuniform stecken. Trotzdem zog er den Schlafanzug an, Ann Kathrin zuliebe. Der Stoff war angenehm auf der Haut. Alles hatte etwas Spießiges und gleichzeitig Heimeliges, obwohl er jetzt am linken Bein das Messer im Holster und im Bademantel die Heckler & Koch mit sich führte.
Fast wäre er mit seinem Fischmesser am Bein eingeschlafen, aber dann piekste es doch zu sehr und war unbequem.
Lange, dachte Weller, geht das so nicht weiter.
Richtig eingeschlafen war er erst gegen Morgen. Aber da saß Ann Kathrin schon mit ihrem Computer im Bett und arbeitete sich durch Ermittlungsergebnisse von Kollegen.
Sie wollte Weller nicht stören. Sie gönnte ihm den Schlaf. Sie arbeitete in der Küche weiter, während die holländische Kaffeemaschine blubberte. Manchmal war ihr einfacher Filterkaffee viel lieber als dieses ganze ausdifferenzierte Zeug aus den Kaffeemaschinen. Nein, kein Espresso, kein Americano, kein Latte Macchiato, kein Cappuccino. Einfacher schwarzer Filterkaffee.
Nach der zweiten Tasse ging sie zu heißem Wasser über. Das, so fand sie, brachte sie gut in den Morgen.
Ein heißer Tag kündigte sich an. In einigen Großstädten, so sagten die Nachrichten, würden die Temperaturen weit über vierzig Grad ansteigen, in Ostriesland nur knapp an die Dreißig-Grad-Grenze.
Sie trug fast nichts und hatte die Tür zur Terrasse weit geöffnet. Solange an der Nordsee noch ein frischer Wind wehte, wollte sie ihn genießen.
Sie sah Dennis Klopstock. Er fuhr mit seinem silbergrauen Mitsubishi in die Einfahrt. Die lockeren Steine klapperten unter dem Druck der Reifen.
Ann Kathrin warf sich einen Bademantel über und ging zur Tür. Sie wollte öffnen, bevor Klopstock klingeln konnte. Ihr Mann, fand sie, brauchte jetzt mal eine Mütze Schlaf. Ein bisschen Ruhe tat ihm gut. Er wirkte in letzter Zeit überdreht auf sie.
»Wenn du so weitermachst«, hatte sie ihm gesagt, »werde ich für dich einen Betreuer bestellen.«
Härter hätte sie ihn nicht treffen können. Er tat das alles nur für sie, das wusste sie, beziehungsweise aus Angst, sie zu verlieren. Er war ein guter Kerl. Der beste aller Ehemänner und Kollegen. Aber manchmal übertrieb er einfach, fand sie.
Klopstock freute sich, dass ihm geöffnet wurde, bevor er den Finger auf dem Klingelknopf hatte. Er trug eine weiße Jeans, hellrote Joggingschuhe, passend zur Hose eine weiße Weste und darüber ein Sommerjackett in der Farbe seiner Turnschuhe.
Sie begrüßte ihn nicht mit Moin, sondern mit: »Voll durchgestyled.«
Er machte eine Bewegung, als spiele das überhaupt keine Rolle, und fragte: »Ich hoffe, ich störe nicht?«
»Ich sehe zwar nicht so aus«, erwiderte Ann Kathrin, »aber ich arbeite. Ich kann Ihnen einen Kaffee anbieten, wenn Sie wollen.«
Klopstock kam zu ihr in die Küche.
Wenn Ann Kathrin geahnt hätte, dass in dem Wagen, der vor ihrer Tür parkte, vor kurzem die tote Miss Moneypenny transportiert worden war, hätte sie ihm sicherlich keinen Kaffee serviert, sondern Handschellen angelegt. Aber sie hatte keine Ahnung.
Obwohl er weder Milch noch Zucker in seinen Kaffee nahm, rührte er die ganze Zeit mit dem Löffel nervös darin herum. So sah für Ann Kathrin jemand aus, der etwas auf dem Herzen hatte und nicht wusste, wie er am besten damit herauskommen sollte.
»Also«, fragte Ann Kathrin. »Sie sind doch nicht gekommen, weil mein Filterkaffee so gut ist?«
»Nein«, sagte er und guckte betreten. Er machte Ann Kathrins Meinung nach zu viel auf Ich armer Tropf. Das kannte sie aus Verhören von Tätern, kurz bevor sie zugaben, eine schwere Körperverletzung begangen zu haben. Sie versuchten, ihre Tat zu relativieren, indem sie erzählten, wie mies sie vorher behandelt worden waren.
»Ich will«, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee, »mit offenen Karten spielen, Frau Klaasen. Ich finde, das haben Sie verdient.«
»Na prima«, ermunterte sie ihn.
»Sie haben mich bei meinem letzten Besuch gefragt, ob ich zum Kreis der Wissenden gehört habe. Ich wollte mich nicht selbst belasten und habe darum …« Er schluckte.
»Gelogen?«, fragte Ann Kathrin.
Er nickte. »Ja, ich war einer von ihnen. Wir waren so frustriert, und wir haben versucht, klüger zu sein als das organisierte Verbrechen. Einmal nicht hinterherlaufen, sondern vielleicht sogar einen Vorsprung haben. Oder wenigstens auf Augenhöhe agieren können. Das war unser Ziel …«
»Damit sind Sie ja ziemlich weit gekommen.«
»Ja, wir hatten ein paar spektakuläre Erfolge. Aber dann wurde uns das alles zu heiß. Es kamen Anfragen von überallher. Immer mehr Kollegen fütterten uns mit Informationen, wollten aber dafür welche. Ein Zugang zu einem Netzwerk wird dann gehandelt wie eine Aktie. Wir hatten schließlich Zugriff auf immer mehr Daten. Finanzämter. Sparkassen. Krankenkassen. Wenn du einmal eine Tür auf hast, dann öffnen sich zehn weitere.«
»Und was wollen Sie jetzt von mir, Herr Klopstock?«
Er sprach es unverfroren aus: »Den Code.«
»Den wollen Sie ausgerechnet von mir?«, fragte Ann Kathrin demonstrativ erstaunt.
»Machen wir uns nicht vor. Wir wissen beide, dass Sie ihn haben, Frau Klaasen. Miss Moneypenny, also meine geliebte Helga, ist nach Norden gefahren, um Ihnen den Code zu übergeben. Sie wollte aus der ganzen Sache aussteigen. Sie, Frau Klaasen, haben den Code verändert und damit das Tor für die Gründer geschlossen. Sehen Sie es mal so, Frau Klaasen: Es ist nicht Ihr Eigentum, sondern meins und das von drei weiteren …«
Ann Kathrin lachte: »An gestohlenen Dingen kann man kein Eigentum erwerben. Das sollten Sie als Kollege doch wissen.«
»Liebe Frau Klaasen«, sagte er händeringend, »niemand glaubt uns, dass wir den Code nicht mehr haben. Dass irgendjemand von uns so dämlich war, ihn weiterzugeben, und dass wir alles so wenig gesichert hatten, dass es Ihnen möglich war, einen neuen Code einzugeben und das Tor zu verschließen. Wir stehen da wie die letzten Anfänger. Kollegen von überall kommen, wollen Informationen, brauchen sie auch dringend, um ihre Fälle zu lösen, um bedrohte Menschen zu schützen, um Straftäter daran zu hindern, ihr nächstes Opfer zu suchen. Und wir sagen: Tut uns leid, man hat uns die Tür versperrt, wir kommen selbst nicht mehr rein? Frau Klaasen, um Himmels willen, das geht nicht! Ich flehe Sie an, um der zukünftigen Opfer willen: Verhindern Sie, dass weitere Verbrechen geschehen.«
»Selbst wenn ich den Code hätte«, sagte Ann, »wäre er dann nicht besser bei der Staatsanwaltschaft aufgehoben? Können wir wirklich willkürlich entscheiden, wer solche Informationen benutzen darf?«
Er ballte die rechte Faust. Seine Knöchel traten weiß hervor. Fast hätte er mit den Zähnen geknirscht. Die Muskeln um seinen Kiefer herum verspannten sich. Gleichzeitig versuchte er, locker und freundlich zu bleiben. »Frau Klaasen – ist das Ding nicht auch einfach ein paar Nummern zu groß für Sie? Ich habe den gestrigen Abend noch gut in Erinnerung. Frank und Rupert laufen ja fast Amok. Auch der gesamte Rest Ihrer Polizeiinspektion hat ja nichts anderes zu tun, als auf Sie aufzupassen. Wäre es nicht für alle eine Erleichterung, wenn Sie das Ding los sind und wir den alten Zustand wieder herbeiführen, den Miss Moneypenny auf unverantwortliche Weise versucht hat, zu verändern – wollen Sie diese scharfe Waffe wirklich in ein ineffektives Justizsystem zurückführen? Sie können das doch nicht ernsthaft Richtern übergeben, die nicht in der Lage sind, zu überblicken, worum es hier überhaupt geht? Oder einem Justizministerium? Die Typen werden gewählt.« Er sprach es aus, als sei es eine Schande, gewählt worden zu sein, und fuhr fort: »Da kann schon nächstes Jahr jemand anders dran sein. Und was dann? Werden wir Helden sein oder Straftäter? Was wird mit all den Dingen geschehen, Frau Klaasen? Belasten Sie Ihr Gewissen nicht länger. Geben Sie dieses Machtinstrument den Leuten zurück, die es gegründet haben und jahrzehntelang verantwortungsbewusst damit umgegangen sind.«
Plötzlich stand Frank Weller im Türrahmen. Sein gestreifter Schlafanzug wies Schwitzflecken auf. Weller sah sauer aus und übermüdet. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen: »Was ist denn hier los?«
»Wir haben Besuch, Frank«, sagte Ann.
Weller sank auf einen Küchenstuhl. Er kam sich erbärmlich vor, fühlte sich als der letzte Versager. Statt auf seine Frau aufzupassen, schlief er einfach, während sie anderen Leuten die Haustür öffnete.
Ann Kathrin konfrontierte ihren Mann Frank Weller. Sie zeigte auf Klopstock: »Er ist gekommen, weil er den Code von mir haben möchte.«
Spontan antwortete Weller: »Ja, verflucht noch mal, dann gib ihm das Ding, und wir sind die ganze Scheiße endlich los. Es steht mir bis hier!« Er führte seinen Finger zum Kinn. »Ich will mein Leben zurück! Wir wohnen da, wo andere Urlaub machen. Wir haben die Inseln vor der Nase. Die Küste. Ebbe und Flut. Großartige Restaurants. Wir haben tolle Freunde … Müssen wir unbedingt durch die stehende Scheiße waten, nur weil du diese dämliche Erbschaft nicht ausschlagen konntest?«
»Was für eine Erbschaft?«, fragte Klopstock, und noch während er den Satz aussprach, begriff er, worum es ging. Weller hatte damit praktisch zugegeben, dass Ann im Besitz des Codes war. Vermutlich hatte sie ihrem Mann nichts verschwiegen. So, wie die beiden miteinander waren, hatten sie keine Geheimnisse voreinander.
»Geben Sie ihn mir, Herr Weller«, sagte er, »wenn Ihre Frau Gewissensbisse hat. Wir brauchen den Einblick ins Wissen. Auch, um Ihre Frau schützen zu können.«
Damit traf er bei Weller einen wunden Punkt.
»Vielleicht«, sagte Ann, »sollten wir den Zugang einfach verschließen. Für immer.«
Klopstock sprang vom Stuhl hoch. »Und dann?«, brüllte er. »Wir werden alle sterben! Das wird uns niemand glauben! Sie werden uns reihenweise umlegen!«
Er zeigte auf Ann: »Sie«, dann auf Weller: »Sie, und natürlich auch mich.«
Ann blieb ganz ruhig. »Wir könnten eine Pressekonferenz geben und einfach die Wahrheit sagen. Und dass wir das Loch geschlossen haben.«
»Vermutlich«, sagte Weller, »ist das zwar das Ende unserer Polizeikarrieren, aber«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »pfeif drauf. Ich fang im Krabbenkutter an.«
Klopstock überlegte einen Moment. Er war kurz davor, seine Pistole zu ziehen, um die beiden zu zwingen, ihm den Code herauszugeben. Er trug eine Sig Sauer. Fünfzehn Schuss im Magazin. Die Waffe wurde gern vom US Secret Service benutzt.
Wegen des langen Schalldämpfers ging er ein bisschen steif. Er musste eine speziell dafür geschnittene weite Hose anziehen, um nicht aufzufallen. Er lief damit wie ein Cowboy, der seinen Colt nur nicht offen am Gürtel trug, sondern versteckt in der Hose. Er brauchte einen Gürtel und Hosenträger, damit die schwere Waffe ihm die Hose nicht vom Hintern zog.
Aber vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Vorsichtig spielte er die Karte: »Im Grunde, Frau Klaasen, ist Ihre Idee gar nicht so schlecht. Wir könnten eine Pressekonferenz geben, und Sie sagen genau das. Aber in Wirklichkeit benutzen wir das Portal weiter, um die bösen Jungs an den Eiern zu kriegen.« Er machte eine Handbewegung, als würde er etwas zerquetschen. Dabei verzog er die Lippen.
Weller fand das durchaus bedenkenswert. Klopstock führte weiter aus: »Wir werden in Kollegenkreisen zwar als Trottel dastehen, die den Zugang zum Wissen für immer vernagelt haben, aber gleichzeitig retten wir unsere Leben und können weiterarbeiten wie bisher …«
»Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit frage?«, sagte Ann Kathrin.
Klopstock schüttelte den Kopf.
»Wem ist der Zugang zum Wissen so wichtig, dass er bereit ist, dafür zu töten? Was will diese Person?«
»Oder Organisation«, fügte Weller hinzu.
Klopstock machte eine Geste, als sei das doch wohl jedem klar und er könnte die naive Frage gar nicht verstehen.
Ann Kathrin hakte nach: »Sind Sie ein Ninja?«
»Mein Gott«, gestand er, »Sie wissen Bescheid?«
Ann Kathrin wiederholte seine Geste, so als sei es Allgemeinwissen, dass er zu den Ninjas gehörte.
Weller sah Klopstock jetzt mit anderen Augen an: »Haben Sie«, fragte er, »richtig die Drecksarbeit gemacht? Leute getötet?« Noch bevor Klopstock antworten konnte, regte Weller sich auf: »Die Todesstrafe ist in Deutschland abgeschafft!«
»Dieses Land«, verteidigte Klopstock sich, »würde restlos im Chaos versinken, wenn wir uns alle nur an die Gesetze hielten. Sie schränken uns zu sehr ein, Herr Weller. Das wissen Sie doch genau.« Er stach mit seinem Zeigefinger gegen Wellers Brust.
Weller wich ihm aus, als würde Klopstock mit einem echten Messer stechen. Eine Berührung dieses Mannes hätte Weller jetzt nicht ertragen und vermutlich mit einem Faustschlag beantwortet.
Weller fürchtete sich ein wenig vor sich selbst in dem Moment. Er war so verspannt und stand unter Strom.
»Um die Frage klar zu beantworten: Nein, ich habe keine Leute umgebracht. Auch nicht im höchsten Auftrag. Ich bin schon unter Eisenmann zu der Truppe gestoßen. Ich habe sie mit Informationen versorgt.«
»Ach«, forschte Ann Kathrin, »als Wissender? Haben Sie …«
Er nickte. »Leute mussten aufgespürt werden.«
Weller schüttelte den Kopf: »Das darf doch alles nicht wahr sein! Wie verkommen ist diese Welt eigentlich?«
Stolz gab Klopstock zu: »Unter Eisenmann wurden vier Al-Kaida-Terroristen erledigt, bevor sie ihren Anschlag begehen konnten. Einmal«, Klopstock lächelte, »haben wir die Bombe hochgehen lassen, an der sie gebastelt haben.« Er machte eine Handbewegung: »Bouw!« Er grinste verschmitzt: »So ein Pech aber auch!«
Weller wandte sich an Ann Kathrin: »Und wir Provinzbullen glauben an den Rechtsstaat und diskutieren darüber, wie wir dem Bürger auf Augenhöhe begegnen können?«
Auf Klopstocks Lippen bildeten sich Bläschen. Er versuchte, sich zu rechtfertigen: »Die Ninjas sind doch nicht anders als eine ganze Gruppe Sommerfeldts. Und für den habt ihr doch so viel Verständnis.«
»Wie? Was?«, fragte Ann Kathrin.
Klopstock wischte sich mit der rechten Hand über die Lippen. »War es nicht okay für euch zwei, dass er Hürlimann ausgeknipst hat, statt den Auftrag anzunehmen und Sie umzubringen, Frau Klaasen? Genau so handeln wir Ninjas. Wir schlagen zu, bevor …«
Weller ging auf und ab. Er boxte mehrfach mit der Faust Löcher in die Luft.
»Wenn Sie mir den Code geben, Frau Klaasen«, insistierte Klopstock, »werden wir einige Verbrechen verhindern können. Wir werden Menschenleben retten. So, wie Sommerfeldt Sie gerettet hat. Wenn man versteht, das Wissen richtig zu nutzen, dann wird es uns auch gelingen, die Leute zu finden, die es auf Sie abgesehen haben, Frau Klaasen.«
»Und dann bringt ihr sie nicht vor Gericht, sondern legt sie um«, provozierte Weller.
Klopstock schüttelte den Kopf: »Aber das ist doch gar nicht nötig. Das hat doch Ihr Herr Doktor bereits erledigt. Er ist nicht ohne Grund der beliebteste Serienkiller unseres Landes. Davon können wir Ninjas nur träumen.«
***
Die Dinge liefen nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte. Seine Pläne gingen nicht auf. Plötzlich war ein irrer Zeitdruck da. Er hatte die Radmuttern an allen vier Reifen gelockert. Nicht entfernt. Sondern nur gelockert. Eine Beschleunigung auf der Autobahn musste einen Unfall auslösen. Hoffentlich einen tödlichen.
Wenn nicht, so würde er ihn im Krankenhaus erledigen. Dort starben Menschen eben. Wen würde es wundern? Der Tod war dort nichts Besonderes, auch wenn das Krankenhaus jetzt Gesundheitszentrum genannt wurde.
Er hatte es in einem Film gesehen. Es sah ganz leicht aus. Der Verletzte hing an einem Tropf. Sein Mörder stach mit einer Spritze in den Infusionsbeutel und gab ein paar Tropfen Reinigungslösung dazu. Genau so würde er es auch machen, sollte der Unfall nicht schwer genug sein.
Unwahrscheinlich, dass das Krankenhauspersonal später Lust hatte, mit Stellungnahmen wie: »Er starb an einer verunreinigten Infusion« Schwierigkeiten anzuziehen. Das gesamte Gesundheitssystem stand sowieso heftig in der Kritik. Und wie würden sie mit einem solchen Unglück dastehen? Das fiel doch auf sie zurück. Er ging davon aus, dass im Krankenhaus alles vertuscht werden würde, sofern es überhaupt auffiel.
Klaas Peters schätzte er so ein, dass er gern mal seine Kiste voll ausfuhr. Sein alter BMW-Benziner ließ das zumindest vermuten. Aber seit er die Radmuttern daran gelockert hatte, war der Wagen nicht mehr bewegt worden. Klaas erledigte seine Touren mit dem Rad, aber er hatte eine tickende Zeitbombe in der Garage, und irgendwann würde es passieren. Die Frage war nur, wann.
Er dachte darüber nach, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen. Vielleicht war es möglich, Klaas unter einem Vorwand auf die Autobahn zu locken. Ein Treffpunkt in Leer oder Oldenburg würde ausreichen, um ihn in den BMW steigen zu lassen. Unwahrscheinlich, dass er für solche Touren das Fahrrad bestieg.
Dieser Sören wurde auch lästig. Er war schon ganz wild auf sein Erbe und konnte die Testamentseröffnung kaum abwarten. Sören würde sicherlich mehr als seinen Pflichtteil abkassieren können.
Leider hatte Sören kein gefährliches Hobby, bei dem ein Unfall glaubhaft gewesen wäre. Er lebte bewusst vegan, erzählte das auch jedem, er rauchte nicht und trank lieber Wasser als Wein. Lieber Tee als Bier. Er sah aber nicht gesund aus, sondern klapprig. Ein bisschen wie ein Drogensüchtiger nach dem Entzug.
Er hatte mal Lehrer werden wollen. Wahrscheinlich schrieb er heimlich an einer Doktorarbeit über das Komma bei Kafka oder das Ausrufezeichen bei Kleist. Für ihn war Sören ein vergeistigter Bücherwurm. Germanist und Möchtegern-Philosoph, der aber mit all seiner Bildung die nackte Gier, die ihn umtrieb, kaum verbergen konnte. Der wollte so gern ein besserer Mensch sein und war doch nur eine reine Fressmaschine, wie wir alle. Dem traute er zu, später als Lehrer im Philosophieunterricht mit den Schülerinnen den Sinn des Lebens zu suchen und danach mit den verunsicherten Spätpubertierenden zu praktischen Übungen im Bett überzugehen oder auf einem quietschenden Autositz.
Vielleicht, dachte er, muss ich mir so etwas vorstellen, um ihn leichter killen zu können. Jemand, der Dreck am Stecken hatte, ließ sich einfach besser umlegen.
Er wusste jetzt auch, wie.
Er würde einen Einbruch vortäuschen. Vielleicht sogar etwas mitgehen lassen. Ein Einbrecher, auf frischer Tat ertappt, drehte durch. Ja, das war glaubhaft.
Die Kripo nannte so etwas Verdeckungstat. Der Vergewaltiger tötete sein Opfer, um nicht angezeigt zu werden. Der Einbrecher den Wohnungsbesitzer, bevor der die Polizei rufen konnte. Genau so würde er es aussehen lassen.
In Ostfriesland fanden Einbrüche im Sommer oft am hellen Tag statt und wurden von Banden organisiert. Die Gangster brauchten tagsüber meist kein Werkzeug. Die Terrassentür stand an vielen Häusern offen. Fast immer waren Fenster nur gekippt. Hier hatte man leichtes Spiel.
Die Kripo hatte gerade erst eine ganze Bande hochgehen lassen. Sie saßen in einem Haus voller Diebesgut, als ein Mobiles Einsatzkommando zu Besuch kam.
Sören besaß in Oldenburg eine Fünfundsiebzig-Quadratmeter-Wohnung in Donnerschwee, die sein Vater ihm geschenkt hatte, damit er es nicht so weit zur Uni hatte und mehr Zeit fürs Studium verwenden konnte. Aber Sören war jetzt nicht dort. Er schlief seit Tagen im Haus seines Vaters, angeblich, um besser Abschied nehmen zu können. Das glaubte er vermutlich nicht mal selbst. In Wirklichkeit suchte er bestimmt nach Wertgegenständen, Geld und Hinweisen auf das Testament.
In der Tat stand die Terrassentür offen. Er war mit dem Rad über die Norddeicher Straße hingefahren, um die Sache mit Sören zu beenden. Er trug einen Kapuzenpullover und eine Fahrradsonnenbrille.
Es waren viele Touristen in der Stadt. Auf dem Radweg wackelten Rentner mit geliehenen Rädern von Gäde vor ihm her. Ein ganzer Pulk.
Früher, in ihrer Jugend, waren sie bestimmt mal tolle Radfahrer gewesen. Aber das war lange her. Bei einigen gut fünfzig Jahre. Von denen würde ihn sicherlich keiner wiedererkennen. Die hatten viel zu viel damit zu tun, sich nicht gegenseitig umzufahren. Er fühlte sich zwischen ihnen sicher.
Jetzt stand er in Heinz Harmsens Wohnzimmer. Wie sollte man einen Einbruch vortäuschen, wenn Türen und Fenster offen waren?
Sören kniete vor einem Aktenschrank im Arbeitszimmer seines Vaters. Auf dem zugemüllten Schreibtisch lagen Karteikarten, Elba-Ordner und Papierstapel. Bauanträge. Schriftstücke vom Notar. Baupläne. Rechnungen. Das digitale Büro war Heinz Harmsens Sache bis zum Schluss nicht gewesen. Er war oldschool geblieben.
Sören bemerkte die Anwesenheit des Eindringlings nicht einmal. Er war viel zu beschäftigt. Er hatte die Unterlagen der Lebensversicherung gefunden. Fassungslos sah er, wer da als Begünstigter eingetragen war, als ihn ein Schlag auf den Kopf traf. Sein Blut lief auf den Lebensversicherungsvertrag.
Sören war keineswegs tot, sondern höchstens kurz ohnmächtig. Als er die Augen öffnete, sah er die Schuhe des Angreifers nah bei seinem Gesicht. Er konnte die Ausdünstungen der Socken riechen.
Er wagte nicht, sich zu bewegen. Auf dem Schreibtisch lag der erste Zimmermannshammer seines Vaters, ein Geschenk seiner geliebten Frau. In den letzten Jahren hatte Heinz ihn als Briefbeschwerer benutzt. Eine sentimentale Erinnerung an die Anfänge. Mit diesem Hammer hatte er versucht, seinen Söhnen beizubringen, Nägel aus Holzbalken zu ziehen. Bei einem Kindergeburtstag hatte Heinz Harmsen einen Balken hingelegt, aus dem Stahlnägel fünf, sechs Zentimeter hoch herausragten. Er ließ die Kinder nacheinander mit dem Zimmermannshammer die Nägel ins Holz treiben. Sören hatte viermal danebengeschlagen. Finn hatte sich geweigert, überhaupt mitzumachen. Dana – das einzige Mädchen auf der Party –, die eigentlich niemand dabeihaben wollte und die dazu auch noch die Jüngste war, schaffte es mit drei Schlägen. Jeder saß.
Er erinnerte sich gut an das stolze Gesicht seines Vaters, wie er Dana angestrahlt und triumphiert hatte: »Ja, zeig den Jungs mal, wie das geht. Das sind alles keine richtigen Handwerker mehr.«
Jetzt, da Sören vor dem Schreibtisch lag, schossen diese Bilder wieder durch seinen Kopf. Er spürte die Demütigung noch einmal, bevor die Spitze des Hammers seine Schädeldecke durchschlug und in sein Gehirn eindrang.
***
Die ukrainische Ärztin Chrystyna Suvalo, deren medizinische Abschlüsse in Deutschland immer noch nicht anerkannt worden waren, kümmerte sich seit zwei Jahren um Heinz Harmsens Haushalt. Sie fühlte sich verpflichtet, auch nach seinem Tod nach dem Rechten zu sehen. Die Blumen mussten gegossen, die Mülltonnen herausgestellt und der Rasen geschnitten werden. Chrystyna brauchte Routinen. Sie stabilisierte damit ihr ansonsten völlig aus den Fugen geratenes Leben.
Ihr Mann war bei Cherson von einer Bombe zerfetzt worden.
In der Ukraine hatte der Krieg ihr das Leben schwergemacht. In Deutschland die Bürokratie.
Sie benutzte ihren Schlüssel und ging durch die Vordertür ins Haus. Sie wusste, dass Sören Harmsen vorübergehend ins Haus seines Vaters gezogen war. Sein altes Kinderzimmer mit Postern an den Wänden, einem leuchtenden Globus und einer Comicsammlung hatte sie für ihn vorbereitet. Dort schlief er jetzt wieder.
Sie war bereit, ihm auch den Haushalt zu führen. Einmal hatte sie ihm schon Watruschki gemacht. Zwei der leckeren Quarktaschen hatte er sofort gegessen und auch sehr gelobt. Aber auf ein Angebot, sie weiter zu beschäftigen, wartete sie noch. Er hatte nicht einmal nach ihrem Stundenlohn gefragt.
Da sie als Ärztin nicht arbeiten durfte, bezog sie Bürgergeld. Ihren Lohn als Haushaltshilfe hatte Heinz Harmsen ihr jeweils schwarz ausgezahlt. So kam sie ganz gut über die Runden und konnte noch Geld an ihre Tochter in Kiew schicken, deren Mann seit Kriegsbeginn als verschwunden galt. Er war im eigenen Land untergetaucht, um nicht an der Front verheizt zu werden. Wie alle wehrfähigen Männer durfte er das Land nicht verlassen. Er lebte in ständiger Angst, gefunden und in eine Uniform gesteckt zu werden. Chrystynas Tochter versorgte ihn mit dem Nötigsten. Er traute sich kaum noch auf die Straße, lebte in Kellern.
Von der Statur her sah er Sören ähnlich. Als sie den Toten fand, spielte ihr Verstand ihr zunächst einen Streich. Es war für einen Augenblick so, als würde ihr Schwiegersohn dort erschlagen vor dem Schreibtisch liegen. Sie rief sogar seinen Namen: »Danylo!«
Sie befürchtete, Schwierigkeiten zu bekommen, aber sie informierte die Polizei trotzdem. Sie wählte mit zitternden Händen.
 
Für Weller und Ann Kathrin waren es keine drei Minuten Fußweg. Chrystyna wartete vor dem Haus. Die Frau sah blass aus. Das Trauma des Krieges war für sie zurückgekommen, hierher, an ihren friedlichen Fluchtpunkt in Ostfriesland.
Ein kleines Passagierflugzeug, das von Norddeich nach Langeoog flog, ließ Chrystyna zusammenzucken. Die Motoren der Propellermaschine erinnerten sie an den Lärm, den todbringende Waffen über ihrem Kopf verursacht hatten.
Weller und Ann Kathrin sahen ihr die Panik an. Sie weigerte sich, mit ins Haus zu gehen: »Mann tot«, sagte sie mehrfach und zeigte auf ihre Schädeldecke.
Weller bat Ann Kathrin, hier draußen nicht länger ungeschützt herumzustehen, doch sie wollte mit der Frau reden, die sich weigerte, ins Haus zurückzugehen.
Rupert und Jessi trafen ein. Rupert war bei irgendetwas gestört worden, denn er maulte: »Wenn das hier falscher Alarm ist, dann …«
Ann gab Jessi einen Wink. Sie verstand sofort. Sie redete zunächst mit Chrystyna, um sie zu beruhigen, und nahm dann ihre Aussage auf.
Die Zeugin brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Sie befand sich noch gar nicht ganz im Hier und Jetzt, sondern mäanderte zwischen den Erlebnissen in ihrer kriegserschütterten Heimat und Ostfriesland hin und her.
Ann Kathrin betrachtete die Unordnung des Büros und die Lage der Leiche.
Weller stand so, als müsste er seine Frau auch hier im Haus gegen Angriffe absichern.
»Woran erinnert dich der Tatort?«, fragte Ann Kathrin.
Weller zuckte mit den Schultern. Die Frage passte ihm nicht. Sie hörte sich so nach Belehrung an. »Bin ich Jessi, oder was?«, brummelte er. Er zog seine Gummihandschuhe an. Ann Kathrin fand das Geräusch unangenehm.
Ann beantwortete ihre Frage selbst: »An den Mord im Krimimuseum.«
Rupert trat hinzu. Das Gespräch der Frauen draußen vor der Tür nervte ihn. »Der Zeugin muss man die Würmer einzeln aus der Nase ziehen«, lästerte er.
»Wieso Krimimuseum?«, fragte Weller irritiert.
Rupert versuchte, einen Witz zu machen, was Ann Kathrin angesichts des Opfers nicht korrekt fand: »Na, Krimimuseum! Ist doch offensichtlich! Eine schöne alte Frau mit einer Kugel im Kopf und jetzt ein hässlicher junger Mann mit einem Hammer in der Birne.«
Ann Kathrin musterte Rupert sauer.
Weller versuchte, die Situation zu retten: »Der Tote liegt vor einem Schreibtisch auf dem Teppich. Der Angriff fand gegen den Kopf statt.«
»Aber dies hier ist kein Museum«, ergänzte Rupert. Für ihn hatten beide Morde nichts miteinander zu tun, außer dass sie in Norden passiert waren.
Ann guckte sich die gerahmten Bilder an der Wand an. Auf den meisten waren Heinz Harmsen und Klaas Peters vor irgendeinem Haus zu sehen. In manchen Rahmen gab es zwei Bilder. Eins zeigte das Gebäude vor der Sanierung, eins danach.
Auf einem Bild der stolze Heinz Harmsen hinter dem Schreibtisch, vor dem jetzt der Tote lag. Auf dem Schreibtisch der Zimmermannshammer, hingestellt wie eine Trophäe.
Ann Kathrin zeigte auf das Foto und erläuterte ihre Gedanken: »In beiden Fällen hat der Täter seine Tatwaffe am Tatort zurückgelassen und sie vermutlich auch dort vorgefunden.«
Rupert betrachtete den Zimmermannshammer im Kopf des Toten und stellte fest: »Selbstmord können wir ausschließen.«
Weller rollte mit den Augen. Rupert verstand das als Kritik an seiner Aussage und erklärte: »Ich meine, Leute: Wer haut sich denn so ein Ding von hinten in den Schädel?!« Rupert verrenkte sich, um zu zeigen, wie schwer es gewesen wäre.
Ann Kathrin konnte nicht glauben, dass er tatsächlich die Unmöglichkeit demonstrieren wollte.
Er tippte sich gegen die Stirn: »Wenn überhaupt, dann würde man sich den Hammer doch hier in die Stirn ballern.«
»Rupert«, mahnte Weller, »halt endlich die Fresse!«
Weller wischte auf seinem Handy herum. Auch das mochte Ann nicht. Sie bestand darauf, dass man sich am Tatort voll und ganz auf die vorgefundene Situation konzentrierte. Sie fand jede Ablenkung schädlich. Doch Weller trug etwas zum Fall bei: »Die Tote im Krimimuseum, Roberta Nagold«, er buchstabierte den Namen fast, »war eine Verwandte von Heinz Harmsen, in dessen Haus wir gerade stehen.«
Rupert staunte: »Der Heinz Harmsen? Der Seenotretter? Der ist neulich ertrunken. Beate wollte eigentlich zur Beerdigung, weil er ihr mal geholfen hat, als sie …«
Weller, der als Einziger Gummihandschuhe trug, fischte aus Sörens Hose das Portemonnaie. »Und das hier«, sagte er trocken, »ist sein Sohn Sören.«
»Scheiße!«, entfuhr es Ann Kathrin.
Die Spurensicherung traf ein. Helmut Bent schimpfte sofort los: »Na klar! Unser Dreamteam trampelt mal wieder mit Straßenschuhen herum und kontaminiert den Tatort.«
»Du mich auch …«, konterte Weller.
»Aber so was von«, ergänzte Rupert.
Die Unordnung deutete für Rupert ganz klar auf einen Einbruch hin. »Der Einbrecher dachte, der gute alte Herr ist tot. Er wollte hier in Ruhe die Wohnung ausräumen und wusste nicht, dass sein Sohn …«
»Ja«, überlegte Ann, »so soll es zweifellos aussehen. Aber Einbrecher suchen nach Schmuck, Bargeld, Antiquitäten. Nicht nach …«, sie deutete auf die Papiere und Karteikarten, »Urkunden und Briefen …«
»Einbruchspuren sehe ich auch nicht. Alle Fenster und Türen sind unbeschädigt«, belehrte Weller Rupert.
Der ließ das nicht gelten und tat, als hätte er es bei Weller mit einem Anfänger zu tun. »Das ist ein typisch ostfriesischer Einbruch. Die spazieren einfach durch den Garten ins Haus, klauen das Sparschwein und zack, sind sie auch schon wieder weg …«
Helmut Bent meckerte: »Ihr steht im Weg! Merkt ihr das eigentlich gar nicht? Könnt ihr euren Kaffeeklatsch nicht woandershin verlegen? Hat ten Cate heute zu?«
Ann Kathrin drehte sich um und ging zur Tür.
»Ja«, fragte Rupert, »sind wir jetzt hier fertig? Sollen wir der Putzkolonne den Tatort überlassen?«
Helmut Bent knurrte beleidigt: »Putzkolonne?! Ihr Ignoranten!«
Auf dem Weg zurück zum Distelkamp fasste Ann Kathrin zusammen: »Der Vater, ein Seenotretter, ertrinkt, eine Verwandte wird im Krimimuseum erschossen und der Sohn im Elternhaus erschlagen … Was ist in dieser Familie los?«
***
Als Dana von Sörens Tod erfuhr, stand für sie sofort fest, dass Justus ihn erschlagen hatte. Bestimmt hatte Justus versucht, mit Sören zu reden. Das Gespräch war aus dem Ruder gelaufen. Keiner der beiden Hitzköpfe hatte nachgeben wollen. Justus hatte sie vermutlich gegen Vorwürfe in Schutz nehmen wollen und den Helden gespielt. Am Ende war einer der beiden tot zurückgeblieben.
Justus war sportlich und durchtrainiert. Sören wirkte gegen ihn schmächtig. Klar hatte Justus den Kampf gewonnen.
Sie fühlte sich schuldig. War er für sie zum Mörder geworden, weil er sie liebte, während sie mit einem anderen anbändelte, wovon er keine Ahnung hatte? Ihr war schlecht vor Wut auf sich selbst.
Ein Schluckauf quälte sie. Es war, als würde ihr Zwerchfell verkrampfen.
»Guck auf deine Uhr und atme ruhig«, hatte Onkel Heinz ihr einst geraten, als sie vor ihrem ersten Date einen solchen Schluckauf bekam, dass sie es am liebsten abgesagt hätte. Dabei war der Junge doch seit Monaten ihr großer Schwarm gewesen.
Jetzt sah sie auf die Uhr und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, aber es half nicht. Sechs-, siebenmal pro Minute stieß sie heftig auf. Es machte Hicks. Wenn der Grund nicht so traurig gewesen wäre, hätte man es lustig finden können.
Als Justus zu ihr ins Zimmer kam, musste er grinsen. Er hatte ihr Blumen mitgebracht. Fünf langstielige rote Rosen und eine Sonnenblume.
Er bückte sich, um eine Vase aus dem Schrank zu holen. Plötzlich wirbelte er herum. Riss die Arme auseinander und schrie: »Buuuhhhh!«
Sie erschrak tatsächlich heftig und stolperte rückwärts.
»Erschrecken hilft«, behauptete er.
»Bei mir nicht«, sagte sie, doch zu ihrem Erstaunen war der Schluckauf weg. Sie hatte nur noch einen komischen Geschmack im Mund, als hätte sie schlecht gewordenen Fisch gegessen.
Sie fragte sich, ob ein Mörder vor ihr stand. Vermutlich sah er ihr die Gedanken an, denn er wollte wissen: »Was ist mit dir? Du guckst so komisch. Hast du was?«
Wie Filmfetzen jagten Szenen durch ihren Kopf. Sie alle bewiesen eins: Sören war nie ihr Freund gewesen. Im Gegenteil. Wie oft hatte er ihr eins ausgewischt? Sich ständig zu ihr in Konkurrenz gesetzt?
Einmal – sie war noch nicht in der Schule gewesen, höchstens vier oder fünf Jahre alt – hatte sie ihm zum Geburtstag ein Bild gemalt, mit einem Dinosaurier drauf, weil Sören diese Urzeittiere doch damals so gern mochte. Er hatte nur Spott für das Bild übriggehabt, den Dinosaurier als schielende Ratte bezeichnet. Trotzdem hatte sie ein Stück Schokosahnetorte bekommen. Sie hatte mit allen um den Tisch herumgesessen. Finn oder Sören, sie wusste es nicht mal genau, wer es gewesen war, hatte dann ihren Kopf mit einem kurzen Stups in das Tortenstück gedrückt. Aus ihrer Nase war Sahne gequollen. Es wurden Fotos gemacht. Sie hatte versucht zu lachen, obwohl ihr zum Heulen zumute war, doch sie wollte sich die Blöße nicht geben. Sie spielte also mit und tat so, als ob sie diese Gemeinheit lustig finden würde.
Und dann die schlimme Radtour nach Greetsiel. Finn und Sören hatten ihr vorgegaukelt, sie dürfe mitkommen, aber sie eigentlich nur in die Falle gelockt. Ein, zwei Kilometer hinter Norddeich stiegen die großen Jungs so heftig in die Pedale, dass sie mit ihrem viel zu kleinen Rad nicht mehr mithalten konnte. Sie musste aufgeben und hatte Angst, den Weg zurück nicht zu finden.
Das alles passte zu der Szene, die Sören ihnen vor kurzem geliefert hatte …
Der Schluckauf war wie verflogen, aber sie war immer noch kurzatmig. Sie sah die Blumen. Sie sah ihn. Und plötzlich schwappte das Gefühl großer Liebe über alles Geschehene. Ihr Verstand sagte: Du musst die Polizei rufen. Vor dir steht ein Mörder. Doch ihr Herz lief vor Liebe über.
Sie fühlte sich gesehen von ihm, beschützt, und lag da nicht auch Verehrung in seinem Blick? Wie sehr musste er sie lieben, um das auf sich genommen zu haben? Sie könnte mit dem Wissen, ihn ins Gefängnis gebracht zu haben, nicht weiterleben.
»Ich werde dir«, sagte sie, »ein Alibi geben.«
Er sah sie an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie redete.
»Wir können einfach sagen, wir wären zusammen hier gewesen. Wir haben ferngesehen, Chips gegessen und …« Plötzlich wurde sie hektisch, griff nach ihrem Handy und wollte die Fernsehprogrammseite öffnen.
»Wann war es genau? Dann können wir sagen, welchen Film wir geguckt haben und …«
»Wer guckt denn«, fragte er, »heute noch lineares Fernsehen? Wir können alles immer gesehen haben, in den Mediatheken und den Streaming-Programmen.«
Sie schob seine Einwände mit einer Geste zur Seite, als seien seine Worte Möbelstücke. »Wann war es?«, fragte sie.
Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und schaute sie demonstrativ verwundert an: »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
»Von Sören.«
Er verzog spöttisch den Mund: »Du glaubst ernsthaft, ich hätte ihn …«
So, wie er jetzt aussah, fühlte er sich fast geehrt durch ihren Verdacht.
»Vor mir musst du es nicht geheim halten. Mir kannst du doch die Wahrheit sagen. Wann war es?«
»Ich war’s nicht. Woher soll ich wissen, wann er erschlagen wurde?« So, wie er sie ansah, befürchtete er möglicherweise sogar, dass sie ihm eine Fangfrage gestellt hatte.
Sie regte sich auf: »Das sagst du mir jetzt nicht, weil du Angst hast, dass ich daraus Rückschlüsse darauf ziehe, dass du es gewesen bist! Aber ich weiß doch Bescheid. Herrje, wenn wir beide uns nicht mehr vertrauen, dann …«
»Ich wollte ihn zur Rede stellen«, gestand Justus. »Ich hatte Angst, dass er dir zu viel Druck macht und dich am Ende dazu bringt, auf die Erbschaft zu verzichten. Du bist ein so guter Mensch. Dich muss man vor den Gierigen und Bösen beschützen. Du kamst mir so wehrlos vor und … ich als dein Mann …«
»Und dann hast du ihn«, sagte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen, »getötet, um mich zu beschützen?«
Er schüttelte den Kopf: »Nein, nein, so war es nicht. Ja, ich bin nach Oldenburg gefahren. Ich wollte ihn zur Rede stellen. Ich wollte ihm auch drohen, ihn einfach dazu bringen, dich in Ruhe zu lassen und endlich zu akzeptieren, was Onkel Heinz entschieden hat. Aber …« Er schluckte. Sein Hals war plötzlich trocken. Er hörte sich an, als würde er eine Grippe bekommen. Er räusperte sich mehrfach und holte sich ein Glas Wasser.
Sie versuchte, ihm zu helfen, und führte seinen Satz zu Ende: »…dann ist dir alles entglitten … Ein Wort gab das andere … Ihr habt euch geprügelt, er ist unglücklich gefallen und …«
Justus nahm einen großen Schluck Wasser. Dana sah seinen Adamsapfel rauf und runter hüpfen, als wollte er aus seinem Körper springen. Dann erklärte er mit einem unterdrückten Rülpsen: »Er ist nicht ans Handy gegangen. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Vermutlich hatte er mich blockiert. Ich bin dann aus Verzweiflung nach Oldenburg gefahren, habe vor seiner Studentenbude gestanden, an der Tür geklingelt …«
»Hat dich«, fragte sie, »da jemand gesehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ja, weiß nicht, keine Ahnung. Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Jedenfalls war er nicht da.«
»Und dann?«
»Danach bin ich beim Sport gewesen, hab trainiert, bis meine Muskeln brannten. Hab meine ganze Wut ins Training gelegt.«
Sie glaubte ihm nicht, und es verletzte sie, dass er ihr so wenig traute und sie belog. »Wir zwei müssen uns«, forderte sie, »immer die Wahrheit sagen. Wir sind doch ein Paar!«
Etwas in ihr lachte hämisch über die eigenen Worte. Sie verlangte von ihm die Wahrheit, verschwieg ihm aber, dass sie etwas mit Eddi laufen hatte.
Er öffnete auf seinem Handy die Online-Seite der Ostfriesischen Nachrichten. Er las ihr die Überschrift eines Artikels vor, den Rebecca Kresse verfasst hatte:
Schrecklicher Mord in Norden – Student in elterlicher Wohnung mit Zimmermannshammer erschlagen!
»Ich«, sagte Justus kopfschüttelnd, »hätte ihm gern was aufs Maul gehauen. Aber ich bin nicht der Typ, der Leuten mit einem Hammer den Schädel einschlägt.«
Merkwürdig kratzbürstig fuhr Dana ihn an: »Wenn du von mir kein Alibi brauchst, wer gibt dir dann eins? Hast du eine andere?«
Sie hatte im Studium einiges über Projektionen gelernt und unter anderem an einem Kurs für Erzieherinnen teilgenommen, der hieß: Wenn das Kind vor mir das Kind in mir berührt.
War das hier so etwas? Projizierte sie ihre eigenen Taten auf ihn?
»Wahrscheinlich«, orakelte Justus, »war es irgendein Einbrecher, der von Sören überrascht wurde.«
»Mit dem Zimmermannshammer …«, sinnierte Dana. »Den haben Sören und Finn besonders gehasst.«
»Wie kann man denn einen Zimmermannshammer hassen?«, fragte Justus und grinste.
Sie erklärte es ihm gern. Es war, als würde sie dadurch wieder einen Weg zu ihm finden, denn gerade beschlich sie das Gefühl, ihn endgültig zu verlieren.
»Der Zimmermannshammer war ein Symbol für alles, was ihrem Vater wichtig gewesen war.«
»Ja. Er hat mit seiner eigenen Hände Arbeit eine Menge Kohle verdient«, sagte Justus voller Anerkennung für die Leistung und fügte hinzu: »Die beiden dagegen haben sich doch darauf ausgeruht. Sie wussten, dass sie eines Tages alles bekommen werden, wofür der Alte geschuftet hat.«
»Sören hat mal gesagt, der Zimmermannshammer hätte ihnen die Kindheit geraubt … oder so ähnlich.«
»Wollte der angehende Lehrer mal Dichter werden«, fragte Justus, »und schwülstige Lyrik verfassen?«
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie und guckte ihn ratlos an.
Er zog sein durchgeschwitztes Hemd aus. »Ich denke, wir machen eine gute Flasche Wein auf und genießen den Abend.«
Sie guckte verständnislos.
»Immerhin«, neckte er sie, »wird jetzt einer wegfallen, der seinen Pflichtteil einklagen könnte.«
»Was willst du denn damit sagen?«
»Nun, er ist nicht verheiratet. Er hat keine Kinder. Alles, was er bekommen hätte, wird jetzt wieder in den großen Topf zurückfließen beziehungsweise von Anfang an drinbleiben.«
Seine Sätze trafen Dana fast so, als hätte sie nicht nur ein Geständnis gehört, sondern dazu auch noch ein verwerfliches Motiv. Sie schüttelte sich. Hatte er Sören getötet, damit für sie mehr Geld übrig blieb? Nein, das konnte nicht sein! Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Sätze waren einfach nur seiner rationalen Art geschuldet. Er versuchte immer, alles sachlich zu sehen, auf Fakten zu reduzieren.
»Wer sagt dir eigentlich«, fragte er plötzlich, »dass Finn ihn nicht erschlagen hat? Die waren sich doch noch nie grün, und Finn profitiert vermutlich gewaltig davon, dass sein Bruder tot ist. Ich sollte«, mahnte er sich selbst, »auf dich aufpassen. Du bist ihm bestimmt auch im Weg.«
»Ach, hör doch auf«, bat sie und winkte ab.
Er beharrte darauf: »Das ist eine geldgeile Ratte. Der ist noch schlimmer als sein Bruder. Dein Onkel hat eine Brut in die Welt gesetzt, auf die ist er sicherlich nicht stolz gewesen …«
Nachdenklich sagte Dana: »Du meinst wirklich, Finn … Und der könnte mir auch etwas antun?«
Justus nickte: »Oh ja.«
»Geht es denn im Leben immer nur um Geld?«, fragte sie entsetzt.
***
Jessi Jaminski versuchte, zunächst die letzten vierundzwanzig Stunden, dann die letzten drei, vier Tage im Leben von Sören Harmsen zu rekonstruieren. Sie hatte auf der Polizeiakademie gelernt, dass darin oft das Motiv zu finden war, meist sogar der Mörder. Die Liste aller Telefonanrufe aus der letzten Woche, die Sören Harmsen getätigt hatte, lag vor ihr. Sein Handy war ein offenes Buch für sie.
Rupert hatte ihr geraten: »Wir erledigen das ostfriesisch. Das heißt, wir lösen erst mal den Fall und machen hinterher den ganzen Papierkram. Wenn wir den Täter haben, können wir uns ja entschuldigen für alles, was wir falsch gemacht haben. Aber erst mal müssen wir unsere Arbeit machen – ohne Einschränkungen durch Datenschutz oder irgendwelchen bürokratischen Scheiß.«
Sie kümmerte sich ohnehin nicht um Datenschutz, denn hier ging es um ein höherrangiges Gut. Schnell fand sie heraus, dass Sören und Finn sich im Hotel Meerzeiten in Bensersiel getroffen hatten.
Von Ann Kathrin Klaasen hatte sie gelernt, dass es sinnvoll war, Menschen zu besuchen, die Orte kennenzulernen und sie in ihrer natürlichen Umgebung zu erleben. So ließen sich Aussagen wesentlich besser einordnen als durch Telefongespräche oder Online-Fragebögen.
Die junge Kellnerin erinnerte sich sehr gut an die zwei. Das Wort Frühstückswein hatte sich ihr eingeprägt.
»Da war richtig dicke Luft«, sagte sie. »Die beiden waren wie ein Störfaktor. Die anderen Gäste haben den Tisch auch gemieden, sind weitläufig drumherum gegangen. Ich glaube, niemand wollte in deren Energie eintauchen. Herr Harmsen hatte sogar zweimal unser Schlemmerbuffet gebucht, aber sie haben sich gar nichts vom Buffet genommen. Ich habe dem Gast von Herrn Harmsen einen Weißwein gebracht. Da stand er aber schon bei der Tür und wollte gehen. Wir haben normalerweise sehr friedliche Gäste, die hier eine gute Zeit genießen. Krach und Ärger brauchen wir bei uns nicht. Ich war kurz davor, den Chef zu rufen, ich dachte, gleich flippt einer von denen richtig aus, obwohl Herr Harmsen sogar zu unseren Stammgästen zählt. Das Hotel gibt es ja noch nicht so lange. Ich arbeite seit einem Jahr hier. In der Zeit war er aber schon drei-, viermal bei uns. Meist nur für ein, zwei Tage.«
Jessi schrieb in die WhatsApp-Ermittlungsgruppe, auch Eierlikörchengruppe genannt: Zwei Brüder, die sich so sehr zanken, dass sie fürs Schlemmerbuffet zwar bezahlen, aber nicht daran teilnehmen. Danach ist einer von ihnen tot. Wenn man eins und eins zusammenzählt, dann …
Rupert antwortete als Erster: Knöpfen wir uns Finn Harmsen vor.
Da Ann Kathrin Ruperts wenig diplomatische Art nicht schätzte, wollte sie das Gespräch mit Finn Harmsen übernehmen. Doch noch bevor sie in ihren Twingo einsteigen konnte, erreichte sie ein Anruf von Dennis Klopstock: »Wir sollten gemeinsam nach Norderney. Ich glaube, dort kann sich vieles für uns klären.«
»Was heißt das?«, fragte Ann Kathrin.
Gegenüber waren bei Ann Kathrin neue Nachbarn eingezogen. Eine kurdische Familie. Seitdem klingelte es immer wieder, und sie brachten Ann Kathrin etwas von ihrem Essen rüber. Sie wusste noch nicht genau, ob es eine kurdische Tradition war, falls etwas übrig blieb, das mit den Nachbarn zu teilen, oder ob sie das Gefühl hatten, sie sei einfach zu dünn und bekäme zu wenig zu essen. Jedenfalls fand sie es süß. Also, die Geste. Das Essen war eher scharf.
Ann Kathrin beschlich das Gefühl, sich mal revanchieren zu müssen, aber im Kochen war sie nicht gerade die Größte. Das überließ sie gern Frank Weller. Von seiner nächsten Fischsuppe würde sie den Nachbarn auf jeden Fall eine Schüssel rüberbringen.
Jetzt stand die Nachbarin vor ihr und reichte ihr ein duftendes Fladenbrot ins Auto.
Ann Kathrin genierte sich ein bisschen, weil sie schon wieder den Namen ihrer neuen Nachbarin vergessen hatte, obwohl sie ihn sich gleich notiert hatte. Die neuen Fälle nahmen sie einfach zu sehr mit. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, wie viel Leben an ihr vorbeirauschte, weil sie die ganze Zeit mit Verbrechen beschäftigt war. Dahinter verschwanden die vielen lieben Menschen mit ihren guten Taten manchmal vollkommen.
So ähnlich, dachte sie, muss es meinem Sohn gegangen sein. Deshalb ist er damals mit seinem Vater gemeinsam ausgezogen.
Als ihre neue Nachbarin sah, dass Ann Kathrin ihr Handy am Ohr hatte, ließ sie sie gleich wieder in Ruhe und ging in ihr Haus zurück. Neben Ann Kathrin auf dem Beifahrersitz duftete es jetzt nach Lammfleisch, Knoblauch, Zwiebeln und frischem Fladenbrot.
Sie holte tief Luft und fragte Klopstock: »Also – worum geht’s? Entschuldigen Sie, ich war unaufmerksam.«
»Frau Klaasen, ich beschwöre Sie! Kommen Sie mit mir nach Norderney. Ich kann Ihnen am Telefon nicht mehr sagen, aber Sie werden es nicht bereuen, sondern …«
»Jetzt? Sofort? Ich bin mitten in Ermittlungen. Wir hatten gerade einen Mordfall. Wir …«
»Kommen Sie allein. Ohne Frank Weller. Ich fürchte, sonst wird nichts aus dem Treffen.«
Ann Kathrin schwankte zwischen dem Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden, und der Neugier, möglicherweise über diesen ungewöhnlichen Weg eine wichtige Information zu erhalten. Die Frage für sie war: Traute sie Klopstock oder nicht?
»Ich warte am Flugplatz auf Sie«, drängte Klopstock.
Ann Kathrin klickte das Gespräch weg.
Sie stellte sich vor, wie Frank darauf reagieren würde. Der wollte sie nicht mal allein in die Polizeiinspektion fahren lassen. Er beschützte und bemutterte sie auf eine Weise, die sie zwar rührend fand, die ihr aber trotzdem lästig wurde.
Weller stand bei der Garage. Er unterhielt sich mit der kurdischen Nachbarin. Die beiden verstanden sich blendend.
Weller winkte Ann Kathrin zu und rief: »Du willst doch nicht ernsthaft mit dem Twingo fahren? Lass uns ein richtiges Auto nehmen. Wir haben doch eins!«
»Ich muss«, rief sie, »nach Norderney. Allein!«
Frank ließ die kurdische Nachbarin einfach stehen. Mit wenigen Schritten war er bei Ann Kathrin. Er stützte sich auf den Twingo, als könnte er ihn mit seinen Fäusten einfach festhalten. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Ann! Willst du Finn Harmsen auf Norderney vernehmen?«
»Es geht nicht um ihn. Dennis Klopstock bittet mich …«
Weller hob die Hände vom Twingo und ließ dann beide Fäuste aufs Dach knallen. »Na klar! Dennis Klopstock! Der ruft an, und du fährst hin! Ich werde bei dir sein, Ann.« Es sollte ein Versprechen sein, klang aber mehr wie eine Drohung.
Er griff zu seiner Wade, wo das Fischmesser unter der Hose saß. Er war schon ganz wund. Er schämte sich ein bisschen dafür, aber er hatte sich die Wade mit einer Creme eingerieben, die eigentlich für wunde Babypopos vorgesehen war. Das half zwar, aber seitdem rutschte das Messer auch immer wieder runter, bis die Klinge an seinen Knöcheln war oder sich sogar in den Schuh schob.
Er kam sich stümperhaft vor, irgendwie falsch und auch so, als sollte er ausgebootet werden.
Er sah seinen verstorbenen Vater vor sich, der ihm gern Predigten gehalten hatte, die darauf hinausliefen, dass er im Leben sowieso scheitern würde, weil er nämlich angeblich ein Nichtsnutz und Versager sei.
Immer wieder tauchten in Wellers Leben Momente auf, die für ihn Niederlagen und für seinen toten Vater gleichzeitig Triumphe waren. Er hasste solche Momente. Er wusste dann gar nicht, wohin mit seiner Wut, und hätte am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen.
An Anns geliebtem alten Twingo, der so oft repariert worden war, dass man mit dem Geld locker einen zweiten oder dritten hätte kaufen können, vergriff Weller sich lieber nicht.
»Also gut«, sagte sie fast zähneknirschend, »wenn man mich haben will, dann eben nur zu meinen Bedingungen. Du kommst mit.«
Er bedankte sich übertrieben unterwürfig, als würde ihm gerade eine Gnade erwiesen werden. Er setzte sich sogar neben sie in den Twingo. Um überhaupt irgendetwas zu tun und nicht einfach nur herumzutoben, biss er in das Fladenbrot.
Er mampfte: »Hmm, echt geil!«
Ann Kathrin sah zu ihm rüber. Er biss nicht rein, er zerfetzte es geradezu mit seinen Zähnen wie ein Raubtier, das sich auf die Beute stürzt. Etwas in diesem Mann war wild und ungestüm. In diesen Momenten, wenn es offen zutage trat, liebte sie ihn besonders.
Auch wenn es sie manchmal einengte, so spürte sie doch jetzt die prickelnde Lebensqualität, wie wertvoll es war, loyale Menschen um sich zu haben, die bedingungslos zu ihr hielten und im Zweifelsfall an ihrer Seite standen. Ihr Mann Frank Weller war so einer. Aber im Grunde zählte auch der Spinnkopf Rupert dazu, und natürlich Jessi und Marion Wolters.
Ann Kathrin fühlte sich plötzlich auf eine märchenhafte Art unbesiegbar, so als würde sie sich in einem Schutzschild aus Energie befinden, der mit herkömmlichen Waffen nicht durchdrungen werden konnte.
Dennis Klopstock wartete am Flugplatz auf Ann Kathrin. Er stand bei der zweimotorigen Cessna. Es gefiel ihm nicht, Weller zu sehen.
Er hob abwehrend die Arme: »Verzeihen Sie mir, Herr Weller. Ich will wirklich nicht kleinlich sein, aber es liegt nicht an mir, sondern …« Er sprach es nicht aus, sondern fuhr fort: »Meinetwegen könnten Sie natürlich gern dabei sein, aber ich mache hier die Regeln nicht.«
Weller grinste Klopstock an: »Wenn jemand den Bundeskanzler einlädt und sagt: Kommen Sie bitte ohne Fahrer und Bodyguards, wir haben wichtige Verhandlungen zu führen – glauben Sie, der reist dann brav an? Seien Sie froh, dass nur ich da bin. Wenn es nach mir ginge, wären mindestens noch zwei Kollegen dabei, die beide nicht als besonders zimperlich gelten.«
Die Art, wie Weller die Worte aussprach, rang Klopstock den Schneid ab. Er verschränkte die Hände ineinander, als müsste er sie daran hindern, irgendetwas Dummes zu tun, und beugte sich ein Stück vor: »Bitte – mir sind doch auch die Hände gebunden!«
»Wer fliegt die Cessna?«, fragte Ann.
»Ich«, sagte Klopstock und fügte stolz hinzu: »Ich habe seit fünfzehn Jahren einen Flugschein. Es hat einige Missionen gegeben, da reichte ein Motorradführerschein nicht aus«, scherzte er.
Weller zeigte auf die Cessna: »Da können drei Leute ohne Probleme mitfliegen.«
Klopstock antwortete bissig: »Ich kenne keine drei Leute ohne Probleme.«
»Also, was jetzt«, fragte Ann, »fliegen wir oder nicht?« Sie blickte demonstrativ auf die Uhr: »Ich habe noch einen Nebenjob. In der Mordkommission.«
Klopstock verzog den Mund: »Also gut. Meinetwegen.«
Ann Kathrin setzte sich nach hinten in die Cessna, Weller nahm auf dem Copilotensitz Platz, was Dennis Klopstock überhaupt nicht passte. »Haben Sie auch einen Pilotenschein, Herr Weller?«
»Nein«, bellte Weller angriffslustig, »aber ich guck dir auf die Finger, und wenn du Scheiß baust, breche ich sie dir.«
Klopstock registrierte, dass Weller Menschen je nach Gefühlslage mal duzte und mal siezte. So konnte man in seiner Gunst während eines Gesprächs mehrmals vom Du zum Sie verrutschten und umgekehrt. Beim Sie war er ganz auf der sachlich-distanzierten Ebene, aber er duzte alle, denen er vertraute. Wenn er wütend wurde, duzte er allerdings auch jeden, den er dann hart anging. Das Du war bei Weller ganz auf der Gefühlsseite, mal positiv, mal negativ.
Klopstock versuchte, irgendwie die Verbindung wieder zu reparieren: »Ist das jetzt ein Angebot, dass wir Du zueinander sagen? Im Grunde wäre das sowieso selbstverständlich. Wir sind doch Kollegen.«
»An Bord«, sagte Weller, »duzen sich alle. Es sei denn, man kann einen nicht leiden.«
Ann Kathrin erwischte sich dabei, dass sie trotz der merkwürdigen Umstände den Flug genoss. Sie musste sich richtig zwingen, zwischendurch auf ihr Handy zu gucken, um zu kontrollieren, wie es mit den Mordermittlungen weiterging.
Aber sie konnte nicht so tief überm Meer fliegen, ohne nach unten zu sehen.
Es ruckelte ein bisschen, als Dennis Klopstock das Flugzeug auf der eintausend Meter langen Rollbahn aufsetzte.
***
Vor dem Surf Café wartete Dr. Mechthild Döse, blickte aufs Meer und trank ein Mineralwasser ohne Eiswürfel und Kohlensäure. Sie hatte die Zitronenscheibe herausgenommen und neben das Glas gelegt.
Frau Dr. Döse war noch schlanker, als Ann Kathrin sie in Erinnerung hatte. Sie trug ein hellblaues Kostüm. Ihre dünnen Beine ließen ihre Knie dick aussehen.
Dennis Klopstock deutete Ann Kathrin und Weller an, sie sollten ein paar Meter vor dem Strandkorb stehen bleiben.
Frau Dr. Döse musterte die drei abschätzend. Es passte ihr nicht, dass Weller mitgekommen war. Sie versuchte auch gar nicht, dies zu überspielen, sondern stand auf, ging auf die drei zu, ignorierte aber Weller und Klopstock, als seien die zwei ihr nicht bekannt. Sie sprach Ann Kathrin an: »Lassen Sie uns einen Strandspaziergang machen, Frau Klaasen.«
Ann Kathrin nickte und folgte Frau Dr. Döse. Weller und Klopstock warteten noch eine Weile, dann folgten sie den beiden Frauen mit gut dreißig, vierzig Metern Abstand.
Frau Dr. Döse lief barfuß. Sie nahm ihre Pumps, die farblich genau zum Kostüm passten, in die Hand. Mit den Absätzen hätte sie auch schlecht durch den Sand laufen können.
Frau Dr. Döse kam ohne Umschweife zur Sache: »Sie sind die Hüterin des Wissens, Frau Klaasen. Damit haben Sie ein schwieriges Erbe übernommen. Vermutlich ist es Ihnen inzwischen auch schon lästig geworden, oder? Ich habe nicht nur Sie eingeladen, Frau Klaasen, sondern auch die drei Gründungsväter, die noch unter den Lebenden weilen. Sie werden vermutlich bald auf der Insel eintreffen.«
»Und dann?«, fragte Ann Kathrin.
»Es ist alternativlos: Sie müssen mir den Zugang zum Wissen aushändigen.«
Ann Kathrin zuckte mit den Schultern: »Warum sollte ich?«
Frau Dr. Döse bückte sich nach einer Muschel, hob sie auf und schnippte sie dann weg. »Sie überblicken das nicht, Frau Klaasen. Es geht um zahlreiche Menschenleben. Je weniger Sie wissen, umso besser für Sie. Sie können heil aus der ganzen Sache herauskommen, wenn Sie jetzt mit mir kooperieren.«
Frau Dr. Döse versuchte, näher an Ann Kathrin heranzurücken, doch Ann hielt sie lieber auf Abstand. Sie verhielt sich zu ihr, als seien die Coronazeiten wieder da. Immer genügend Abstand, um nicht angesteckt zu werden.
Ann Kathrin fragte: »Sagen Sie das als Privatperson zu mir? Als Juristin? Oder als …«
Dr. Döse roch nach einem betörenden Parfum. Da sie jetzt so stand, dass der Wind den Duft zu Ann Kathrin herüberwehte, nahm Ann Kathrin ihn wahr. Es irritierte sie. Es passte nicht zu dieser asketischen Frau.
»Frau Klaasen, ich habe die Leitung der Ninjas übernommen.« Sie wehrte einen Angriff, der noch gar nicht gekommen war, vorausschauend ab: »Ich weiß, ich weiß. Es gibt furchtbare Geschichten über die Ninjas. Die ganze Wahrheit ist, Frau Klaasen: Wir brauchen sie. Jetzt mehr denn je. Offiziell hat es die Truppe nie gegeben, und Sie werden auch niemals von einer offiziellen Stelle eine Bestätigung dafür bekommen. Aber wir waren es, die die Kohlen aus dem Feuer geholt haben. Wir warten nicht, bis es brennt. Wir löschen, bevor das Feuer entsteht.«
»Die Ninjas sind staatlich gedungene Mörder, Frau Dr. Döse. Eigentlich dürfte es so etwas im Rechtsstaat gar nicht geben«, behauptete Ann Kathrin.
Frau Dr. Döse lachte demonstrativ: »Und ohne die Ninjas würde es den Rechtsstaat schon lange nicht mehr geben.«
»Behaupten Sie«, konterte Ann Kathrin und zeigte auf Dr. Döse.
Die erwiderte genervt. »Ist Ihnen noch nie aufgefallen, Frau Klaasen, wie arm dieses Land an Attentaten ist? Wie frei sich Politiker bewegen können? Wie selten hier eine Bombe hochgeht? Das liegt sicherlich nicht an irgendwelchen bescheuerten Sicherheitskonzepten, sondern wir schalten die schlimmsten Gestalten aus, bevor sie Unheil anrichten können. Einige nennen die Ninjas auch Freibeuter. Wenn einer von ihnen mal auffliegt, war es ein Einzeltäter.« Frau Dr. Döse zeigte in die Luft: »Sehen Sie, ich glaube, da kommen die Herren schon, denen wir den Club der Wissenden verdanken.«
Ann Kathrin sah ebenfalls nach oben. In diesem Moment geschah das Unfassbare: Im Flugzeug gab es eine Explosion. Mit einem lauten Knall brach es auseinander. Wrackteile fielen ins Meer. Ann Kathrin sah einen brennenden Menschen in der Luft zappeln. Sie hielt den Atem an.
»Ich fürchte«, sagte Frau Dr. Döse, »diesen Unfall wird niemand überleben.«
Am Strand schrien Menschen und richteten ihre Handys in die Richtung. Einige machten Fotos, andere versuchten, mitzufilmen.
Vielleicht, dachte Weller erschrocken, ist das Filmen und Fotografieren für die Menschen eine Möglichkeit, mit schlimmen Ereignissen fertigzuwerden. Dinge, die sie nicht mehr verarbeiten können, halten sie einfach fest, als wäre es nicht schreckliche Wirklichkeit, sondern ein Schauspiel.
Passiert das gerade wirklich, fragte Ann Kathrin sich, oder habe ich einen Albtraum?
»Wenn Sie nicht bereit sind, zu kooperieren, Frau Klaasen, passen Sie auf«, sagte Dr. Döse, »dass Ihnen nicht dasselbe passiert.«
Eigentlich wäre das meine Aufgabe gewesen, dachte Dennis Klopstock und verstand gleichzeitig, dass dies eine Machtdemonstration war. Eine, die Ann Kathrin erschüttern sollte, um sie zum Einknicken zu bringen.
Ann Kathrin hielt sich mit beiden Händen den Mund zu, hörte sich aber selbst trotzdem rufen: »Oh mein Gott, oh mein Gott!«
»Diese armen Trottel sind selbst schuld«, stellte Frau Dr. Döse fest. »Sie haben sich einfach übernommen. Sie haben sich Zugang zu sämtlichen Auftragsmorden verschafft, die die Ninjas begangen haben. Und auch, von welchen Regierungsstellen die Befehle gekommen sind. Ich wollte sie zum Aufgeben überreden. Zur Kooperation. Aber die waren stur. Sie wussten natürlich alles besser … sie haben sich das selbst zuzuschreiben. Ich habe sie mehr als einmal gewarnt.«
Ann Kathrin schrie: »Man kann doch nicht einfach ein Flugzeug in die Luft sprengen! Waren da wirklich die drei pensionierten Kollegen drin?«
Sie fasste sich an die Schulter. In Momenten wie diesen spürte sie den Schmerz des Einschusses wieder aufflammen und wurde daran erinnert, wie schnell alles vorbei sein konnte.
»Wenn diese geheimen Informationen an die Öffentlichkeit gelangen, Frau Klaasen, erschüttert das die Grundfesten dieses Staates. Seien Sie froh, dass Sie nicht in der Maschine saßen.« Frau Dr. Döse stellte sich vor Ann Kathrin und sah ihr streng in die Augen: »Niemand, der sich gegen das System stellt, ist vor dem System sicher. Seien Sie keine Idiotin, Frau Klaasen. Entledigen Sie sich der Verantwortung. Geben Sie mir den Zugang.«
Um Ann Kathrin begann die Welt zu trudeln. Ihr wurde schwindlig. Weller sah das und rannte zu ihr. Das Abstandsgebot nahm er nicht mehr ernst.
In Norddeich startete das Seenotrettungsboot Otto Diersch, auf Norderney der zwanzig Meter lange Seenotrettungskreuzer EUGEN.
Ann Kathrin wurden die Knie weich. Sie sackte zusammen.
Weller stützte sie und half ihr, sich in den Sand zu setzen. Sie hustete. Einen Moment lang sah es aus, als müsste sie sich übergeben. Aber das geschah nicht. Sie würgte nur.
»Was ist mit ihr?«, fragte Dennis Klopstock gespielt naiv.
Frau Dr. Döse ätzte: »Ihr ist schlecht geworden. Vielleicht verträgt sie die neue Diät nicht.« An Ann Kathrin gewandt, zischte sie dann ihre Belehrungen heraus: »Das Leben ist kein Streichelzoo, Frau Klaasen. Finden Sie sich mit den Realitäten ab. Dieses Spiel hier ist eine Nummer zu groß für Sie! Ich reiche Ihnen meine Hand. Nehmen Sie sie!«
Sie streckte tatsächlich ihren Arm aus, als wollte sie Ann Kathrin hochhelfen.
Ann Kathrin ignorierte die Hand. Von Weller gestützt, erhob sie sich. Der feuerte auf Frau Dr. Döse Blicke ab, die ausgereicht hätten, einen ausgebildeten scharfen Wachhund zu vertreiben.
Doch Frau Dr. Döse hielt den Blicken stand. »Das ist auch Ihr Leben, Herr Weller«, zischte sie. »Wollen Sie hier den Michael Kohlhaas spielen? Haben wir nicht alle schon genug Probleme?«
Dennis Klopstock rannte hinter Frau Dr. Döse her, die, so schnell es ihr Kostüm zuließ, zu ihrer Unterkunft lief. Er drehte sich noch einmal um, sah Frank Weller und Ann Kathrin nah an der Wasserkante bei einem Strandkorb, vor dem eine Sandburg stand, auf dem die blauweiße Fahne vom FC Schalke 04 wehte.
Er war hin- und hergerissen, Frau Dr. Döse zu folgen oder zu Weller und Ann Kathrin zurückzukehren. Er entschied sich dafür, ihnen auf halbem Weg entgegenzukommen. Er beschwor Weller: »Bitte! Du musst mir das glauben, Frank! Damit habe ich nichts zu tun! Ich habe euch doch gerade selbst hierhergeflogen. Wir hätten genauso gut …«
Weller richtete den Zeigefinger seiner rechten Hand wie einen Pistolenlauf auf Klopstock und drohte: »Für Sie bin ich Herr Weller!«
Ann Kathrin ging das Ganze nichts an, das hatten die Männer unter sich auszumachen. Ihr war immer noch schwindlig, und sie hatte Angst, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. So ähnlich musste sich das anfühlen, wenn man plötzlich Wirklichkeit verlor, alles zu viel wurde und man eigentlich nur noch schreien und herumbrüllen wollte.
Sie brüllte Weller an: »Ich werde auf keinen Fall in irgendein Flugzeug steigen, um die Insel zu verlassen! Wir fahren mit der Fähre!«
Wenn Weller seine Frau jemals gut verstanden hatte, dann in dieser Frage. Auch er wäre jetzt nicht in der Lage gewesen, in Klopstocks Cessna zu steigen. Überhaupt fragte er sich, ob er jemals wieder fliegen würde.
***
Der Flugzeugabsturz und die sofort eingeleiteten Rettungsarbeiten beendeten das Beachvolleyballturnier am Strand. Die Windsurfer und Kajakfahrer, Kitesurfer und Stand-up-Paddling-Anhänger konnten nicht aufs Wasser, und auch der Yogakurs am Strand konnte nicht mehr stattfinden. Die Teilnehmer waren zu schockiert, zu entsetzt. Jetzt guckten alle nur noch aufs Meer und drückten den Seenotrettern die Daumen. Der Seenotrettungskreuzer EUGEN war an diesem Tag sicherlich das meistfotografierte Schiff.
Wahrscheinlich war lange nicht mehr so viel Geld in den berühmten Spendenschiffchen der Seenotretter gelandet wie an diesem Abend.
Weller und Ann Kathrin wollten die Insel mit der Fähre verlassen. Da Norderney durch eine ausgebaggerte Fahrrinne tideunabhängig erreichbar war, fuhren die Fähren zwischen dem Festland und der Insel normalerweise pünktlicher als in den Großstädten die Busse. Aber heute wurde es schwierig. Die Fähre und auch der neue vollelektrische E-Katamaran legten nicht ab, aus Angst, noch nicht geborgene Wrackteile des Flugzeugs könnten die Außenhaut der Schiffe verletzen.
Ann Kathrin hörte die Nachricht und stand mit allen anderen in der Wartehalle. Sie fühlte sich handlungsunfähig, als sei die Energie aus ihr gewichen. Sie sagte zu ihrem Mann Frank Weller: »Wir können jetzt hier nicht einfach bleiben und warten. Wir müssen …«
Mit so viel Verständnis, wie er sie ansah, musste sie nicht weiterreden. Er begriff natürlich, dass es um alles oder nichts ging. Sie mussten handeln, und zwar schnell.
Er hätte gar nicht sagen können, was als Nächstes zu tun war, aber die beiden waren jetzt auf dem Festland gefordert. Sie mussten zu ihren Kollegen. Außerdem fühlte er, dass Ann hier nicht sicher war.
Es gelang ihm, durch alte Kontakte, die er als Skatspieler im Mittelhaus erworben hatte, für Ann und sich den Wassertaxiservice des Insel-Express in Anspruch zu nehmen. Der Kollege war trotz aller Verbundenheit nicht so einfach bereit, zu fahren, denn das Wassertaxi hatte zwar nur wenig Tiefgang, aber in irgendwelchen Schrott, der an der Oberfläche schwamm, wollte niemand hineinrasen.
Vielleicht bekamen sie den Bonus, weil sie ermittelnde Polizisten waren. Jedenfalls konnten sie mit dem Wassertaxi zum Festland schippern.
Es gab noch eine Mitfahrgelegenheit für acht Personen. Da viele Gäste die Insel verlassen wollten und Angst hatten, ihre Züge nicht mehr zu bekommen – sollte gar keine Fähre mehr abfahren –, waren Weller und Ann bereit, für ein paar Menschen Platz zu machen. Kaum an Bord, bereute Ann es im Grunde, denn sie wollte ungestört telefonieren.
Nicht alle Touristen überstanden die Fahrt gut. Das Wassertaxi lag natürlich nicht so ruhig auf der Nordsee wie die schwere Fähre. Man wurde ganz schön hin- und hergeworfen und durchgeschaukelt. Den Jugendlichen machte es Spaß, aber ein älterer Herr, der stolz von sich behauptete, noch nie im Leben seekrank geworden zu sein, kämpfte mit der Currywurst, die er gemeinsam mit seinem Enkelkind in der Weißen Düne gegessen hatte. Auch der hauseigene Milchreis rutschte in ihm rauf und runter. Er war stolz darauf, alles drin zu behalten, denn er wollte vor seinem Enkelkind nicht als einer dastehen, der bei ein paar Wellen schlappmachte.
Nach wenigen Minuten beruhigte sich die Fahrt, und das Wassertaxi glitt ohne großes Hin- und Hergeschaukel aufs Festland zu.
Ann Kathrin rief Wolfgang Weßling an. Sie musste jetzt mit einem Vertrauten reden, von dem sie sicher war, dass er auf ihrer Seite stand, egal, was als Nächstes passieren würde. Er war nicht in den Polizeiapparat verstrickt und hatte ihr als Rechtsanwalt so manches Mal mit Rat und Tat aus der Patsche geholfen.
Sie drückte ihr Handy ans Ohr und stellte sich so, dass Wellers Körper das Gespräch abschirmte. Fast wie ein Schutzengel, der seine Flügel ausbreitet, stand Weller da. Sie kroch beinahe in ihn hinein.
Wolfgang Weßling hob ab und begriff zum Glück sofort, dass Ann einige Probleme hatte.
»Wolfgang, ich brauche deinen Rat. Es ist sehr kompliziert, aber lass es mich dir erklären …«
»Ich ahne, was los ist, Ann. Ich habe es in der Zeitung gelesen.«
Er bezieht sich zweifellos auf Sommerfeldt, dachte Ann. Trotzdem fühlte sie sich sofort von ihm angenommen und gut bei ihm aufgehoben.
»Lass uns das«, bat er, »nicht am Telefon besprechen. Dafür ist die Sache zu brisant. Sandra und ich machen gerade Urlaub in Greetsiel. Ich kann schnell bei dir sein. Wohin soll ich kommen?«
Ann wühlte sich aus Wellers Umarmung und sah ihn an. Ihre Nasenspitzen berührten sich. »Er kommt«, flüsterte sie.
Weller nickte zufrieden.
»Am besten direkt in die Inspektion nach Norden«, sagte sie ins Handy. »Da fahren wir jetzt auch hin.«
»Bis gleich.«
***
Klaas Peters hielt es nicht länger aus. Er schwang sich auf sein Fahrrad und radelte zur Wohnung von Dana und Justus. Er brauchte Gewissheit.
Während er strampelte und alle anderen Radfahrer überholte, dachte er darüber nach, wie er beginnen sollte. Das waren junge Leute. Eine ganz andere Generation. Die sprachen eine andere Sprache oder meinten mit den gleichen Worten etwas anderes als man selbst. Zu Dana hatte er immer einen guten Draht gehabt, zumindest, als sie noch klein gewesen war.
Irgendjemand rief: »Moin, Klaas!« Er reagierte nicht darauf. Jetzt keine anderen Leute. Jetzt kein Smalltalk. Er hatte Angst, sonst wieder den Mut zu verlieren, den er brauchte, um seine Frage zu stellen.
Schon von weitem sah er, dass sie zu Hause waren. Oben bei ihnen standen die Fenster offen, und ein Bildschirm flackerte. Klaas stellte sich vor, dass sie irgendwelche Netflix-Serien guckten. Das machen junge Leute doch heutzutage so, dachte er.
Er lehnte das Fahrrad einfach gegen die Hecke. Normalerweise hätte er das nie getan. Aber er wollte sich nicht mehr mit irgendetwas anderem aufhalten. Er schloss das Rad nicht einmal ab.
Er klingelte und hielt den Finger länger auf den Klingelknopf gedrückt als nötig. Oben über ihm schloss jemand ein Fenster.
Mit einem Summton sprang unten die Haustür auf. Er stand im Flur, holte noch einmal Luft und stapfte dann die Treppe hoch zu den beiden.
Dana sah nicht aus, als würde sie noch Besuch erwarten. Sie trug ein kurzes T-Shirt, und er glaubte zu erkennen, dass sie nichts darunter anhatte.
»Onkel Klaas«, freute sie sich, »schön, dich zu sehen!«
Wenn das geheuchelt war, dann machte sie es sehr überzeugend.
Vor ihm genierte sie sich nicht. Er hatte sie aufwachsen sehen. Für sie gemeinsam mit Onkel Heinz das Gummiplanschbecken aufgeblasen, in dem sie so gern nackt mit Bällen gespielt hatte. Das Quietscheentchen, das er ihr damals geschenkt hatte, besaß sie noch heute. Es stand am Rand ihrer Badewanne.
Sie führte ihn ins Wohnzimmer, bot ihm einen Platz an und setzte sich ihm gegenüber aufs Sofa. Dabei zeigte sie ihm ihre langen Beine. Sie war wahrlich kein Kind mehr.
»Ist Justus da?«, fragte er.
»Ich komme!«, rief Justus aus seinem Zimmer. Er trug nur Boxershorts. Auf dem breiten Gummiband stand: Nur der.
Er wedelte sich Luft zu: »Es ist heiß«, sagte er.
»Kann ich dir ein Glas kalten Tee anbieten?«, fragte Dana.
Klaas Peters schüttelte den Kopf. Er platzte mit der Frage raus, und während er sie formulierte, füllten sich seine Augen mit Tränen. »Hat Heinz sich umgebracht?«
Justus stand starr, als sei er mitten in der Bewegung eingefroren. Er brauchte zwei, drei Sekunden, bis sich die Erstarrung gelöst hatte. Dann erschlaffte sein Gesicht, und seine Schultern hingen herunter. »Selbstmord? Warum fragst du das?«
»Ging es«, ergänzte Klaas, »um die Lebensversicherung? Die zahlen nicht bei Selbstmord. Hat er dich deshalb mitgenommen? Als Zeugen für einen Unfall?«
Dana saß mit offenem Mund da. Sie hatte mal ein Seminar Suizidgedanken bei Jugendlichen mitgemacht. Sie kannte Filme mit Gesprächsausschnitten und mehrere wissenschaftliche Arbeiten zu dem Thema. Aber dann war es immer um junge Menschen in einer existenziellen Krise gegangen. Nie um gestandene Männer, die genau wussten, wer sie waren und ihr Leben auf die Reihe gekriegt hatten.
Klaas wischte sich mit dem Handrücken eine Träne weg.
Dana registrierte in dieser hochemotionalen Situation, wie erschüttert Klaas war. »Warum«, fragte sie ihn, »hätte er so etwas tun sollen?«
Es entstand völlige Ruhe. Sie hörten draußen den Wind und eine Amsel. In der Wohnung nur das leise Brummen des Kühlschranks.
»Er war doch«, ergänzte sie, »so ein lebenslustiger Mensch. Voller Tatkraft und …«
Klaas fragte: »Hat er irgendeine Scheißdiagnose bekommen? Wisst ihr was darüber? Er war nämlich genau der Typ, der lieber in die Nordsee springt oder sich eine Kugel zwischen die Augen schießt, statt langsam …«
Dana schüttelte den Kopf und protestierte: »Nein. Genau so war er nicht. Onkel Heinz hätte bis zum Schluss gekämpft. Jawohl! Er war eine Kämpfernatur. Der hätte nicht aufgegeben. Der hätte gehofft, dass im letzten Moment ein neues Mittel erfunden wird oder eine Wunderheilung geschieht oder …«
Ihre Worte gaben Klaas zu denken.
Justus holte eine Karaffe mit Eistee. Dana hatte ihn selbst gemacht. Frische Pfefferminzblätter, die noch an den Stängeln hingen, Zitronenscheiben und Ingwerstücke schwammen darin herum.
Während sie redeten, lief die ganze Zeit etwas auf dem großen Flachbildschirm an der Wand. Der Ton war aber leise gestellt.
»Könnt ihr das nicht mal ausschalten?«, fragte Klaas genervt, der dem Geflimmer keinen Blick gewidmet hatte. Doch da lief nicht irgendeine Serie oder ein Musikvideo. Statt auszuschalten, nahm Justus die Fernbedienung und stellte den Ton wieder an.
»Weißt du es denn noch gar nicht?«, fragte er.
»Was?«, blaffte Klaas zurück. Es gab für ihn jetzt nichts Wichtigeres als dieses Gespräch hier.
Dana erklärte: »Es ist ein Flugzeug explodiert, auseinandergebrochen oder was weiß ich. Alle Insassen sind tot. Kurz vor Norderney.«
Jetzt drehte Klaas sich um und blickte auf den Bildschirm. Er sah Hubschrauberaufnahmen des Seenotrettungskreuzers EUGEN. Er kannte fast alle Besatzungsmitglieder.
Er erinnerte sich an die Worte seines Kumpels Heinz: »Wir treiben Schindluder mit der Welt. Irgendwann wird sie zurückschlagen. Der Gegenangriff wird aus dem Meer kommen. Der Klabautermann sammelt schon seine Truppen.«
Hatte es begonnen? Wurden Heinz’ Prophezeiungen Wirklichkeit?
»Onkel Heinz war pumperlgesund, das hat er mir selbst gesagt. Auf der Verlobung, als wir die halbe Nacht getanzt haben. Er war fitter als ich und die meisten jungen Männer. Er sagte, die Arbeit täte ihm gut und hätte ihn jung gehalten …«
»Ja, ja«, brummte Justus. »Vielleicht war er ja auch ein Weltmeister im Sich-die-Welt-Schönreden.«
»Hatte er«, fragte Klaas, »finanzielle Probleme?«
Sofort schaltete Justus den Ton wieder aus. Er guckte Klaas an, als sei der gerade komplett verrückt geworden. »Häh? Was? Finanzielle Probleme?«
»Na ja«, erwiderte Klaas vorsichtig, »ein Haus zu bauen, ist eins. Es zu finanzieren, etwas anderes. Wenn man einmal Grund und Boden hat, dann kann man Kredite darauf aufnehmen, damit etwas Neues kaufen. Er musste doch dauernd Bankgespräche führen und …«
Justus ruderte mit den Armen durch die Luft, wie ein Ertrinkender im Wasser: »Der war reich! Der war Millionär! Der hatte zig wertvolle Immobilien.«
»Ja, ja. Aber das alles will unterhalten werden«, konterte Klaas. »Vielleicht hatte er sich übernommen.«
»Onkel Heinz soll sich verzockt haben?«, fragte Dana verständnislos. Sie nahm sich ein Kissen und drückte es in ihren Schoß, als bräuchte sie etwas, um sich daran festzuhalten.
»So ein Blödsinn!«, tönte Justus.
»Noch kennen wir das Testament nicht. Noch sind seine Geschäfte nicht offengelegt. Aber ich weiß, dass er eine Lebensversicherung über zwei Millionen hatte. Die eine Hälfte sollte für dich sein, liebe Dana, und die andere Hälfte für die Seenotretter.« Er zeigte zum Bildschirm: »Wir sehen ja gerade, wie nötig deren Arbeit ist.«
»Eine Million für mich?«, fragte Dana ungläubig.
Klaas äußerte sich kleinlaut dazu, als sei es ihm ein bisschen peinlich: »Er hat gesagt, du seist ein wirklich guter Mensch und würdest in deinem Beruf nie viel Geld verdienen, sondern höchstens ausgenommen werden. Leute, die wirklich einen wichtigen Beitrag zur Gesellschaft leisten, stehen immer am Ende der Lohnskala.« Er zählte auf: »Krankenschwestern. Kindergärtnerinnen. Altenpfleger. Sozialarbeiter.«
»Und deswegen«, kreischte Dana, »wollte er mir eine Million vermachen?«
»Na ja, bestimmt auch, weil er dich gut leiden konnte. Ich glaube, er hatte vor, deine Zukunft abzusichern. Das alles hat er mir beim Angeln erzählt. Herrje, wer weiß, vielleicht ist die Lebensversicherung längst verpfändet und …«
Er sprach nicht weiter.
»Und die Häuser sind auch futsch, meinst du?«, fragte Justus.
Klaas zuckte mit den Schultern: »Mein Gott, ich weiß es doch auch nicht. Ich habe nur Fragen und suche Antworten. Warum, verdammt, ist mein bester Freund nicht mehr unter uns? Hat er seinen Abgang inszeniert, oder war es wirklich ein gottverdammter Unfall?«
***
Als Ann Kathrin hereinkam, stürmte Marion Wolters hinter dem Empfang vor.
Marion umarmte Ann Kathrin stumm und drückte sie fest. Aus ihrer Geste entnahm Ann Kathrin, dass Marion sich um sie gesorgt hatte.
»Ich habe«, flüsterte Marion, »einen Moment befürchtet, du hättest im Flugzeug gesessen.«
»Ja«, sagte Ann, »wir sind auch rübergeflogen.«
»Die sind alle schon oben und warten auf euch«, warnte Marion sie.
Marion wollte sich einen Becher Kaffee eingießen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass Ann Kathrin ihr die Thermoskanne abnahm und die Arbeit für sie erledigte.
Ann Kathrin und Weller gingen die Treppe hoch, Marion hinter ihnen her.
»Oben«, raunte Marion, »ist dicke Luft.«
Im Besprechungsraum saßen die Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz, Frau Dr. Döse, Dennis Klopstock, die Pressesprecherin Rieke Gersema, Wilfried Hammer, neben ihm die Kampfsportlerin Klaudia Merz und Nikolaus Göring, der irgendwie aufgeblasen wirkte. Auf seiner rechten Wange wucherte ein dicker Pickel, der kurz davor war, zu platzen. Mitten in dem Rot war ein weißer Punkt. Er musste sich wohl beim Rasieren geschnitten haben, denn am Kinn trug er ein durchsichtiges Pflaster. Er wirkte schlecht gelaunt, wie jemand, der nur einen Schuldigen sucht, den er für seine Leiden fertigmachen kann.
Ann Kathrin blieb im Türrahmen stehen, zeigte auf Frau Dr. Döse und klagte sie an: »Sie haben vor meinen Augen ein Flugzeug in die Luft sprengen lassen, um mich einzuschüchtern, weil Sie den Code wollen! Das ist mehrfacher Mord oder zumindest Anstiftung dazu!«
Polizeidirektorin Schwarz warf Frank Weller einen Blick zu, als hätte sie die Hoffnung, er könnte Ann Kathrin daran hindern, weiterhin solchen Blödsinn zu erzählen.
Frau Dr. Döse sprach ruhig, unterstrich einzelne Worte mit kleinen Gesten und kämmte sich zweimal mit den Fingern durch die Haare, während sie zur Decke sah, als würde sie davon träumen, endlich den blauen Himmel zu sehen, statt in dieser uralten Polizeiinspektion zu sitzen.
»Ich verstehe, Frau Klaasen, dass Sie aufgeregt sind, ja kurz davor, durchzudrehen. Das war für uns alle ein schockierender Moment. Wann sieht man schon mal ein Flugzeug am Himmel explodieren? Darin auch noch Menschen, die wir treffen wollten, um mit ihnen ein klärendes Gespräch zu führen. Also, ich verstehe Ihre Aufgeregtheit wirklich. Aber wir sollten zurück zur Professionalität finden.«
Je ruhiger sie sprach, umso mehr brachte sie Ann Kathrin gegen sich auf. Auch Weller konnte sich vor Zorn kaum noch halten.
War das ihr Ziel? Wollte sie die beiden komplett zum Ausflippen bringen?
Dr. Döse malte jetzt mit ihrem Zeigefinger auf dem Tisch herum, als würde sie dort eine Blindenschrift ertasten und lesen können.
»Das sind schwere Anschuldigungen, Frau Klaasen. Keine Angst, ich nehme das nicht persönlich. Ich sehe, dass Sie sich in einem seelischen Ausnahmezustand befinden. Sie beziehen all das, was geschehen ist, auf sich selbst, so als hätte dieser Unfall etwas mit Ihnen zu tun und würde Ihr Leben bedrohen.«
Hammer und Göring nickten.
Klaudia Merz hielt sich bereit, um einen Angriff von Weller oder Ann Kathrin auf Frau Dr. Döse zu stoppen. Sie wirkte, als würde sie sich fast darauf freuen, endlich zum Einsatz zu kommen.
Dr. Döse wandte sich jetzt an Polizeidirektorin Schwarz: »Ich schlage zum Schutz der Kollegin Klaasen vor, dass Sie ihre Dienstwaffe konfiszieren und sie beurlauben. Die Kollegin muss erst einmal zur Ruhe kommen. Sie sollte Gespräche mit Ihrer Psychologin führen. Ist Frau Sommer im Haus? Oder sollen wir für eine Fachkraft sorgen?«
Ann Kathrin schimpfte: »Das ist doch …«
Frau Dr. Döse säuselte geradezu: »Sie müssen sich Hilfe holen, Frau Klaasen. So geht es nicht weiter. Sie werden zur Gefahr für sich und andere Menschen.«
Polizeidirektorin Schwarz hoffte, Ann Kathrin mit ihren Worten zu erreichen: »Liebe Frau Klaasen. Nehmen Sie das Angebot an. Machen Sie eine Weile Urlaub. Sie haben viel geleistet. Sie sind jetzt nur noch ein Nervenbündel. Sie müssen auch mal an sich denken, nicht nur an die Polizeiarbeit. Vielleicht einen schönen Urlaub mit Ihrem Mann …«
Weller ballte die Faust und biss hinein.
»Geben Sie uns den Code, Frau Klaasen. Das wird Sie erleichtern. Sonst landen Sie noch in der Psychiatrie …«
Weller polterte: »Drohen Sie meiner Frau gerade damit, sie einweisen zu lassen?«
Frau Dr. Döse antwortete ihm ruhig, wies ihn aber klar zurecht: »Dies ist keine Drohung, Herr Weller. Auch Sie sehen schon nur noch ein Zerrbild der Wirklichkeit. Wir machen uns Sorgen um Ihre Frau und wollen ganz in ihrem Interesse …«
»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Polizeidirektorin Schwarz.
Hammer wollte auch mal etwas sagen und fasste zusammen: »Frau Klaasen glaubt, dass ein Serienkiller herumläuft und ein paar Schweizer Mitbürger umbringt, weil die vorhatten, sie zu töten.« Er machte mit der Hand eine wischende Bewegung vor seinem Gesicht und verzog den Mund.
»Denken wir das nicht alle?«, fragte Rieke Gersema und bereute ihren Einwand sofort, denn Frau Schwarz warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Rieke spürte augenblicklich, dass sie für so harte Kämpfe nicht gemacht war. Sie hielt solche Auseinandersetzungen kaum aus. Die Energien, die im Raum gegeneinanderprallten, erstickten sie fast.
»Klar«, sagte Hammer spöttisch und brüstete sich damit vor seinen Leuten, »ein Serienkiller tötet jeden, der ihr etwas Böses will, und legt uns die Leichen hin wie eine brave Katze, die Mäuse nach Hause bringt, während das böse BKA Flugzeuge explodieren lässt und Leute tötet, um Frau Klaasen einzuschüchtern. Wir haben es hier mit einer Täter-Opfer-Umkehr zu tun, wie ich sie faszinierender nie gesehen habe. Das ist ein komplettes Wahngebilde, und ich muss Frau Dr. Döse und unserer verehrten Polizeidirektorin Schwarz leider widersprechen: Es geht nicht darum, Frau Klaasen zu beurlauben, nein, sie gehört tatsächlich in die Psychiatrie, und zwar in die geschlossene.«
Klaudia Merz sprang schon vor, weil sie glaubte, in Ann Kathrins Geste einen Angriff zu sehen. Doch die drehte sich nur zu Frank Weller um.
Er verstand sofort: »Ja, Ann. Lass uns gehen.« In den Raum brüllte er: »Macht euren Scheiß doch allein!«
Während er, Ann Kathrin Klaasens Rücken deckend, das Besprechungszimmer verließ, warf er seine Polizeimarke über seine Schulter nach hinten, ohne darauf zu achten, worauf sie landete. Das Plastikkärtchen knallte auf den Tisch, hüpfte hoch und fiel in Frau Dr. Döses unbenutzte Teetasse.
Rupert und Jessi betraten den Raum, als Ann Kathrin und Weller ihn verlassen wollten. Rupert wurde angeglotzt, als wäre ein singendes Krokodil ins Zimmer gekommen.
»Was ist denn hier los?«, fragte er. »Zickenkrieg?«
Ann Kathrin hörte hinter sich noch Hammer über Rupert schimpfen: »Der hier ist auch so ein unsicherer Kandidat!«
Im Gegenteil, dachte Ann. Der hat im Zweifelsfall noch immer auf der richtigen Seite gestanden.
Wolfgang Weßling kam ihr beim Verlassen der Polizeiinspektion entgegen. Sein schwarzes Audi A5 Cabrio parkte gegenüber vom Marktpavillon. Er sah Ann Kathrin die Erschütterung an.
»Sollen wir«, fragte Ann, »ins ten Cate gehen?«
»Da ist zu viel Betrieb«, wandte Weller ein. »Wir müssen allein reden, ohne mögliche Zeugen.«
»Zu uns nach Hause?«, fragte Ann Kathrin.
Nach dem BKA-Einsatz in der Siedlung war Weller sich gar nicht mehr so sicher, ob sie nicht vielleicht in der Wohnung abgehört werden würden. Hammer hatte doch angedeutet, dass Ann Kathrin keinen Schritt mehr machen könnte, ohne dass er Bescheid darüber wüsste.
»Ich halte geschlossene Räume im Moment nicht gut aus«, sagte er.
Ann Kathrin stimmte ihm sofort zu: »Lasst uns an den Deich fahren.«
Wolfgang lud sie in sein Auto ein. Sie fuhren an Sonnenblumenfeldern vorbei. Die strahlenden Blütenköpfe reckten sich ihnen entgegen, als wollten sie ihnen Mut machen, dem Bösen in der Welt zu trotzen.
Wolfgang, mit seinen silbergrauen Haaren, strahlte hinterm Steuer genau die Ruhe aus, die Ann Kathrin jetzt brauchte. Er stellte den Wagen im Nordbrooksweg/Ecke Tunnelstraße ab, direkt hinterm Deich. Dort gab es ein Tor, das die Schafe daran hindern sollte, wegzulaufen. Aber einem Lamm war es gelungen, auszubüxen. Neugierig stand es mitten auf der Straße. Das kleine Tier war erst ein paar Monate alt, vermutlich im Frühling geboren.
Ann Kathrin sprach es an: »Oje, hast du deine Herde verloren? Du willst bestimmt zurück zu deiner Mama.«
Frank Weller dachte: Das Lamm schickt der Himmel. Ann hat so sehr die Kontrolle über die Situation verloren. Alles wird so gigantisch, so groß. Wir fühlen uns hilflos bösen Mächten ausgeliefert. Das ist schrecklich. Da hilft es, wenn es kleine Probleme gibt, die man lösen kann. Dinge, die beeinflussbar sind.
Weller ging zum Tor und öffnete es mit einer einladenden Geste. Ann kniete vor dem Lamm und sprach mit ihm. Das Lamm schien ihr zuzuhören und sogar leise, aber klagend zu antworten.
Vorsichtig hob Ann das Lamm hoch. Es zappelte mit den Beinen und wusste nicht so genau, was es davon halten sollte. Es war zwischen Flucht und Dankbarkeit.
Sie trug es ein paar Meter hinter das Gatter. Wolfgang Weßling machte ein Foto, aber das bemerkten weder Ann noch Weller.
Ann stellte das Lamm auf die Wiese und ließ es frei. Auf wackligen Beinen lief es zu seiner Herde zurück.
Eine Treppe führte hoch zur Deichkrone. Sie verschlossen das Tor wieder.
Ann wollte gern mit Wolfgang auf der Deichkrone Richtung Neßmersiel spazieren gehen, mit weitem Blick aufs Meer und ins Land. Ihr tat das gut. Hier konnte sie atmen, fühlte sich nicht eingeengt, und die Ideen flogen, frei von Denkverboten.
Aber Weller sah auch hier Gefahren. Man konnte Ann mit einem guten Präzisionsgewehr aus ein paar hundert Metern Entfernung abknallen. »Lasst uns«, schlug er vor, »nicht auf der Deichkrone laufen, sondern lieber unten an der Wasserkante. Das ist sicherer.«
Wolfgang gab ihm sofort recht. Aber Ann breitete die Arme aus, drehte sich noch zweimal im Kreis, hüpfte und rief: »Das hier, das werden wir uns nicht nehmen lassen! Von niemandem!«
Vielleicht war das der Moment, in dem Wolfgang Weßling verstand, dass es hier um alles ging. Um Grundsätzliches.
Zwischen den beiden Männern spazierte Ann über die Deichbefestigung. Die Flut verteilte Gischtspritzer auf ihren Schuhen. Es war, als würde die Nordsee versuchen, den Deich einzureißen. Ein weißer Fischreiher klapperte mit seinem langen Schnabel.
Angesichts der bedrohlichen Lage zitierte Weller einen Spruch, mit dem die Ostfriesen sich gern erdeten, wenn menschengemachte Probleme überhandnahmen: »Hauptsache, der Deich hält.«
Wolfgang wischte auf seinem Handy herum und gab die Information weiter: »Die Seenotretter haben drei Leichen geborgen, oder zumindest Teile von ihnen. Vom Piloten fehlt noch jede Spur.«
Ohne darauf einzugehen, formulierte Ann Kathrin ihre Not: »Ich weiß nicht mal, ob ich deinen juristischen Rat will oder dich einfach als Freund hören möchte, Wolfgang. Ich stecke in einem schrecklichen Dilemma.«
»Wir«, korrigierte Frank.
»Ich habe Zugang zu illegalem Wissen«, fuhr Ann Kathrin fort.
»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Wolfgang.
»Ich könnte dir, wenn ich an meinem Computer sitze, deinen Kontostand sagen, deine letzten Steuererklärungen vorlesen, und Einblick in deine Krankenakten habe ich natürlich auch. Alles, was dir in den letzten Jahren verschrieben wurde und du dir in der Apotheke geholt hast …«
Wolfgang verstand sofort: »Persönliche Daten eines jeden Menschen, die normalerweise passwortgeschützt sind und weder irgendwelche Firmen noch den Staat etwas angehen.«
»Genau.«
Wahrscheinlich hätte sie gar nicht mehr sagen müssen, doch sie versuchte, das Ungeheuerliche noch einmal in Worte zu fassen: »Das Schlimme ist, ein paar frustrierte Kripoleute haben das alles initiiert. Sie haben an ein paar Stellen den Datenschutz missachtet, um ihre Fälle besser oder schneller lösen zu können.«
Wolfgang wusste mehr, als Ann Kathrin ahnte: »Der Club der Wissenden?«, fragte er.
»Ja. Genau.«
»Ich habe davon gehört. Es gab immer dieses Gerücht … vor Gericht darf man natürlich all diese Dinge nicht nutzen. Es gibt ein Beweisverwertungsverbot für alles, was nicht auf legale Weise beigebracht wurde. Der Strafprozess kennt keine Wahrheitsfindung um jeden Preis. Es gilt das Rechtsstaatsprinzip. Das soll ein faires Verfahren garantieren.«
»So ein Quatsch«, schimpfte Weller. Doch Wolfgang wehrte ab: »Nicht ganz, Frank. Das hat schon alles einen Sinn. Zum Beispiel dürfen unter Folter erpresste Aussagen nicht verwendet werden. Jemand muss im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein und …«
»Ja, ja – aber Datenschutz und Folter kann man doch nicht vergleichen«, stöhnte Weller. »Ich höre mich jetzt so an, als wollte ich das alles verteidigen. Will ich aber überhaupt nicht, Wolfgang. Ich will den ganzen Mist nur loswerden. Wir hatten eigentlich hier ein gutes Leben, bis diese verfluchte Erbschaft zu Ann Kathrin kam.«
»Einerseits«, sagte Ann, »glaube ich, dass wir damit ein Instrument in der Hand haben, mit dem wir ein paar wirklich schlimme Leute hinter Gitter bringen können. Für das organisierte Verbrechen ist dieses Wissen sehr gefährlich. Deswegen sind sie alle da hinterher. Aber auch innerhalb unseres eigenen Apparates löst das Wissen nicht nur Freude aus.«
»Das hast du aber sehr nett gesagt«, kommentierte Weller.
»Es hat in staatlichem Auftrag ein paar Morde gegeben. Das ist in einem Land ohne Todesstrafe …« Sie fand keine Worte.
»Ein GAU für den Rechtsstaat«, half Wolfgang ihr.
Sie nickte.
»Wer die Aufträge erteilt hat und welche tödlichen Unfälle in Wirklichkeit raffiniert eingefädelte Morde waren, all das steht mir zur Verfügung. Und ich weiß nicht, was ich damit tun soll, Wolfgang. Und auch nicht, wem ich das Wissen aushändigen kann.«
Wolfgang blieb stehen und sah versonnen aufs Meer. Er sah ein Flugzeug, das von Juist oder Norderney kam. Es befand sich knapp über ihnen. »So ein Ding«, sagte er und zeigte nach oben, »explodiert doch nicht so einfach.«
Da gab Weller ihm recht. Er giftete: »Nein, daran hat jemand gedreht. Sich richtig Mühe gegeben. Und wer immer das war, der hat mindestens vier Menschen auf dem Gewissen.«
»Drei von ihnen«, sagte Ann, »gehörten zu den Gründungsvätern vom Club der Wissenden.«
Unausgesprochen schwebte der Gedanke wie eine dunkle Wolke über ihnen, dass Ann Kathrin die nächste Zielperson sein könnte.
»Nie«, sagte Ann, »war mir so bewusst, was für eine enorme Macht der Zugang zu Informationen ist. Wenn jemand alles zusammenfügen kann, dann sind wir gläserne Menschen. Dann weiß die Person mehr über uns, als wir über uns selbst wissen.«
»Das Ganze wird jetzt auch noch von einer KI betrieben«, ergänzte Weller. »Du kannst gezielt Fragen stellen, und sie sucht dir aus all dem vorhandenen Material in Bruchteilen von Sekunden alles heraus, was du wissen möchtest. So eine Art Google für private und geheime Daten.«
»Juristisch ist das alles natürlich nicht haltbar«, sagte Wolfgang Weßling nachdenklich. »Stellt euch das in den Händen eines Diktators vor.«
»Haben die das nicht längst alles?«, fragte Ann Kathrin. »Ist nicht längst alles über uns gebündelt und den Musks dieser Welt zugänglich? Wenn es ein paar Polizisten nach Feierabend gelingt, eine solche Datei aufzubauen, was heißt das dann für die Leute, die diese Dinge erfunden haben, ja besitzen?«
»Wem«, fragte Weller, »gehört eigentlich so eine Cloud?« Er zeigte in den Himmel auf eine Wolke, die in dem Moment auf ihn wirkte wie ein grinsendes Clownsgesicht, das ihn auslachte. »Ich meine, was heißt das, das ist alles in einer Cloud gespeichert? Wer den Schlüssel zur Cloud hat, der …«
»Ich will das gar nicht zu Ende denken«, betonte Ann Kathrin.
»Deutsche Gesetze«, sagte Wolfgang Weßling, »können schlecht international agierende Firmen einschränken. Das World Wide Web ist eben, wie es heißt: weltweit.«
Ann Kathrin wandte sich an Wolfgang Weßling und fragte ihn: »Was würdest du tun, Wolfgang?«
»Als Jurist würde ich sagen, übergib das Ganze der Staatsanwaltschaft. Als dein Freund habe ich natürlich mehr dein Interesse im Sinn. Ich würde gern alles tun, um dich zu schützen.«
Weller wollte wissen: »Und wie geht das am besten?«
»Im Grunde hat die Döse ja recht. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für mich. Ich fühle mich dem einfach nicht gewachsen«, sagte Ann Kathrin.
»Etwas, das so viel Macht verleiht, darf nicht in die Hände der falschen Leute geraten«, sinnierte Wolfgang Weßling. »Vielleicht solltest du es für immer verschließen.«
Weller stimmte zu: »Ja, dann müssen wir es nur noch schaffen, dass uns das auch alle Leute glauben …«
»Das heißt aber auch«, sagte Ann, »wir decken nicht auf, dass Menschen in staatlichem Auftrag ermordet wurden? Wir akzeptieren Unrecht aus Angst vor Konsequenzen?«
***
Rupert fuhr mit Jessi im Polizeiwagen.
»Ich war kurz davor«, sagte er, »dem Hammer eine reinzuhauen.«
Jessi kommentierte das zunächst nicht. Manchmal war es gut, wenn man Rupert erst Raum dafür ließ, sich Luft zu machen.
Er schlug aufs Lenkrad: »Was glauben die eigentlich, wer sie sind?«
Sie hatte den Satz auf den Lippen: Du fährst wie eine gesengte Sau, Rupi, aber das sagte sie nicht. Stattdessen flötete sie: »Seine Klaudia Merz ist für ihn dasselbe wie ich für dich.«
Rupert achtete nicht mehr auf den Straßenverkehr, sondern sah Jessi verblüfft an: »Häh? Man kann diese blöde Ziege doch nicht mit dir vergleichen! Hast du sie dir mal genau angeguckt? Dieser Blick, mit dem sie Männer anguckt? Dazu die schmalen Lippen und dieses verächtliche Lächeln? Für die sind Männer eine Fehlkonstruktion, ein Irrtum der göttlichen Schöpfung. Wahrscheinlich hat der an einem verkaterten Montagmorgen, als er die Welt eigentlich um eine sprechende Schildkröte bereichern wollte, aus Versehen den Mann auf zwei Beine gestellt. Ja, so fühlt man sich als Typ, wenn man von der angeguckt wird …«
Jessi versuchte, über Ruperts Witz zu lachen, weil sie wusste, dass ihm so etwas guttat. Dann lenkte sie das Gespräch zum Anfang zurück und verglich sich mit ihr: »Sie zeigt jedem, dass sie bereit ist, ihren Chef zu verteidigen.«
»Ja, Jessi«, sagte Rupert geschmeichelt, »ich weiß. Das würdest du auch.«
»Und Hammer weiß genau, dass er jeden Kampf gegen sie verlieren würde.«
Damit verunsicherte sie Rupert. »Ja, meinst du, dass du … Also, ich würde nie einen Boxkampf mit einer Frau …«
Jessi relativierte: »Sie steht treu an seiner Seite. So wie ich an deiner.«
Rupert atmete aus.
Jessi las Rupert die Nachricht vor, die Weller in der Eierlikörchengruppe gepostet hatte: »Könnt ihr euch Finn Harmsen vorknöpfen? Wir sind für heute durch …«
Rupert schaute Jessi an und bat sie nicht ohne Stolz: »Dann antworte ihm doch: Irgendeiner muss die Polizeiarbeit ja machen. Leg dich ruhig wieder hin. Schönes Wellnesswochenende wünsche ich euch.«
»Wir können diesen Finn Harmsen ja schlecht zum Gespräch in die Inspektion einladen«, grummelte Rupert.
Jessi sah das genauso und erwiderte: »Ann Kathrin führt gern Gespräche bei ten Cate. Dann sind die Leute oft viel aufgeschlossener, als wenn man ihnen im Polizeigebäude gegenübersitzt.«
»Ja, außerdem ist der Kaffee da besser«, grinste Rupert. »Versuch, ihn telefonisch zu erreichen.«
Während Jessi Finn Harmsens Telefonnummer heraussuchte, klärte Rupert sie auf: »Ann Kathrin würde auch versuchen, ihn zu Hause zu besuchen. Sie will ja die Menschen immer in ihrer direkten Umgebung erleben. Was für Scheißbücher hat der im Regal? Welche Gewürze im Schrank? Sieht die Wohnung aus, als hätte dort gerade eine Hausdurchsuchung stattgefunden, oder ist alles schön sauber geleckt und ordentlich?«
Jessi hatte Finn Harmsen sofort am Apparat.
Rupert fuhr über die Umgehungsstraße. Jessi fragte sich, warum. Aber manchmal, wenn er sehr geladen war, musste er einfach ein bisschen Auto fahren. Schneller als erlaubt. Dann ging es ihm besser. Dafür war die Umgehungsstraße ideal. Außerdem lief man mit einem Polizeifahrzeug nicht so schnell Gefahr, bestraft zu werden. Jeder glaubte doch, es habe einen triftigen Grund, wenn ein Polizeiwagen rasant überholte.
Seitdem Rupert deswegen einen richtigen Einlauf bekommen hatte, wie er das nannte, schaltete er bei solchen Aktionen nicht mehr das Blaulicht ein, nutzte keine Alarmsirenen, sondern verließ sich einfach auf die Autorität des blausilbernen Dienstfahrzeugs.
Rupert war froh, dass er noch keines der Elektroautos fahren musste. Klar würde alles irgendwann in die Richtung laufen. Aber er hatte sich in die Vorstellung verliebt, bald wieder ein beschlagnahmtes Fahrzeug zu bekommen. Diese richtig breiten Zuhälterschlitten oder Drogenhändlerkutschen, die gefielen ihm im Grunde sehr gut. Er musste sich auch nicht genieren, sie zu fahren, denn die kosteten den Steuerzahler kein zusätzliches Geld. Aber damit bekam man auf der Straße schon mal eher Schwierigkeiten, weil diese Renner nicht als Polizeifahrzeuge zu erkennen waren.
Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als er mal den beschlagnahmten Ferrari eines Drogenbarons für zwei Wochen fahren durfte. Er hatte sich damals als anderer Mensch gefühlt. Nein, keineswegs als Drogenhändler, aber doch irgendwie überlegen. Nicht mehr unterbezahlt und erst recht nicht irgendeinem Chef rechenschaftspflichtig. Es war ein rauschhaftes Gefühl gewesen, und dazu hatte er keine Drogen gebraucht. Er musste sich nur in den Ledersitz fläzen und das Lenkrad berühren.
Jessi weckte ihn aus seinen Träumen: »Finn Harmsen wohnt in Bensersiel im Hotel Meerzeiten und will uns treffen.«
»Wann?«
»Er hat gefragt, ob wir Lust hätten, mit ihm zu essen.«
Rupert sah kurz in den Rückspiegel. Hinter ihm befand sich kein Fahrzeug.
»Pass mal auf, Jessi, jetzt zeig ich dir ein Wendemanöver.«
Im ADAC-Fahrsicherheitszentrum Grevenbroich, dem größten in Nordrhein-Westfalen, hatte er so eine Kehrtwendung mal geübt. Beim Drift-Training hatte er gelernt, ein Auto quer zur Fahrtrichtung zu bewegen. Aber er schaffte es inzwischen auch, die Fahrtrichtung um einhundertachtzig Grad zu ändern. Er hatte zigmal trainieren müssen, um es hinzukriegen, aber inzwischen fühlte er sich dabei wie James Bond.
Der Wagen schleuderte. Jessi krampfte sich im Sitz fest, und schon stand der Wagen auf der anderen Fahrbahn, mit der Schnauze in der entgegengesetzten Richtung.
»Mit unseren VW Passats ist das gar nicht so einfach«, schimpfte er. »Dieser Scheißfrontantrieb erschwert alles. Richtige Autos mit Heckantrieb – Mercedes, BMW oder auch ein Ford Mustang, damit kriegt das jeder Zwölfjährige hin. Aber bei Autos mit Vorderantrieb, da müssen Künstler ran. Da braucht man Zartgefühl.«
Manchmal fiel es Jessi gar nicht so leicht, ihm die Bewunderung zu schenken, die er bei ihr suchte. Sie gab sich Mühe …
»Sein Bruder wird ermordet«, sinnierte Rupert, »und er zankt sich vorher mit ihm und wohnt dann die ganze Zeit in dem Hotel? Ist schon ein komischer Vogel.«
»Wieso?«, fragte Jessi. »Wunderbares Vier-Sterne-Hotel mit herrlichem Frühstücksbuffet. Ich hatte mal einen Freund, der hat mich dorthin eingeladen, für eine Nacht …«
Rupert warf ihr einen eifersüchtigen Blick zu, und Jessi, obwohl sie nie etwas mit Rupert gehabt hatte, geriet in die Situation, sich rechtfertigen zu müssen: »Also, er ist mein Ex-Freund, da wurde ja nichts draus. Der hat mich nur schwer angebaggert, wollte mich wohl beeindrucken mit so einem Wochenende mit Wellness und allem Drum und Dran.«
»Du weißt schon, Jessi, dass die meisten Femizide«, er erklärte es, als hätte Jessi keine Ahnung, »also Morde von Männern an Frauen, von Typen begangen werden, die vorher Geschlechtsverkehr mit der Frau hatten. Viele sind sogar verheiratet oder leben in festen Beziehungen. Es ist heutzutage für eine Frau gefährlich, sich auf einen Typen einzulassen, Jessi.«
Sie grinste: »Ja, soll ich die deswegen vorher immer erst von dir durchchecken lassen?«
Rupert gefiel die Idee. »Na klar. Das mache ich gern für dich.« Er dachte an Ann Kathrins Zugang zum Wissen. Damit würde er so einiges über Jessis Lover herausbekommen, und er war sich sicher, das meiste davon würde gegen die Typen sprechen.
Überhaupt fragte Rupert sich gerade, inwiefern man das Wissen nicht in Liebesdingen nutzen konnte. Eine Affäre ließ sich doch leichter beginnen, wenn man einiges über die Frau wusste und sie mit Sätzen beeindruckten konnte wie: »Dass du Tennis spielst, sieht man dir einfach an.«
Es ließ sich doch bestimmt auch herausbekommen, welche Bücher sie in der Bibliothek ausgeliehen oder sich bei Amazon bestellt hatten. Auf ihre literarischen Vorlieben angesprochen, wurde doch jede Frau schwach.
War im Wissen auch gespeichert, welche Netflix-Serien sie guckten oder was sie sich in den Mediatheken von ARD und ZDF angesehen hatten? Volkshochschulkurse, die sie besucht hatten, würden doch Aufschluss darüber geben, wie man die Frau am besten einwickeln konnte.
Außerdem wurmte es Rupert seit langem, dass seine Beate immer wieder zu Achtsamkeitskursen von irgendeinem Yogaguru fuhr. Meist blieb sie übers Wochenende oder gar zwei, drei Tage. Wenn sie zurückkam, sah sie immer so aus, als wäre sie nicht im Sauerland gewesen, sondern auf einem anderen Planeten.
Er wollte mehr über den Typen wissen, der seine Beate so einseifte. Vielleicht hatte der ja Dreck am Stecken.
Rupert sah zu Jessi rüber. Er hoffte, alles nur gedacht und nichts laut ausgesprochen zu haben. Sie kam ihm vor wie ein Engel, wie die Unschuld in Person. So rein. Der Gedanke, Männer könnten sie berühren, ja vielleicht sogar Geschlechtsverkehr mit ihr haben, machte ihn fast rasend.
Nein, er hatte nicht vor, mit ihr etwas anzufangen. Darum ging es nicht. Sie war für ihn so etwas wie … eine Tochter. Und er war ein äußerst eifersüchtiger Vater.
»Ich kann dir das mit der Kehrtwende auch beibringen«, sagte er und hörte sich dabei gar nicht so großspurig an, wie er befürchtet hatte, sondern mehr wie ein Papa, der seiner Tochter ein paar Tricks zeigen will, mit denen man im Leben besser vorankommt.
»Ich glaube«, sagte Jessi, »ich steh da nicht so drauf. Autorennen sind nicht mein Ding.«
»In der entscheidenden Situation«, belehrte Rupert sie, »kann es lebensrettend sein, die Spur zu wechseln und in die entgegengesetzte Richtung zu fahren. Wenn man merkt, dass alles schiefläuft und man auf eine stehende Mauer zurast zum Beispiel.«
»So ähnlich«, sagte Jessi nach einer kurzen Denkpause, »fühlt sich Ann Kathrin gerade, glaube ich. Sie wirkt auf mich manchmal, als wäre sie kurz davor, zu heulen oder zusammenzubrechen.«
Rupert räusperte sich: »Deshalb erledigen wir das jetzt mit Finn Harmsen. Mach dich bereit, Jessi. Es kann sein, dass wir gleich einen Mörder verhaften. Wenn der seinen Bruder mit dem Hammer erschlagen hat, dann …«
»… hat er sicherlich nichts zu verlieren«, beendete Jessi Ruperts Satz.
Rupert saß jetzt hinter einem landwirtschaftlichen Fahrzeug fest. Ein Trecker zog ein Riesenfass, entweder Gülle oder Milch, das konnte Rupert weder erkennen noch riechen. Er kam an dem Ding nicht vorbei, weil es so breit war.
Rupert hupte.
»Meinst du, der kann schneller fahren, wenn du hupst?«, fragte Jessi.
Rupert versuchte, sich zu beruhigen und den weisen Polizisten zu geben, von dem Jessi noch viel lernen musste: »Guck dir diesen Finn genau an, wenn wir kommen. Bei den meisten weißt du es in den ersten paar Sekunden. Wenn jemand einen Mord begangen hat, dann verändert das sein Verhältnis zur Polizei rapide zum Schlechten hin. Die kriegen Schiss, sobald sie uns sehen. Die einen werden ganz unterwürfig und kooperativ, die anderen aggressiv. Aber in ihren Augen kann man es sehen.«
»Was? Ob ein Mörder vor einem steht oder nicht? Das kannst du in seinen Augen sehen?«
Rupert nickte: »Genau. Manchmal kann man es sogar riechen.«
»Vielleicht«, überlegte Jessi, »nimmt die Döse deswegen so ein heftiges Parfum, weil sie Angst hat, dass man ihre Boshaftigkeit riechen kann.«
Rupert sah Jessi stolz an. »Du bist«, lobte er sie, »mein bester Schüler.«
»Schülerin«, korrigierte sie ihn.
***
Ann Kathrins Sätze: Das heißt aber auch, wir decken nicht auf, dass Menschen in staatlichem Auftrag ermordet wurden. Wir akzeptieren Unrecht aus Angst vor Konsequenzen?, wurmten Weller. Mit dem Gefühl wollte er nicht leben. Er war jetzt mit Ann Kathrin allein. Wolfgang Weßling hatte sie wieder in Richtung Greetsiel verlassen. Wolfgang wollte am Abend mit seiner Frau im Captains Dinner essen gehen. Er hatte Ann und Weller dazu eingeladen, doch die beiden hatten jetzt nicht den Kopf für ein gemütliches Abendessen. Außerdem waren bis dahin noch einige Stunden Zeit.
Der Himmel war wolkenlos. Für Touristen ein ideales Strandwetter. Cafés und Eisdielen lockten. Weller hätte sich gern Erdbeertorte mit Sahne bei ten Cate geholt. In der Osterstraße war viel los. Vor dem Café kein Stuhl mehr frei.
Sie zogen sich in den Distelkamp zurück. Ann Kathrin hätte den Rest des Tages und auch den Abend gern auf der Terrasse genossen. Weller dagegen wollte seine Frau bei geschlossenen Rollläden am liebsten in einem dunklen Raum verstecken. An allen strategisch wichtigen Punkten der Wohnung hatte er Waffen liegen beziehungsweise Gegenstände, von denen Ann wusste, dass er sie als Waffe benutzen konnte. Eine Glasflasche mit Sprudelwasser in einer Plastiktüte neben der Tür. Richtig genutzt eine tödliche Waffe. Die schärfsten und stabilsten Küchenmesser steckten nicht im Messerblock, sondern eins lag auf dem Tisch, eins auf der Fensterbank … Pfefferspray stand im Buchregal. Dort hatte sich noch nie Pfefferspray befunden. Seine Golfschläger aus der Zeit, als Frank versucht hatte, die Platzreife zu bestehen und leider durchgefallen war, weil, wie er behauptete, ihm damals seine Frau Renate fast den Verstand geraubt hatte, waren übers ganze Haus verteilt. An der Wohnzimmertür das Siebener Eisen, der Putter stand neben der Terrassentür, ein Hybrid in der Küche neben der Kaffeemaschine, ein Neuner Eisen wartete in der Garage. Ihr Mann bereitete sich offensichtlich auf einen Nahkampf vor.
Er bot ihr an, ihr den Kopf zu massieren oder die Füße. Sie lehnte ab, denn sie hatte das Gefühl, er brauche jetzt mehr Zuwendung als sie.
»Ich frage mich, Ann«, sagte er nachdenklich, »warum ich überhaupt Polizist geworden bin. Bei dir ist das ganz klar. Du wolltest den Mord an deinem Vater aufklären.«
Sie schüttelte den Kopf: »Als er ermordet wurde, war ich bereits …«
Als hätte er ihr überhaupt nicht zugehört, fuhr er fort: »Ich war immer der Willkür meines Vaters ausgesetzt. Ich war ja bereit, mich an seine Regeln zu halten, auch wenn sie mir einen fürchterlich engen Rahmen setzten. Aber weißt du, was das Problem war? Er definierte die Regeln ständig neu. Was heute richtig war, war am nächsten Tag falsch. Und irgendwann«, Frank tippte sich gegen die Stirn, »hab ich kapiert, dass es gar nicht darum ging, sich an seine dämlichen Regeln zu halten, sondern es ging ihm um den Verstoß. Das war ein ganz furchtbarer Moment für mich, als mir klarwurde: Er sucht nur einen Grund, um mich zu erniedrigen, herabzuwürdigen und zu bestrafen. Auf der Polizeiakademie«, jetzt hob er den Finger, als würde er dozieren, »habe ich gelernt, dass Gesetze Schutz vor Willkür bedeuten. Man kann nachgucken, ob der Staat das darf, was er gerade anstellt. Staatliche Entscheidungen und Handlungen dürfen nicht ohne vernünftigen Grund durchgeführt werden. Das ist das Rechtstaatsprinzip: ein Willkürverbot. Das war für mich ein Grund, Polizist zu werden! Regeln durchzusetzen, die für alle gelten. Egal, welchen Bildungsstand sie haben, welche Hautfarbe und ob sie aus einem reichen Elternhaus kommen oder von ganz unten …«
Ann saß in seinem Lesesessel. Sie hatte den linken Fuß auf ihr rechtes Knie gelegt und massierte sich die Fußsohle selbst, so, wie sie es von ihm gelernt hatte.
»Ja, Frank, das ehrt dich.«
Sie hoffte, dass er seinen Vortrag nicht endlos fortsetzen würde.
»Und genau gegen diese Grundsätze«, schimpfte er, »verstoßen die Ninjas und wer immer ihnen die Aufträge gibt.« Er sagte es fast trotzig und stampfte mit dem Fuß auf: »Verbrecher müssen vor Gericht gestellt und verurteilt werden. Man darf sie nicht einfach umlegen und schon mal gar nicht für eine Handlung, die sie erst in der Zukunft zu begehen planen.«
»Wer immer diese Entscheidungen getroffen hat, Frank«, erwiderte Ann, »ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Wenn du weißt, dass jemand morgen eine Bombe hochgehen lassen will, und du könntest ihn heute erledigen, was würdest du …«
Wellers Schultern sackten herunter. Er wirkte plötzlich kraftlos auf Ann.
»Ja, weiß ich auch nicht. Frag Rupert, der hat immer gleich die passenden Antworten. Der würde so einen Typen ausknipsen.«
»Sommerfeldt macht das auch«, gab Ann zu bedenken. »Da hatten Hammer und die Döse leider recht. Wer weiß, ob ich noch leben würde, wenn er nicht in der Schweiz aufgeräumt hätte und in Lütetsburg an Loch 8 …«
Weller beugte sich vor. Er sah verzweifelt aus. »Ich will das alles nicht, Ann. Es macht mich fertig. Ich will nicht, dass Willkür herrscht. Im Krieg schießt man den Feind vielleicht ab, bevor er angreifen kann, aber wir sind nicht im Krieg.«
Er sah sie fragend an.
»Ich fürchte«, sagte sie, »da sind Hammer, die Döse und ein paar führende Persönlichkeiten unseres Landes ganz anderer Meinung.«
»Wenn wir«, behauptete Weller, »das Wissen den richtigen Leuten aushändigen, dann wird diesem ganzen Scheiß ein Ende bereitet. Dann gelten wieder Recht und Gesetz.«
Ann nickte. »Ja. Die Frage ist nur, wer sind die richtigen Leute? Wem können wir trauen?«
»Können wir nicht das Wissen nutzen, um uns Gewissheit zu holen?«
»Sind wir dann nicht wie die anderen?«, fragte Ann. »Wir verstoßen gegen Gesetze, um sie wiederherzustellen? Wir entscheiden selbst, was wir dürfen und was nicht?«
Weller zuckte mit den Schultern, hob die Hände in die Luft und ließ sie kraftlos wieder herunterfallen. »Ja, verdammt, dann ist das eben so …«
***
Rupert stellte das Auto auf dem Parkplatz am Von-Thülen-Park ab. Er wollte nicht auf den Hotelparkplatz fahren. Da machte so ein Polizeiwagen die Leute eher nervös. Vielleicht hatte irgendjemand ein Bierchen zum Essen getrunken, und niemand sollte sie für die Verkehrspolizei halten und ein schlechtes Gewissen bekommen. Rupert ging es nur um die wirklich schweren Jungs.
Nachdem Jessi ihm erzählt hatte, dass sie mit einem Freund in dem Hotel übernachtet hatte, sah Rupert das Gebäude und den Eingang mit ganz anderen Augen an. Hier war alles großzügig gebaut, hell, modern. Ja, so würde auch er sich bei einer Geliebten gut in Szene setzen können. Etwas von den Räumlichkeiten, in denen man sich traf, färbte ja immer auf einen selbst ab. In einer billigen Absteige verhielt man sich anders als in einem Vier-Sterne-Hotel.
Früher hatte er Sex in Absteigen, Garageneinfahrten, auf Autositzen und in Duschen aufregend gefunden, selbst wenn der Duschvorhang dabei an seinem Hintern kleben blieb. Aber er war halt in die Jahre gekommen und schätzte jetzt mehr das Stilvoll-Gemütliche.
Jessi fragte an der Rezeption nach Finn Harmsen. Birte Henke, die blonde junge Frau, strahlte sie an und versprach: »Ich rufe mal eben auf dem Zimmer an.« Sie flötete fröhlich ins Telefon: »Hier ist Besuch für Sie, Herr Harmsen.«
Sie lauschte kurz in den Hörer und sagte dann zu Rupert und Jessi: »Sie werden gleich von Herrn Harmsen abgeholt.«
Rupert versuchte, Birte Henkes Namensschild zu lesen. Gleichzeitig wollte er nicht so wirken, als ob er ihr auf die Brust starren würde. Er kam sich unbeholfen vor.
Sekunden später erschien Finn Harmsen. Rupert konnte ihn gleich nicht leiden, vielleicht, weil Jessi so offensichtlich beeindruckt von ihm war. Der Typ war in feinen Zwirn gekleidet. Seine goldene Rolex blinkte unterm Hemdsärmel hervor, so als hätte er eigentlich vorgehabt, sie darunter zu verstecken, um nicht als Angeber zu gelten. Geschicktes Understatement nannte man so etwas heute, hatte Rupert von Beate gelernt, die immer versuchte, Menschen zu lesen. Das hatte sie mit Ann Kathrin Klaasen gemeinsam.
Für das Wetter war Finn Harmsen eigentlich viel zu warm angezogen, trug sogar eine Weste. Der Anzug wirkte auf Rupert, als sei er aus knitterfreier Seide. In diesem gut klimatisierten Hotel konnte man natürlich so herumlaufen, draußen am Deich wäre es einfach nur lächerlich gewesen.
Finn Harmsen begrüßte Jessi galant. Es hätte nur noch gefehlt, dass er ihr einen Handkuss gegeben hätte. Jessi war kurz davor, einen Knicks zu machen. Rupert hätte dem Typen am liebsten die Nase gerichtet.
»Es geht«, begann Finn Harmsen, »um den Tod meines Bruders. Gut, dass Sie kommen. Lassen Sie uns, was wir zu bereden haben, auf meinem Zimmer besprechen. Danach lade ich Sie gern ein. Man kann hier hervorragend essen …«
»Danke«, grummelte Rupert, »wir waren gerade essen. Wir sind schon satt.«
Jessi sah ihn an. Das war gelogen, im Grunde hatte sie einen Mordshunger. Sie konnte sich nicht daran erinnern, nach dem Frühstück, das aus zwei Espresso bestanden hatte, noch etwas zu sich genommen zu haben.
Leichtfüßig tänzelte Harmsen voran. Jessi und Rupert folgten ihm. Zum Glück wirkte Elli Bergmanns Massage noch, sonst wäre Rupert gar nicht in der Lage gewesen, wie ein junger Hüpfer die Treppen zu nehmen, jeweils zwei Stufen mit einem Schritt. Sie hatte ihn vor der Niederlage bewahrt, den Fahrstuhl benutzen zu müssen. Neidisch sah Rupert das riesengroße Bett. Hier konnte man ja mit einem Harem viel Spaß haben, dachte er.
Rupert setzte sich ungebeten aufs Bett und hopste zweimal auf und ab. Er konnte sich gut vorstellen, sich hier mit Beate oder einer Freundin zu amüsieren. Ich muss, dachte er, mir unbedingt eine Preisliste mitnehmen.
Eine Treppe führte zu einer Galerie hoch. Der ganze Raum war lichtdurchflutet.
»Sind Sie«, fragte Jessi, »gekommen, weil Ihr Bruder …«
Finn winkte ab: »Nein. Ich bin ab und zu hier. Ich mag dieses Hotel, den Wellnessbereich …« Er zeigte zum Fenster: »Braucht man dafür eine Erklärung?«
»Sie schlafen«, fragte Rupert, »hier allein?«
Finn Harmsen nickte: »Ja. Warum?«
»Ach, nur so.«
Harmsen führte die beiden hoch in die Galerie, bot ihnen Mineralwasser an. Sie saßen in Sesseln, sahen nach draußen, und Jessi setzte die Befragung fort. Sie freute sich, dass Rupert ihr den Raum ließ. Später würden sie sicherlich darüber sprechen, und sie hoffte, dass sie in seinen Augen nicht völlig versagte.
»Es ist also Zufall, dass Sie hier sind?«, begann sie.
»Na ja, eigentlich wäre ich schon abgereist. Aber nachdem ich gehört habe, was mit meinem Bruder geschehen ist, habe ich alle Termine abgesagt und meinen Aufenthalt hier verlängert.«
»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«
»Aber das wissen Sie doch längst. Hier unten, im Frühstücksraum.«
»Woher wissen Sie, dass wir das wissen?«
»Die Servicekraft hat mir erzählt, dass Sie nach uns gefragt haben.«
»Sie hatten Streit«, hakte Jessi nach.
Rupert scannte mit kritischem Blick den Mann und den Raum. Er suchte etwas Verdächtiges. Es ärgerte ihn, dass er nichts fand.
»Herrgott ja, wir haben uns gestritten. Haben Sie Geschwister? Gibt es irgendein Geschwisterpaar, das sich noch nie gestritten hat?«
»Worum ging es, wenn man fragen darf?«
»Um die Erbschaft. Ums Geld!«, gab Finn Harmsen unumwunden zu.
»Ja«, kommentierte Rupert, »beliebtes Thema. Beim Erbe und beim Geldverteilen kann man Leute kennenlernen …«
»Hören Sie«, versuchte Finn Harmsen, das Ganze abzukürzen, »ich will Ihnen reinen Wein einschenken: Mein Bruder und ich, wir waren uns nie besonders grün. Ich habe mich von der ganzen Familie losgesagt.« Er sprach das Wort Familie so spöttisch aus, als sei es keine gewesen. »Ich bin der älteste Sohn. Ich habe also den Alten länger genossen als alle anderen. Ich glaube, er hätte lieber zwei Mädchen gehabt … Alle Welt wünscht sich angeblich Jungs, aber das ist nicht wahr. Mein Vater war der geborene Mädchenpapa.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Er hat mich und Sören immer hart rangenommen und uns auch spüren lassen, dass wir nicht seinen Erwartungen entsprachen. Meine Cousine Dana dagegen … die war nach seinem Geschmack. Sie hat ihn nicht kritisiert, sondern bewundert. Wer steht da nicht drauf?«
Jessi sah Rupert an. Sie wollte die Genehmigung für den Generalangriff. Er nickte nicht mal. Ein Wimpernschlag von ihm reichte ihr als Go.
»Haben Sie Ihren Bruder im Streit mit dem Zimmermannshammer erschlagen?«, fragte Jessi.
Direkt mit ihrer Tat konfrontiert, sackten viele Schuldige zusammen, weil das Schlimmste, das sie befürchtet hatten, eingetroffen war.
Finn Harmsen saß regungslos da.
Rupert schaltete sich ins Gespräch ein. Geschickt setzte er nach: »Sie haben sich in der Wohnung Ihres Vaters getroffen, um noch einmal über das Erbe zu reden. Ich nehme an, Sie sind mit guten Absichten gekommen. Vielleicht wollten Sie schlichten. Aber dann kam es zu einer Rangelei und …«
Jessi verstand genau, was Rupert tat. Ann Kathrin hatte es sie gelehrt: »Manchmal fällt es den Tätern leichter, zu gestehen, wenn man ihnen eine mildere Form anbietet. Dann können sie von ihrem Leugnen abrücken. Wenn man so tut, als würde man glauben, dass alles nur ein Unfall war, nicht geplant, kein Mord, sondern höchstens Totschlag oder überzogene Notwehr.«
Viele Verbrechen ließen sich besser nach und nach gestehen, wenn der Beschuldigte sie nicht in der Größe der Monstrosität sofort akzeptieren musste. Es war wichtig, Verständnis zu signalisieren. Auch das hatte Jessi von Ann Kathrin gelernt.
Rupert sah ihr zu, wie sie das Programm abarbeitete. Ann Kathrins gelehrigste Schülerin. Wie oft hatte Jessi ihr bei Verhören zugesehen? Nicht alles war spurlos an ihr vorübergegangen. Sie hatte das Wissen aufgesogen und agierte jetzt fast als Ann Kathrin Klaasen. Sie beeindruckte Rupert.
Noch wehrte Finn Harmsen sich, aber er wirkte auf Rupert schon, als würde seine Schutzmauer löchrig: »Nein, ich habe das nicht getan. Ich war seit Jahren nicht mehr in Norden. Ich bin nicht mal zur Beerdigung meines Vaters hingefahren. Die ganze verquere Familiensituation habe ich auf die Stadt übertragen. Es ist für mich eine No-Go-Area.«
Rupert lachte hellauf: »Was? Norden-Norddeich? Wo andere Urlaub machen? Das ist für Sie eine No-Go-Area? Wie krank ist das denn?«
»Es gibt Menschen, die haben eine Haselnussallergie«, erklärte Finn Harmsen. »Andere können sterben, wenn sie einen Bissen Thunfisch essen. Ich habe eine Überdosis Norden gehabt. Ich bin kurz davor zu kotzen, wenn jemand den Namen ausspricht. Näher ran, als ich jetzt bin, werde ich auf keinen Fall kommen.«
Rupert wollte gerade sagen: Oh doch, weil wir dich nämlich gleich mitnehmen, du kleiner Drecksack, aber er biss sich auf die Lippen, weil er Jessi nicht dazwischenfunken wollte.
Jessi baute eine ruhige Argumentation auf: »Ihr Bruder lag im Büro Ihres Vaters, der Kopf auf den Unterlagen einer Lebensversicherung. Viele Notarurkunden lagen herum. Bankbelege, Auszüge aus den Grundbüchern …«
Rupert legte das linke Bein über das rechte. Er wollte den Lässigen spielen und damit Finn Harmsen ein bisschen nachmachen. Leider besaß er nicht so einen schönen seidenen Anzug.
»Da wollte sich jemand einen genauen Überblick über die wirtschaftlichen Verhältnisse verschaffen«, behauptete Rupert.
»Ja, kann sein. Sören war ganz wild auf das Erbe. Er hoffte wohl, damit sein kleinkariertes Leben ändern zu können. Er konnte die Testamentseröffnung gar nicht mehr abwarten. Außerdem glaube ich, dass er nach Gold gesucht hat.«
»Nach Gold?«, hakte Jessi nach.
»Ja. Mein Vater war bekannt dafür, dass er wenig Vertrauen in gedruckte Zahlen auf Kontoauszügen hatte. Er war der Meinung, das sei alles mehr Schein als Sein. Nie hätte er Bitcoins gekauft oder so etwas. Er war mehr so der handfeste Typ. Der brauchte Immobilien, richtige hypothekenfreie Häuser, Gold, Diamanten, Bargeld.«
Rupert kombinierte: »Alles, was man schnell in einen Koffer packen kann, um zu verschwinden?«
»Nun, das wäre mit den Ferienwohnungen sicherlich ein Problem gewesen«, grinste Finn überlegen.
»Wo haben Sie sich am Mordabend aufgehalten?«
»Ich dachte schon, Sie fragen mich nie«, scherzte Finn. »Ich habe zwar keine Ahnung, wann mein Bruder erschlagen wurde, aber ich habe ein ziemlich cooles Alibi.«
»Nämlich?«, fragte Jessi.
»Ich bin Fahrrad gefahren.« Er zog sein Handy und hielt es Jessi hin. »Die ganze Tour ist aufgezeichnet und getrackt. Es wird Ihnen sicherlich leichtfallen, festzustellen, wann mein Handy wo eingeloggt war. Ich bin hundertsechsundzwanzig Kilometer gefahren, wenn Sie es genau wissen wollen. Und ich habe nicht mal den Altkreis Norden gestreift. Danach war ich hier im Wellnessbereich, in der Sauna und …«
»Gibt es dafür Zeugen?«
»Oh ja. Und die Namen lassen sich sicherlich auch feststellen. Ich kenne keinen der Menschen persönlich, aber wenn man sich so in der Sauna begegnet, dann … Unten an der Rezeption kann man Ihnen bestimmt weiterhelfen, und wenn Sie die Hotelgäste befragen, dann …«
Jessi war schon kurz davor, aufzugeben, da trumpfte Rupert auf: »Sie können das Handy jemandem gegeben haben, der damit für Sie durch die Gegend geradelt ist. Ich meine, klasse Versuch. Raffiniert gemacht. Aber wer sagt uns, dass Sie nicht mit einem anderen Fahrrad oder einem geliehenen Auto nach Norden gefahren sind, um Ihren Bruder …« Rupert machte die Handbewegung nach, als würde er jemandem den Schädel einschlagen.
Finn Harmsen fand das gar nicht lustig: »Sie beide wissen schon«, fragte er, »dass ich gar nicht mit Ihnen reden muss. Ich kann einen Anwalt hinzuziehen, und ich glaube, jetzt ist auch der Punkt gekommen, wo das nötig werden könnte. Sie brauchen schnell einen Täter, aber ich stehe als Schuldiger nicht zur Verfügung. Diese Familie hat mich schon genug Nerven gekostet. Irgendwann muss Schluss damit sein.«
Jessi sah Rupert fragend an. Der behauptete: »Wir können Sie jetzt mit in die Inspektion nehmen und dort unser Gespräch fortsetzen. Wenn Ihr Anwalt da ist, versteht sich. Wir wollen ja nicht gegen Ihre Rechte verstoßen. Bis dahin werden Sie wohl in den gekachelten Räumen warten müssen. Hoffentlich zerknittert Ihr Anzug da nicht. Beim letzten Mal hat uns einer die Zelle vollgekotzt und …«
Jessi schüttelte den Kopf. Sie mochte es nicht, wenn Rupert so vorging. Sie wurde in Ruperts Augen damit immer mehr zu einer neuen Ann Kathrin Klaasen, die versuchte, ihn zu reglementieren. Dabei hatte er so sehr gehofft, sich eine loyale Mitarbeiterin heranzuziehen, die nicht alle Marotten von Ann Kathrin kopierte.
Finn Harmsen stand auf: »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Sie stehen völlig blank da. Ich biete Ihnen die volle Kooperation an. Sie dürfen sogar mein Handy auslesen, und wer mit mir in der Sauna war, das lässt sich sehr schnell …«
Rupert gab sich kurz geschlagen. Er ahnte, dass ein Anwalt, sofern er ernsthaft Jura studiert hatte, nur wenige Minuten brauchen würde, um Finn Harmsen bei ihnen wieder loszueisen. Da hatte Rupert schon ganz andere Sachen erlebt, wie sie Leute laufen lassen mussten, gegen die sie viel mehr in der Hand hatten.
»Eins«, sagte Jessi, »müsste Ihnen doch eigentlich auch komisch vorkommen: Ihr Vater ertrinkt unter mysteriösen Umständen, ohne Schwimmweste. Ihre Verwandte, Roberta Nagold, wird im Krimimuseum in Norden erschossen. Und jetzt erschlägt jemand Ihren Bruder …«
»Ja«, schmunzelte Rupert, als würde es ihm Spaß machen, »da hat jemand Ihre Familie wohl verdammt auf dem Kieker.«
Ann Kathrin glaubte nicht an Zufälle. Weller dagegen hielt Zufälle für einen bestimmenden Grundsatz des Weltgeschehens. Rupert selbst schwankte zwischen beiden Ansichten hin und her, je nachdem, wie die Sachlage gerade war.
»Wenn wir Sie jetzt allein lassen«, fragte Rupert, »was werden Sie dann tun?«
»Ich werde einen guten Cognac trinken, mich aufs Bett legen und mir dann das Fußballspiel angucken. Sie nicht?«
Rupert blickte auf seine Uhr.
»Ich dachte, Sie wollten uns zum Essen einladen?«, stichelte Jessi.
»Jetzt nicht mehr. Offen gestanden ist mir Ihre Anwesenheit inzwischen zuwider.«
Rupert wusste, dass er nicht mehr lange bleiben konnte. Er lief der Gefahr entgegen, dem Typen was aufs Maul zu hauen.
»Dürfen wir«, fragte Jessi, »Ihr Handy mitnehmen?«
»Klar. Wenn Sie mir dafür eine Quittung geben.«
Jessi und Rupert gingen die Treppe hinunter, an dem großen Bett vorbei, zur Tür. Jessi öffnete die Tür zum Flur bereits, da drehte Rupert sich noch einmal um. Jessi nannte das seine Columbo-Überraschungsmethode. Columbo, gespielt von Peter Falk, war eine Weile Ruperts Lieblingsfernsehkommissar gewesen. Er tat immer ein bisschen vertrottelt, war aber in Wirklichkeit unheimlich clever. Rupert hatte eine ganze Sammlung der Filme. Den Türtrick hatte er sich von dem Mann mit dem zerknitterten Mantel abgeguckt.
»Ach, was ich Sie noch fragen wollte – womit verdient eigentlich so ein smarter junger Kerl wie Sie sein Geld?«
Finn Harmsen grinste Rupert breit an, als ginge er davon aus, dass Rupert es sowieso nicht kapieren würde. »Ich habe eine App entwickelt.«
»Ja, wie schön für Sie. Und davon kann man leben?«
Rupert und Jessi standen unten, Finn Harmsen eine Etage höher, auf der Galerie. Es gefiel ihm, von oben herab zu ihnen zu sprechen. »Ich habe sie vor wenigen Wochen für 4,5 Millionen an einen Versicherungskonzern verkauft. Die App hilft dabei …«
Rupert winkte ab und tat enttäuscht: »Ach, fünf wollte wohl niemand zahlen, was?«
»Wenn Sie wüssten«, feixte Finn Harmsen, »wie neidisch Sie jetzt aussehen. Ich muss nie wieder arbeiten, verstehen Sie? Und ich habe garantiert nicht meinen Bruder erschlagen, weil ich dringend Geld brauche. Im Gegenteil – auf mich wartet ein schönes süßes Leben.«
»Hauptsache, Sie verbringen es nicht im Knast«, giftete Rupert.
Finn Harmsen wollte Rupert und Jessi so nicht gehen lassen. Er rief triumphierend: »Falls Sie das Handy auch auslesen wollen, brauchen Sie vielleicht noch den Zugangscode! Oder glauben Sie, dass bei Ihnen die Gesichtserkennung funktioniert?«
Mist. Rupert spürte die Sätze wie einen Faustschlag. Er fühlte sich getroffen: »Wir haben für so etwas Fachleute«, konterte er.
Finn Harmsen rief: »Sechsmal die Sechs! Können Sie sich das merken, Herr Kommissar, oder soll ich es Ihnen aufschreiben?«
Rupert wollte die Tür hinter sich zuknallen, doch sie hatte wohl einen Mechanismus, der sie nur sehr langsam schloss.
Im Flur machte Rupert sich Luft: »Der Typ ist so cool, der kackt Eiswürfel. Aber wenn wir mit dem fertig sind, pinkelt der heiße Hühnersuppe!«
***
Rupert und Jessi waren nach der Auseinandersetzung mit Finn Harmsen direkt zu Ann Kathrin und Weller gefahren, um sich dort ein bisschen umsorgen zu lassen und gleichzeitig mit ihren Ergebnissen zu prahlen.
Die beiden hatten auf dem Weg zu Weller und Ann Kathrin beim Krabbenkutter im Muschelweg gehalten und ein paar Fischbrötchen eingekauft. Aus dem Essen mit Finn Harmsen war ja nichts geworden. Rupert nahm vorsichtshalber zwei belegt mit Matjes, zwei mit Brathering, zwei mit Krabben und zwei mit Bismarck mit. Das, so hoffte er, würde reichen, doch Jessi mochte die Bratrollmöpse so gern und kaufte für jeden noch einen zusätzlich.
Gerd Janssen gab sie ihr in einer Box und schüttete einiges von der süßsauren Marinade dazu und auf Ruperts Bitte auch »ordentlich Zwiebeln«.
Im Distelkamp angekommen, stellte Rupert alles ein bisschen anders dar. Also, die Fakten stimmten zwar, aber Jessi war der Meinung, dass er seinen eigenen Beitrag überhöhte und jetzt schlagfertiger klang, als er in Wirklichkeit gewesen war. Doch solche Feinheiten übersah sie zu seinen Gunsten.
»Hier«, sagte Ann Kathrin ruhig, »passiert mir zu viel im Umfeld der Familie Harmsen. Wir brauchen Einblick in das Testament.«
»Ganz so einfach ist das nicht, Ann«, wandte Weller ein. »Wir können mit der Staatsanwaltschaft reden, und die können vielleicht einen Gerichtsbeschluss …«
»Ich will das Testament sehen, bevor alle anderen wissen, was drinsteht«, beharrte sie.
Jessi erklärte: »Es könnte, so viel haben wir inzwischen herausbekommen, um ein ernsthaftes Vermögen gehen. Schätzungen von Kollegen laufen auf zwanzig bis vierzig Millionen, je nach Stand der Immobilienpreise. Aber das auch nur, wenn er nicht verschuldet ist und hier keine Traumschlösser gebaut hat.«
Ann nickte: »Wir brauchen auch Einblick in Herrn Harmsens Bankkonten.«
Rupert grinste: »Wir wollen also genau das, wonach der Typ in Heinz Harmsens Wohnung gesucht hat, der Sören den Hammer in den Kopf …« Rupert machte wieder die entsprechende Geste.
Ann Kathrin wies ihn zurecht: »Wir reden über einen Menschen, der erschlagen wurde, Rupert!«
»Ja, mein ich ja.«
Jessi fragte gespielt naiv: »Können wir nicht einfach diese Wissensmaschine befragen?«
Für einen kurzen Augenblick schwiegen alle. Weller biss aus Verlegenheit in sein Fischbrötchen.
Der Einkauf aus dem Krabbenkutter lag vor ihnen auf dem Tisch. Ann Kathrin hatte zwar für jeden einen Teller und Messer und Gabel hingelegt, aber niemand benutzte Besteck. Alle nahmen ihre Fischbrötchen auf die Faust, wie Weller es nannte.
Die Box mit den Heringen hatte wohl unten einen kleinen Riss, das bemerkten sie aber nicht. Dort suppte langsam die Marinade heraus, in der die Bratheringe eingelegt worden waren.
»Wir haben doch«, sagte Ann Kathrin mit Unsicherheit in der Stimme, »keinen Zugriff auf Testamente …«
»Ich wette«, tönte Rupert mit vollem Mund, »das wird auch alles irgendwo in einer Cloud gespeichert. Es muss doch so eine Art Back-up geben. Stell dir vor, das Gericht brennt ab, oder es gibt einen Wasserschaden, oder es wird was geklaut … Willkommen im Hier und Jetzt, Freunde. Die Welt, in der wir leben, da gibt es vielleicht Sachen auf Papier, mit Unterschrift, Siegel, Stempel und allem Zipp und Zapp. Aber garantiert ist das alles«, er machte eine Geste, als wollte er in den Himmel schwimmen, »irgendwo in einer Wolke über uns gespeichert.«
Ann Kathrin weigerte sich innerlich, das Wissen zu benutzen, um den Fall zu lösen. Sie fragte sich, ob es nicht andere Möglichkeiten gab. Aber bei ihren Überlegungen stolperte sie über viele bürokratische Hürden. Das alles würde Zeit kosten. Das Wissen war jederzeit und sofort zugänglich.
Weller schien in sich zu versinken. Ann legte eine Hand auf seinen Unterarm und sah ihn an: »Frank? Was hast du?«
»Ach, ich dachte nur gerade an etwas.«
»Woran denn?«
Er rückte nur ungern damit heraus. Es sah aus, als wäre es ihm peinlich, dass Jessi dabei war. Sie verstand das durchaus, wollte aber jetzt nicht gehen. Stattdessen lud sie sich einen der Bratrollmöpse auf ihren Teller, zog den Holzstift heraus und zerteilte den Fisch mit Messer und Gabel.
Für Rupert war das fast ein Sakrileg. Er langte jetzt mit den Fingern in die Box, fischte einen Bratrollmops heraus, hielt ihn hoch über seinen Mund, ließ ihn hereinfallen und zog dann den Holzstift zwischen seinen Lippen hervor, wie ein Schwertschlucker im Zirkus die blanke Klinge.
»Hmmm«, stöhnte er. Seine Wangen beulten sich aus, als sei der Brathering lebendig geworden und würde einen letzten Fluchtversuch starten.
»Als ich klein war«, sagte Weller und sah dabei vor sich auf den Tisch, »wurde mir immer eingebläut: Der liebe Gott sieht alles. Ich hatte auch wirklich Angst davor, ich dachte, egal, was ich mache, da ist immer jemand, der weiß davon. Ich kann mich nicht verstecken. Es gibt keine Heimlichkeiten. Ob ich genascht habe oder mal ein böses Wort gebraucht habe – selbst wenn ich mal schlechte Gedanken hatte, weil ich wütend auf meine Eltern war, dann habe ich mir das verboten, denn ich dachte, der liebe Gott kriegt auch das mit. Ich habe mich total kontrolliert gefühlt. Das macht einen nicht unbedingt zu einem besseren Menschen, sondern zu einer Maschine, die versucht, alles richtig zu machen.« Er ballte die rechte Faust, als hätte er Lust, jemanden zu verprügeln. »Einmal, als ich mich meinem Vater gegenüber so richtig aufgelehnt habe …«, Weller verzog den Mund, »gut ist das nicht für mich ausgegangen –, da habe ich gesagt: Wenn der liebe Gott alles von allen Menschen weiß, muss er sich aber verdammt viel merken können.«
Weller sah vom Tisch hoch, blickte Ann Kathrin an, Jessi und dann Rupert. Er heischte Verständnis.
»Das war«, sagte Ann Kathrin, »damals bestimmt verdammt mutig von dir.«
»Oh ja. Das war es. Ich dachte damals, dem hat er nichts entgegenzusetzen. Damit habe ich ihn ausgeknockt.«
»Und?«, fragte Rupert neugierig und schluckte die Reste von seinem Bratrollmops.
»Mein Alter hat gesagt«, fuhr Frank stockend fort, »ja, der liebe Gott sitzt nicht mit einem Notizbuch da wie dein Lehrer, der sich Noten aufschreibt. Der hat viele himmlische Mitarbeiter. Seine Engel. Und gigantischere Computersysteme. Nicht so einen Commodore wie du.«
Rupert fand das im Grunde witzig. Weil er aber sah, wie sehr Weller von diesem Satz getroffen worden war, versuchte er – mit mäßigem Erfolg –, nicht zu lachen und die Aussage nicht gut zu finden.
Weller zeigte zur Decke. Über ihnen befand sich Ann Kathrins Arbeitszimmer. »Das, was wir da oben haben, ist genau das, was mein Alter sich vorgestellt hat. So wird man mit dem Wissen zum lieben Gott. Nur, was dem lieben Gott zur Verfügung steht, danach strebt sicherlich auch der Teufel – falls er es nicht vor ihm in die Finger kriegt.«
So sehr auf den Punkt gebracht hatte Ann Kathrin es noch nicht gehört. Sie erhob sich. »Wir sollten den Zugang einfach löschen.«
»Ja klar«, sagte Rupert, »meinetwegen. Aber lass uns doch erst noch nachgucken, was mit dieser Familie Harmsen nicht stimmt. Lasst uns ein bisschen in den Konten stöbern, und wenn wir schon einmal drin sind, dann würde mich auch interessieren, wer der eigentliche Chef der Ninjas ist und wen sie so alles warum erledigt haben.«
Ann Kathrin sah ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
Rupert überspielte den Angriff: »Ist noch jemand scharf auf dieses Krabbenbrötchen da? Sonst würde ich …«
Weller schnappte es ihm weg: »Ja. Ich.«
Rupert versuchte, sich zu erklären. Er hatte das Gefühl, sich vergaloppiert zu haben, zumindest meinte er, das in Jessis Gesicht lesen zu können.
»Guckt mal, Leute«, sagte er. »Das ist doch so: Also, ich weiß, alle Vergleiche hinken, aber wenn meine liebe Frau Beate mich mal wieder auf Diät setzt oder ich wegen der Leberentgiftung eine Woche lang keinen Whisky trinken darf, dann genehmige ich mir vorher natürlich noch einen guten Scotch, um nicht …«
»Hör auf«, bat Jessi. »Der Vergleich hinkt nicht nur, Rupi. Er kann nicht mal laufen.« Um von Rupert abzulenken, fragte sie in die Runde: »Ja, und was machen wir jetzt?«
Zynisch antwortete Weller: »Wir übergeben das Wissen Sommerfeldt. Der kümmert sich einen Scheiß darum, ob es legal ist oder nicht, und wird alle umlegen, die Ann irgendwie schaden wollen.«
Rupert nickte, als fände er das eine gute Idee.
Jessi stupste ihn an: »Das meint Frank nicht ernst. Das war ein Scherz.«
Weller reagierte nicht, sondern biss in das Krabbenbrötchen. Eine Krabbe fiel herunter auf den Tisch. Weller nahm sie und ließ sie in seinem Mund verschwinden.
»Frank«, bat Jessi, »sag ihm, dass du das nicht ernst gemeint hast. Bitte!«
***
Klaas Peters war stolz gewesen, eine Einladung zur Filmpremiere ins Cinespace-Kino Bremen erhalten zu haben. Seine Seenotretter, denen er sich so sehr verbunden fühlte, wurden endlich vom Fernsehen richtig gewürdigt. Ein Team um die Regisseurinnen Nicola Goethe und Christina Georgi hatte aus eintausendsechshundert Stunden Filmmaterial eine Dokumentation zusammengeschnitten. Sie waren an Bord mitgefahren, bei vielen Einsätzen dabei und hatten einzelne Seenotretter interviewt, die er persönlich gut kannte.
Eigentlich wäre er mit Heinz Harmsen gemeinsam dorthin gefahren. Sie hatten oft darüber gesprochen und sich auf den Abend gefreut.
Sie hatten sich im Hotel INNSIDE Bremen am Sternentor Zimmer gebucht. Dort stiegen einige der Seenotretter ab. Auf den gemeinsamen Abend an der Theke hatten sie sich mindestens so sehr gefreut wie auf die Filme.
Yared Dibaba sollte durchs Programm führen. Klaas mochte den Platt sprechenden Moderator, der in Äthiopien im Volk der Oromo geboren worden war. Eigentlich hatten die beiden vorgehabt, mit ihm zusammen ein Foto zu machen. Daraus würde nun wohl nichts mehr werden, denn Heinz Harmsen war einen völlig sinnlosen Tod gestorben. Ohne Rettungsweste in der Nordsee ertrunken.
Klaas Peters hoffte, dass dieser Abend ihn aufbauen würde. Er fühlte sich, als würde er unterm Teppich gehen. Er brauchte jetzt so etwas – Wattwanderungen. Spaziergänge am Deich. Sonnenuntergänge am Meer. Tee und Baumkuchen bei ten Cate.
Er musste sich vergewissern, dass er selbst noch lebte, denn er fühlte sich, als sei ein Teil von ihm mit seinem Freund Heinz gegangen. Dabei kam es ihm vor, als hätte er jetzt die Pflicht, für zwei zu leben.
Wenn ich tot wäre, dachte er, dann wäre Heinz doch sicherlich auch nach Bremen zur Premiere gefahren, die hier NDR-Preview genannt wurde. Ein Wort, das Klaas noch nie in seinem Leben benutzt hatte.
Als er in seinen alten BMW stieg, bemerkte er nichts. Der Wagen sprang an wie immer. Das beruhigende Motorengeräusch klang wie Musik für ihn.
Er fuhr schon morgens los. Er wollte früh in Bremen sein, sich noch ein wenig von der Stadt ansehen und dann zur Open Ship auf den Seenotrettungskreuzer HERMANN RUDOLF MEYER, der direkt vor dem Kino lag. Er war fürs Publikum zur Besichtigung freigegeben. Klaas hoffte, auch hier Freunde zu treffen. Natürlich wollte er vorbeischauen. Allein der Gedanke an die Kameradschaft und den Zusammenhalt an Bord tat seiner wunden Seele gut. Eigentlich hatte er auch das mit Heinz gemeinsam erleben wollen. Sie hatten sogar kurz überlegt, sich ein Doppelzimmer zu nehmen. Sie hatten auf so vielen Baustellen gemeinsam übernachtet, warum sollten sie Geld für zwei Zimmer ausgeben?
Heinz war bis zum Schluss ein Sparfuchs geblieben, wie er es selbst nannte. Er scheute unnötige Ausgaben. Sie hatten sich dann aber doch für getrennte Zimmer entschieden, denn Klaas wusste, dass er – wenn er richtig getankt hatte – heftig schnarchte, und sie hatten beide durchaus vor, mit den anderen Seenotrettern einen zu zwitschern.
Klaas Peters bemerkte nicht, dass die Radmuttern gelockert waren. Der Wagen hatte ein ganz normales Fahrverhalten für ihn. Vielleicht achtete er auch einfach nicht darauf, weil etwas anderes für ihn wichtig war. Dieser BMW hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er brauchte jetzt den Gedanken, dass es Dinge auf der Welt gab, die noch funktionierten. Dieses Auto zum Beispiel oder eine ehrenamtliche Organisation.
Er fuhr in Emden auf die Autobahn. Auf der Beschleunigungsspur brach der Wagen plötzlich nach rechts aus. Klaas versuchte gegenzusteuern, aber der BMW krachte in die Leitplanken.
Der Wagen federte von dort zurück.
Für einen kurzen Moment schien sich Klaas Peters zwischen Leben und Tod zu befinden. In einer Art Zwischenwelt.
Er sah seinen alten Freund Heinz vor sich. Nicht etwa als Engel, in keiner Weise strahlend oder verkleidet, sondern ganz so, wie er ihn kannte. Ja, er war nicht einmal traurig, sondern er lachte sein für manche Menschen fast unanständig klingendes Lachen fröhlich in die Welt und öffnete seine Arme weit, um Klaas zu begrüßen.
Links schrammte er gegen einen Lkw. Es war, als würde der Wagen sich samt Ladung auf den BMW legen. Klaas Peters’ Brust wurde von etwas zusammengedrückt. Er sah nichts mehr. War das der Airbag oder der Lieblingsmantel seiner Mutter, an den er sich als Kind so gern gekuschelt hatte?
Er sah Heinz wieder vor sich, der seine Schwester im Arm hielt und ihm winkte. Heinz rief: »Hab keine Angst! Was die Tod nennen, ist nur eine Rückkehr zu einer Party mit alten Freunden!«
***
Dana kam sich fremd vor auf dieser Welt. In gewisser Weise auch nutzlos, so als würde sie gar nicht hierher gehören. Ein Teil von ihr war innerlich bei Eddi und ein anderer bei Justus. Sie liebte beide Männer, doch da war noch etwas in ihr. Sie begann zu begreifen, dass es Abgründe in Justus gab. War er nicht nur der klare Logiker mit dem analytischen Verstand, der Zahlenmensch, sondern war er auch skrupellos? Machten Zahlen Menschen gefühlskalt?
Aber das konnte nicht sein! Sie hatte so viele tolle Erinnerungen an eine gute Zeit mit ihm. An tiefe Gespräche über das Leben, über Gott, Filme, das Universum …
Er war der Mann, den sie bis vor kurzem noch heiraten wollte. Ihr Hochzeitstermin stand fest. Das, worauf sie sich gefreut hatte, rückte jetzt immer näher, wie eine drohende Katastrophe. Gleichzeitig aber auch wie eine Erlösung.
War dann endlich alles vorbei? War das der Tag der Entscheidung? Gab es danach keine offenen Fragen mehr?
Sie hatte eine Szene geträumt, wie es sie in vielen Filmen gab. Die Braut steht in der Kirche und wird nach ihrem Jawort gefragt. Da öffnet sich hinten die Tür, und einer brüllt quer durch die Reihen: »Tu’s nicht!«
In ihrem Traum war es Eddi gewesen, und er rief ganz klar ihren Namen: »Dana!!!«
Es war tief bewegend und aufregend für sie, gleichzeitig aber auch völlig lächerlich, denn es spielte in einer anderen Zeit. Die Männer zogen Degen und begannen, in der Kirche vor dem Altar zu fechten. Zunächst Eddi gegen Justus, aber dann kreuzten immer mehr Männer ihre Degen.
Eddi stand allein gegen sie alle, und das machte ihn für sie zu einem tragischen Helden. In seinem Gesicht blutete bereits eine klaffende Wunde. Dieser Schmiss würde ihn für ewig zeichnen.
»Aufhören!«, hatte sie laut gebrüllt und saß aufrecht im Bett, als Justus in ihr Zimmer kam, weil er den Schrei gehört hatte.
Sie musste etwas tun. Etwas Sinnvolles.
In ihrer Ausbildung hatte sie viel über »Basale Stimulation« gehört. Dieses therapeutische Konzept, um die Lebensqualität beeinträchtigter Menschen zu erhöhen, brauchte sie jetzt dringend für sich selbst. Ganz im Hier und Jetzt ankommen. Riechen. Fühlen. Schmecken. Sehen. Hören. Alle Sinne stimulieren.
Sie entschied sich, einkaufen zu gehen. Ganz allein. Sie wollte sich an der Gemüsetheke inspirieren lassen. Obst kaufen.
Ich suche, sagte sie sich, die Früchte nach dem Geruch aus. Ich werde sie anfassen, berühren, dann alles selbst zerkleinern und kochen. Vielleicht eine Pilzpfanne mit Paprika und Möhren. Etwas Weiches und etwas Knackiges.
Sie wollte eine Zwiebel schneiden und spüren, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Ja, eine scharfe Küchenzwiebel!
Sie fuhr mit dem Fahrrad zum Combi. Es war ihr jetzt sogar wichtig, ihre Oberschenkel und Waden beim Strampeln zu spüren. Sie musste in ihren eigenen Körper zurück.
Sie hatte zunächst befürchtet, irgendwann würden beide Männer sie verlassen, so wie Heinz sie verlassen hatte, der immer der Fels in der Brandung für sie gewesen war. Und nun kam es ihr fast so vor, als sei sie kurz davor, sich selbst zu verlassen.
Sie wackelte ein wenig auf dem Rad, als hätte sie gerade erst Fahrradfahren gelernt. Sie bemerkte nicht, dass Eddi sie beobachtete. Sie fuhr auch zu nah an den parkenden Autos vorbei.
Ein Tourist aus Oberhausen, der seine Fahrertür öffnete, ohne sich vorher umgesehen zu haben, hätte sie beinahe vom Rad gestoßen. Doch nicht einmal das bemerkte sie. Der Mann erschrak und rief hinter ihr her: »Kannst du nicht aufpassen?«
Eddi hatte seinen Kleinwagen in der Werkstatt abgegeben und sich dort ein Elektroauto ausgeliehen. Es war taubenblau, und es nervte ihn ein wenig, weil das Fahrzeug ständig mit ihm reden wollte und ihn aufforderte, beide Hände aufs Lenkrad zu legen und auf die Fahrbahn zu achten.
Er schaltete das Radio ein, um die aufdringliche Stimme zu übertönen, aber die wurde dadurch ebenfalls lauter. Von einem schweren Unfall in Emden wurde berichtet.
Eddi verfolgte Dana.
Einem Mercedesfahrer hinter ihm gefiel es überhaupt nicht, wie langsam Eddi mit seinem neuen Elektrowagen über die Straße kroch. Er überholte ihn wütend.
Am McDonald’s bog Dana zum Combi ab. Eddi haderte mit sich, ob er sie überholen sollte. Lässig den Ellbogen aus dem Fenster gelehnt, konnte er vielleicht neben ihr parken und einen lockeren Spruch loslassen. Er entschied sich dagegen.
Sie wirkte völlig in sich gekehrt, in ihrer ganz eigenen Welt. Obwohl sie eine leere Einkaufstüte trug, war ihr Gang der einer Frau, die viel zu viel Gepäck mit sich schleppte. Dieses Federnde, Leichte war einer Schwere gewichen.
Er parkte neben einem goldenen Mitsubishi Space Star mit Dortmunder Kennzeichen, der schon gut zweihunderttausend Kilometer hinter sich hatte. Auf dem Fahrersitz saß Silke Schneider, eine Frau mit langen schwarzen Haaren, die in der Sonne fast bläulich schimmerten. Sie hatte den Rückspiegel so gestellt, dass sie ihr Make-up kontrollieren konnte. Sie zog mit einem kirschroten Lippenstift ihre Lippen nach, die kein Botox brauchten, um sinnlich und voll zu wirken.
Sie und ihr Ehemann waren nach Norddeich gekommen, um ihre Ehe aufzufrischen, besser gesagt, um der Ehe die letzte Chance zu geben. Sie waren sich im Alltag verloren gegangen, wie ihr Therapeut es formuliert hatte, in den sie sich schon nach der zweiten Stunde verliebt hatte. Aber der hatte kein Interesse an ihr, sondern wollte ihr helfen, ihre Ehe zu kitten.
Sie hatte jetzt tatsächlich mit ihrem Wolfgang im Flur geknutscht wie schon lange nicht mehr, als sei es ein Abschied für ein paar Jahre. Dabei war sie ja nur losgefahren, um Brötchen zu holen, während er in der Ferienwohnung den Frühstückstisch deckte.
Sie sah Eddi Bix aussteigen. Er trug eine enge Stoffhose, und sie erwischte sich dabei, dass sie ihm auf den Hintern starrte.
Wenn es mit Wolfgang nichts mehr wird, dachte sie, dann wäre der genau meine Kragenweite. Er benahm sich ein wenig komisch. Sie war sich sicher, dass er eine Frau beobachtete. Die kam ihr gar nicht besonders attraktiv vor. Zwei lachende Touristinnen mit kurzen flatternden Röcken liefen an ihm vorbei, doch er schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Stattdessen war er ganz auf diese graue Maus mit dem Fahrrad konzentriert, die versuchte, ihr Rad abzuschließen, was sie schon zu überfordern schien.
Einen Moment beschlich sie das Gefühl, der attraktive Typ hätte vielleicht Ungutes im Sinn. Wollte er die junge Frau bestehlen? Hatte er es auf etwas abgesehen, das in ihrer Fahrradtasche war? Irgendetwas führte der im Schilde.
Als Kind hatte sie mit ihrer Schwester einen Detektivclub gegründet. Sie wollten Erwachsene bei Straftaten überführen, hatten aber nur herausgefunden, dass der Papa gar keine Überstunden machte, sondern in der Kneipe Skat spielte. Damals hatten sie sich mit gebrannten Mandeln von ihm bestechen lassen. Papa und die zwei Töchter waren zu Komplizen geworden. Das hatte ihnen damals sehr gefallen.
Der Mann mit dem knackigen Hintern und dem hellen Sommerjackett war, das hatte sie inzwischen festgestellt, doch wohl ein paar Jahre zu jung für sie. Da hat Wolfgang wohl noch mal Glück gehabt, dachte sie hämisch grinsend.
Der junge Mann stand immer noch bei seinem Auto und wartete einfach, bis die graue Maus ihr Fahrrad endlich abgeschlossen hatte. Auf ihrer Einkaufstüte stand: Norddeich – hier beginnt Meer. Die schleppte sie jetzt in den Supermarkt, als seien fünfzehn Kilo Kartoffeln darin.
Plötzlich drehte die junge Frau sich noch einmal um. Sie hatte vergessen, einen Einkaufswagen mitzunehmen.
Er bückte sich zwischen zwei Autos, so dass er Deckung hatte und von ihr nicht gesehen wurde.
Das gucke ich mir aber mal genauer an, dachte Silke Schneider sich. Sie stieg aus und schlenderte an ihm vorbei. Er tat so, als würde er sich die Schuhe zumachen. Doch er trug Slipper.
Sie vergaß Wolfgang und dass sie eigentlich Brötchen holen wollte. Das hier erschien ihr irgendwie bedeutsamer. Es weckte eine merkwürdige Abenteuerlust in ihr, verband sie wieder mit ihrer Schwester und ihrer Kindheit.
Der Mann war nur wegen dieser Frau hier. Wenn die statt in den Supermarkt ins Schuhgeschäft gegangen wäre, würde er sich jetzt dort herumtreiben. Da war Silke Schneider sich ganz sicher. Sie fand es spannend.
Dana kramte in ihrem Portemonnaie nach einem Euro. Sie fand drei Zwanzig-Cent-Stücke und ein Zwei-Euro-Stück. Damit ließ sich der Wagen aber nicht auslösen.
Eddi fragte sich schon, ob das eine günstige Gelegenheit sei, zu ihr zu gehen, um ihr aus der Patsche zu helfen. Doch es erschien ihm sinnvoller, noch zu warten. Im Supermarkt selbst konnte sie nicht so einfach abhauen. Sie musste immerhin erst an der Kasse vorbei, und dort standen in der Ferienzeit meist ziemliche Schlangen. Im Markt hätte er mehr Zeit mit ihr.
Seine Hilfe war auch nicht mehr nötig. Dana entdeckte einen frei herumstehenden Einkaufswagen, in dem ein Chip feststeckte, auf dem NWZ online stand. Sie warf ihre Einkaufstüte hinein und betrat den Combi durch die Glastüren, die sich fauchend öffneten wie ein Drachenmaul, das drohte, sie zu verschlingen.
Der junge Mann folgte ihr.
Scheiß auf die Brötchen, dachte Silke Schneider, das guck ich mir an.
Sie stellte sich nicht an der Brötchentheke an, sondern nahm sich einen Einkaufskorb aus dem Regal, um nicht aufzufallen, und folgte den beiden in den Markt. Es ging zielstrebig zu den Obst- und Gemüsetheken.
Die graue Maus suchte Erdbeeren aus. Sie war sehr wählerisch. Sie roch daran und prüfte sogar einzelne Früchte mit den Fingern.
Silke Schneider fragte sich, ob so etwas überhaupt erlaubt war.
Die junge Frau packte Champignons in den Wagen, eine große Biogurke und prüfte nun die holländischen Tomaten.
Vielleicht, dachte Silke sich, sollte ich auch mal etwas Gesundes für uns kochen. Möglicherweise hat das ja eine aphrodisierende Wirkung. Nach einem schweren Mahl mit Sauerbraten oder Schweinshaxe stehen wir beide mehr drauf, auf der Couch abzuhängen und zu verdauen, als uns miteinander zu vergnügen.
Jetzt stellte er sich neben sie, tat, als hätte er sie zufällig hier gesehen, und Silke hörte seine angenehme Stimme: »Ich würde die kleinen Tomaten nehmen«, schlug er vor. »Die Kirschtomaten sind einfach viel schmackhafter und fester. Außerdem halten sie sich länger. Also, zu Pasta oder für einen Caprese-Salat sind sie einfach die besten. Auch für Bruschetta sind sie nicht zu verachten.«
»Du hier, Eddi?« Sie trat einen Schritt zurück. »Bist du mir nachgefahren?«
»Aber Dana! Wie kommst du denn darauf? Ich hatte lediglich Lust auf was Frisches. Wie du. Da sind uns wir uns wohl ähnlich.«
Silke Schneider erwischte sich dabei, dass sie die gleichen Waren in ihren Korb legte wie die Frau, die er Dana nannte. Sie stand jetzt neben den beiden und bestätigte: »Ja. Kirschtomaten. Ich steh auch drauf.«
Weder Eddi noch Dana schenkten ihr irgendeine Beachtung. Die beiden wollten für sich sein, das war ganz deutlich. Silke Schneider fühlte sich in der Nähe der beiden, als würde sie aus Luft bestehen und völlig unsichtbar sein. Sie bekam nicht die kleinste Reaktion von den zweien zurück.
Fast trotzig blieb sie neben ihnen stehen. Die zwei kümmerten sich nicht im Geringsten um sie. Sie fühlten sich auch nicht angeglotzt oder gestört, sondern machten ganz ihr eigenes Ding.
»Ja«, gab er zu, »ich musste dich sehen. Ich bin dir gefolgt. Ich halte es kaum mehr aus. Ich komme mir vor wie der letzte Idiot. Liebeshungrig und abgewiesen.«
»Ich habe dich nicht abgewiesen.«
»Gut, dass du das sagst. Es fühlte sich so an. Ich will nicht mehr ohne dich leben, Dana. Ich kann das nicht mehr. Du bist die tiefstgehende Erfahrung, die ich in meinem Leben gemacht habe. Wenn ich in deiner Nähe bin, werde ich erst richtig ganz. Ich habe das Gefühl, mir fehlt ein Stück.«
Warum, dachte sich Silke Schneider, sagt mein Wolfgang mir nicht mal so etwas? Und wieso schmilzt sie jetzt nicht dahin? Ich würde ihn schon hier vernaschen, genau hier zwischen dem Obst und Gemüse.
»Ich habe dir«, beschwor er Dana, »einen Heiratsantrag gemacht, vor zig Leuten im Krimimuseum. Soll ich ihn hier wiederholen? Im Supermarkt?«
Silke nickte, als hätte er sie gefragt, doch Dana schüttelte den Kopf: »Willst du mir jetzt ständig hinterherfahren und dauernd deinen Heiratsantrag wiederholen? Am besten«, sie zeigte zu einigen Kunden am Eierregal, »vor allen Leuten, in aller Öffentlichkeit?«
»Wenn es sein muss«, gab er bereitwillig zu. »Meinetwegen können wir es auch auf dem Markt machen.« Er kniete sich vor Dana, griff sich mit der rechten Hand ans Herz und holte mit der linken weit aus, als wollte er seine Worte nicht nur sprechen, sondern auch in die Luft schreiben: »Ich liebe dich von ganzem Herzen! Bitte werde meine Frau, Dana!«
»Mädchen, nimm ihn!«, rief Silke Schneider.
Dana guckte zu ihr rüber und zischte: »Mischen Sie sich da nicht ein!«
Das Ganze wurde Dana peinlich. Sie griff Eddis linke Hand, zog ihn hoch und zerrte ihn mit sich wie ein trotziges Kind, das unbedingt Bonbons haben wollte. Mit rechts schob sie ihren Einkaufswagen, mit links dirigierte sie Eddi.
Er versuchte, sie aufzuhalten: »Du hast«, rief er, »die Tomaten vergessen!«
»Und vergessen, ja zu sagen, haben Sie auch«, ergänzte Silke Schneider. Sie genierte sich ein wenig, das getan zu haben, doch sie konnte sich nur mühsam zurückhalten, sonst hätte sie ihm das Angebot gemacht: Nimm mich, wenn die blöde Kuh nicht will.
Einmal im Leben, dachte sie, möchte ich auch so gewollt werden wie diese Dana. Einmal einen Typen so verrückt machen, ohne mich zu schminken, mich aufzubrezeln oder ihn sonstwie zu umgarnen. Einfach nur, weil er jeck nach mir ist. So wie dieser Eddi. Was muss ich tun, damit das bei Wolfgang klappt?, fragte sie sich, und allein in dieser Frage lag schon ihre eigentliche Niederlage. Sie musste irgendetwas tun, um ihn dazu zu bringen. Es geschah nicht einfach so, wie es offensichtlich zwischen Dana und Eddi der Fall war.
Sie wurde sich bewusst, dass sie immer etwas tun musste, um geliebt zu werden. Und wie sehr hatte sie sich manchmal abgestrampelt …
Sie fühlte sich mit Eddi verbunden, der um Liebe bettelte. Und sie empfand eine ziemliche Wut auf diese Dana, obwohl sie gern selbst so gewesen wäre wie sie.
***
Wellers Handy spielte Piraten Ahoi! Marion Wolters war am Telefon: »Ich habe versucht, Ann Kathrin zu erreichen, aber die geht nicht ran.«
»Sie hat ihr Handy auf Lautlos gestellt«, sagte Weller. »Ich habe ihr geraten, es auszuschalten, damit sie nicht geortet werden kann.«
»Gute Idee«, kommentierte Marion, »vor allen Dingen, wenn ihr zu Hause seid. Wer soll da drauf kommen, euch im Distelkamp zu suchen!! Ist ja echt ungewöhnlich, euch auch mal da anzutreffen, wo ihr wohnt.«
»Worum geht’s?«, fragte Weller ein bisschen beleidigt.
»Thies Nolde hat angerufen. Ein Kollege aus Emden. Ein großer Bewunderer deiner Frau, wie er mir ausdrücklich gesagt hat.«
Wellers Laune wurde dadurch nicht besser. »Ja. Und was möchte er? Ein Date mit ihr, oder was?«
»Oh«, stichelte Marion, »habe ich da vielleicht eine wunde Stelle getroffen? Leidet der Kommissar unter dem Beliebtheitsgrad seiner Frau?«
»Keineswegs. Ich habe eher Angst, dass ihr jemand etwas zuleide tut. Bei einigen Leuten steht sie auf der Beliebtheitsskala nämlich ganz unten.«
»Verzeih«, sagte Marion und rief sich selbst zur Räson. »Also, in Emden hat es einen schweren Autounfall gegeben.«
»Ja, da sind wir nun wahrlich nicht mehr zuständig«, konterte Weller, der am liebsten dieses Gespräch rasch beendet hätte.
»Kollege Nolde sagt, dass alle vier Reifen gelöst worden waren, also die Muttern daran. Irgendjemand hat diesen Unfall provoziert.«
Weller pfiff leise. »Starkes Stück. Aber damit müssen die Emder Kollegen selbst fertigwerden.«
»Jaja. Aber der Wagen hat ein Norder Kennzeichen. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass wir damit zu tun haben und die Kollegen uns um Amtshilfe bitten, denn…«
»Wie heißt der Fahrer? Ist er tot? War er allein im Auto?«, fragte Weller.
»Zwei Leute sind schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden. Der Lkw-Fahrer, den Klaas Peters wohl gerammt hat, und er selbst.«
»Also leben beide noch«, konkretisierte Weller seine Frage.
»Ja. Nach meinen Informationen schon.«
»Dann sollen die Kollegen die beiden mal befragen«, stöhnte Weller. »Herrgott, soll ich jetzt hier Unterricht geben, oder was? Das ist das kleine Einmaleins der Ermittlungsarbeit. Wir haben hier echt gerade andere Probleme …«
Marion fühlte sich angegriffen: »Ja, ist ja schon gut. Ich dachte, es interessiert dich. Im Grunde wollte Thies Nolde nur nett sein.«
Weller kürzte das Gespräch ab: »Falls wieder einer auf die Idee kommt, dass Dr. Bernhard Sommerfeldt dahintersteckt, das ist nicht sein Stil.«
»Wem sagst du das?«, fragte Marion zurück und war froh, das Gespräch beenden zu können. Eigentlich mochte sie Frank Weller. Er hatte so eine ruhige, den Menschen zugewandte Art, konnte zuhören und bremste Rupert oft, wenn der mal wieder mit wilden Sprüchen überzog. Aber Weller hatte auch eine wunde Stelle. Wenn es um seine Frau oder seine Kinder ging, konnte er schnell ausflippen. Rupert nannte ihn dann eine abgezogene Handgranate. Wie viele Sorgen er sich um Ann Kathrin machte, merkte sie daran, wie genervt er mit ihr persönlich und mit anderen Kollegen umging. Er war kurz davor zu explodieren.
Zweimal hatte sie gesehen, wie eine Messerspitze aus seinem Hosenbein unten herausragte und gegen den Schuh stieß. Jedes Mal hatte er sich gebückt und die Sache wieder in Ordnung gebracht. Lange, das ahnte sie, konnte das nicht mehr gutgehen.
***
Auf dem Parkplatz stritten Dana und Eddi. Sie standen bei ihrem Fahrrad und waren in den Duft frisch gegrillter Hähnchenschenkel eingehüllt. Wenige Meter von ihnen entfernt lockte ein roter Wagen vom Gockelspezi Kunden an. Hungrige Menschen, die dort in einer kleinen Schlange standen, wurden ebenfalls Zeugen des Streits.
Silke Schneider lehnte sich gegen einen Mercedes Kombi und sah interessiert zu. Am liebsten hätte sie das Ganze gefilmt, um es als Lehrmaterial ihrem Wolfgang zeigen zu können.
»Hör auf, mir nachzustellen!«, forderte Dana und trat trotzig mit dem rechten Fuß auf. »Wegen dir habe ich jetzt sogar meinen Einkauf im Supermarkt liegen lassen!«
»Ach, bin ich da jetzt schuld?«, fragte er und fügte relativierend hinzu: »Aber immer noch besser als rauszurennen, ohne zu bezahlen. Komm, lass uns reingehen und gemeinsam aussuchen. Ich koche gern für dich.«
»Ich brauche niemanden, der für mich kocht!«, pflaumte sie ihn an.
Silke dachte: Mein Gott, was gibt der sich für Mühe. Wie weit will er sich noch erniedrigen, um ihre Liebe zu gewinnen?
»So meinte ich das nicht. Natürlich kannst du gut kochen. Aber noch schöner wäre es doch, wenn wir gemeinsam kochen würden.«
Mein Wolfgang hätte mir längst Doof gezeigt und wäre mit seinen Freunden zum Tennis gefahren …
»Ich bin eine verheiratete Frau, verdammt!«
»Bist du nicht!«, konterte er. »Und wenn, dann wäre es mir egal. Wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hat, muss man eben darum kämpfen.«
Ja, dachte Silke, genau. Schade, dass Wolfgang nicht dabei ist und das mitkriegt. Obwohl, dem wäre es bestimmt peinlich gewesen, als Zeuge dem Ganzen beizuwohnen. Der hätte mich einfach weitergezogen. Aber so habe ich das volle Erlebnis. Man kann auch aus dem Stress, den andere haben, etwas lernen. Dieser Eddi ist zumindest hartnäckig.
Allerdings fragte sie sich langsam, warum er sich in diese Zicke verliebt hatte. Doch wie sie aus eigener Erfahrung wusste, kannte Liebe kein Warum und überfiel einen wie ein Schnupfen oder eine Grippe, die man dann halt auskurieren musste.
Die Sehnsucht nach Kontakt löste am Ende den Schmerz aus. Entweder weil man ihn nicht bekam oder ein Zuviel davon oder weil sich im Kontakt die Wünsche nicht erfüllten und der Schmerz größer wurde als das Glück.
Die Erkenntnis kam ihr gerade und machte sie traurig.
Danas Handy vibrierte an ihrer rechten Pobacke. Obwohl sie genervt tat, wirkte sie fast erleichtert, durch diesen Anruf aus dem weiteren Gespräch mit Eddi herauszukommen. Sie zog ihr Handy und meldete sich: »Dana Kleinlein.«
Sie drückte das Handy fest ans Ohr und drehte sich um, so als wollte sie verhindern, dass Eddi mithören konnte. Das machte den erst recht neugierig. Er vermutete, dass Justus am Telefon war.
Doch dann drehte sie sich um. Sie war blass. Ihr Gesicht hatte etwas von Nichtverstehen und Panik. Sie hielt sich an ihrem Fahrrad fest. Ihre Körperhaltung ließ vermuten, dass ihr schlagartig schwindlig geworden war.
»Was ist?«, fragte Eddi.
»Das ist … das war … das Krankenhaus in Emden. Onkel Klaas hatte einen schweren Unfall. Sie sagen, ich sei als sein Notfallkontakt angegeben und dass ich informiert werden solle, wenn ihm etwas …«
Die Tatsache, dass sie ihn Onkel Klaas genannt hatte, katapultierte sie zurück in ihre Kindheit, als sie viel Zeit mit Onkel Klaas und Onkel Heinz verbracht hatte. Damals war Onkel für sie keine Verwandtschaftsbezeichnung gewesen, sondern so nannte sie halt erwachsene Männer, die nett zu ihr waren. Sie hatte Klaas und Heinz immer wie Brüder empfunden und später begriffen, dass sie echte Freunde gewesen waren. Dabei schien es wenig auszumachen, dass der eine der Chef und der andere sein Mitarbeiter gewesen war.
»Ich … ich muss nach Emden«, stammelte sie.
»Ich fahre dich hin«, schlug Eddi vor.
Dana kaute auf der Oberlippe herum und schüttelte den Kopf. Dadurch wirkte sie noch verzweifelter.
»Ja, willst du jetzt mit dem Fahrrad hin? Oder dir ein Taxi rufen? Oder auf einen Zug warten?«
»Nein, ich … Ja, würdest du das denn machen?«
»Natürlich. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte …« Er merkte, dass er vielleicht Unsinn geredet hatte, und relativierte: »Ich meine, der Anlass ist natürlich nicht schön, aber ich fahre dich wirklich sehr gern.«
Sie ging mit ihm schon in Richtung des taubenblauen Elektrofahrzeugs, suchte aber immer noch Hinderungsgründe: »Hast du denn überhaupt Zeit?«
Silke Schneider ging hinter ihnen her. Mein Gott, Mädchen, dachte sie, merkst du gar nicht, wie sehr er auf dich steht? Oder ist er dir einfach nur zu aufdringlich? Hast du Angst, später in seiner Umklammerung zu ersticken?
Sie selbst hatte so eine Beziehung hinter sich. Jetzt erinnerte sie sich daran, wie schwierig es gewesen war mit Nobbi, den sie damals Klammeräffchen genannt hatte, weil er ständig an ihr hing und sie nichts mehr allein machen konnte. Als sie sich von ihm trennte, hatte er sogar mit Selbstmord gedroht, aber sich dann sehr rasch in eine andere verliebt, die wohl auf der Suche nach so einer Klette gewesen war.
Ruhig antwortete Eddi: »Ob ich Zeit habe? Natürlich habe ich für dich Zeit. Jeder Mensch kriegt jeden Tag vierundzwanzig Stunden Zeit geschenkt und kann dann entscheiden, was er damit tut. Er kann sie verkaufen, verschwenden, verschenken …«
»Ist das von dir oder aus einem deiner Bücher?«, fragte Dana.
Herrje, dachte Silke Schneider, er liest auch noch. Dass es solche Männer gibt … Die sind einfach anders. Leser haben etwas. Eine andere Tiefe. Sind emotionaler. Reflektierter.
Sie bedauerte es fast, nicht zu Dana und Eddi ins Auto steigen zu können. Am liebsten wäre sie mit ihnen mitgefahren. Sie stand noch auf dem Parkplatz und sah ihnen nach, bevor sie endlich die Brötchen holte, die sie ihrem Wolfgang versprochen hatte.
Bei der Gelegenheit nahm sie, vom Duft verführt, dann auch noch zwei halbe Hähnchen mit. Fürs Mittagessen war also auch gesorgt.
Sie wünschte Dana und Eddi alles Gute und hatte das Gefühl, sie seien hilfreich für sie gewesen in den Entscheidungen, die sie mit Wolfgang zu treffen hatte. Sie wollte nicht einfach so neben ihm her leben. In diesem Urlaub sollte die Entscheidung fallen. Ob das viele Pärchen so machen?, dachte sie und sah sich auf dem Parkplatz um. Waren da noch mehr, für die der Urlaub eine Art Chance und gleichzeitig ein Stresstest war?
***
Zunächst schien Dana nicht in der Lage zu sein, sich auf dem Beifahrersitz anzuschnallen. Sie schimpfte auf diese chinesischen Autos, was eigentlich gar nicht zu ihr passte.
Eddi wollte sie zunächst korrigieren und darauf hinweisen, dass es eine japanische Automarke sei, aber sie wirkte so desperat, so völlig neben sich, dass er einfach mit links weitersteuerte und ihr mit rechts half, den Gurt zu schließen.
Noch bevor sie auf der Umgehungsstraße waren, bekam sie einen Heulkrampf. Ihr Körper wurde so sehr geschüttelt, dass selbst sein Sitz noch wackelte.
Er wäre am liebsten rechts rangefahren, doch das war hier schwierig. Um sie zu beruhigen, schaltete er in seiner Hilflosigkeit das Radio ein. Auf ffn lief keine beruhigende Musik, sondern es kam die Nachricht, bei einem Autounfall in Emden würde die Kriminalpolizei ermitteln, denn es sei zu Manipulationen am Fahrzeug gekommen. Die Moderatorin fügte locker hinzu: »Besser, Sie überprüfen den Sitz Ihrer Reifen. Es scheint ein Irrer rumzulaufen, der Radmuttern löst.«
Eddi schaltete das Radio sofort wieder aus und hatte mit seiner Aktion das Gegenteil dessen erreicht, was er eigentlich wollte.
Dana hielt sich beide Hände vors Gesicht. Für ihn, der sich gar nicht mehr auf die Fahrbahn konzentrieren konnte, sondern immer wieder zu ihr hinübersehen musste, sah es aus, als würden Tränen oder Speichel zwischen ihren Fingern auf ihre Hosenbeine tropfen.
Sie schrie kaum verständliches Zeug: »Das ist Justus! Das ist Justus! Er ist der Teufel!«
»Was?«, fragte Eddi. »Du glaubst, Justus hat das gemacht? Rennt der rum und löst irgendwelche Reifenmuttern, damit Leute verunglücken? Nein, das glaube ich nicht. Der ist doch nicht völlig ballaballa!«
Sie wischte sich mit dem Ärmel Rotz von der Nase und schimpfte: »Der hat Onkel Heinz ertrinken lassen! Sören erschlagen und Tante Roberta erschossen. Und jetzt Onkel Klaas!«
»Aber ich bitte dich – warum sollte er das denn tun?«
»Weil er ein geisteskranker Psychopath ist, deshalb! Er will mich heiraten, um an die ganze Kohle zu kommen.«
»Ich kann Justus wirklich nicht leiden. Er ist mein härtester Konkurrent um dich, aber tut mir leid, Dana, das kann ich mir nicht vorstellen. So clever und berechnend ist der doch gar nicht. Außerdem traue ich ihm auch keine Morde zu. Der ist doch eher der Typ Naturwissenschaftler, der gut rechnen kann und kühl an alles rangeht, wenn ich dich richtig verstanden habe.«
»Ja, genau«, kreischte sie, »der hat sich ausgerechnet, wen er vor unserer Hochzeit noch umbringen muss, damit er keine mittellose Sozialpädagogin ehelicht, sondern …«
Eddi hatte den vorgesehenen Weg nach Emden verlassen. Jetzt waren sie Richtung Lütetsburg unterwegs. Er suchte immer noch eine Möglichkeit, irgendwo anzuhalten, um in Ruhe mit ihr reden zu können. Er wollte jetzt in dieser aufgeheizten Situation nicht auch noch die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren.
Vielleicht war es Zufall, möglicherweise auch Berechnung. Jedenfalls parkte er gegenüber vom Schlossparkcafé, wo sie nach ihrem ersten Treffen gemeinsam Kaffee getrunken hatten. Aber er wollte jetzt nicht mir ihr ins Café, sondern in Ruhe hier im Auto sitzen, auf die Bäume schauen, und sie sollte die Gelegenheit haben, sich auszusprechen.
Stattdessen fuhr sie ihn an: »Warum hältst du hier? Ich will zu Onkel Klaas!«
»Wenn das, was du sagst, stimmt, dann sollten wir lieber zur Polizei.«
»Du meinst … ich soll …« Sie presste die Lippen fest zusammen.
»Natürlich. Wenn du den Verdacht hast, dass Justus ein Mörder ist … Ich kann mir das zwar nicht vorstellen, aber die Einschlaglöcher sind schon ziemlich nah um dich herum, das muss man sagen. Er selbst würde doch gar nichts erben.«
»Nur wenn er mich heiratet. Er will mich beschützen«, behauptete sie plötzlich.
»Beschützen?!«, lachte Eddi bitter. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du nimmst ihn jetzt in Schutz.«
»Ich fühle mich immer schuldig, egal, was passiert. Auch jetzt. Der macht das doch meinetwegen. Der … hält es einfach nicht aus, dass mich auch andere lieben, nicht nur er.«
»Oh, dann muss ich mir ja jetzt wohl auch Sorgen machen … Wenn dein Verdacht richtig ist, wirst du am Ende auch sein Opfer werden. Dann geht es einfach nur um ein großes Vermögen, das sich einer unter den Nagel reißen will.«
Endlich gelang es ihm, aus seiner Hosentasche ein Papiertaschentuch hervorzuziehen. Er reichte es ihr. Sie hielt es in der Hand, bedankte sich auch dafür, benutzte es aber überhaupt nicht.
Er strich ihr mit der rechten Hand übers Gesicht und putzte ihr die nasse Wange ab.
»Wenn er so ein Schwein ist, dann ist er es nicht wert, dass du um ihn weinst.«
»A… a… aber«, stotterte sie, »ich kann doch nicht zur Polizei gehen und meinen Verlobten anzeigen.«
»Warum nicht?«
»Na, weil … weil … ich glaube, ich hätte sogar ein Zeugnisverweigerungsrecht. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass er …« Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf, als hätte sie eine großartige Idee: »Ich … ich kann versuchen, mit ihm zu reden.«
»Jetzt werd nicht komisch, Dana. Wenn er wirklich mehrere Leute umgelegt hat, dann kannst du nicht mit ihm reden. Dann musst du …«
»Vielleicht war es ja alles gar nicht so berechnend.«
»Sondern?«
»Vielleicht ist Onkel Heinz wirklich einfach ertrunken, und er konnte ihn nicht retten, und dann hat Sören ihn verdächtigt, und deshalb hat er Sören dann …«
»Ach, und was ist mit deiner Tante? Und jetzt mit Klaas?«
Sie schüttelte wild den Kopf, als wollte sie das alles gar nicht wahrhaben. »Willst du mir sagen, dass ich mit dem Teufel zusammenlebe?«, kreischte sie.
»Aber bitte, Dana, das hast du mir gerade so erzählt. Ich versuche nicht, dir etwas einzureden. Das kommt alles aus dir heraus. Du zählst halt eins und eins zusammen.«
Sie schluckte und versuchte, sachlich zu werden: »Onkel Klaas war bei uns und hat Justus ein paar Fragen gestellt. Als alter Seenotretter war ihm einiges komisch vorgekommen.«
»Er hat ihn mit einem Verdacht konfrontiert?«
»Nein, das nicht so direkt. Aber er hatte sich schon Sorgen gemacht, ob Onkel Heinz vielleicht einen Selbstmord als Unfall tarnen wollte. Als wäre Justus als Komplize dabei gewesen.«
»Also?«, fragte Eddi noch einmal: »Erst ins Krankenhaus oder besser erst zur Polizei?«
Sie schlang ihre Arme um ihn. Es sah zunächst fast wie ein Angriff aus. Sie presste ihn so fest und zerrte ihn fast vom Sitz, dass es weh tat. Sie rieb ihr nasses Gesicht gegen seine Brust. Sie biss sogar – vermutlich versehentlich – kurz zu.
»Ich habe Angst«, sagte sie und kam ihm vor wie ein kleines Mädchen, das sich vor bösen Geistern fürchtete.
»Was soll ich tun?«, fragte er.
»Halt mich einfach ganz fest«, bat sie.
Er sah sein eigenes Gesicht im Rückspiegel. Und da war es wieder: dieses zuversichtliche Lächeln des Gewinners.
Eine Möwe schiss auf die Windschutzscheibe. Es klatschte fast wie ein Schuss.
***
Vor dem Klinikum Emden standen Dana und Eddi innig umarmt wie ein Liebespärchen, von dem einer gerade eine schwere Krankheit überlebt hat.
»Ich kann nicht zur Polizei gehen und Justus anzeigen«, flüsterte sie. »Das musst du doch verstehen. Es wäre ein gigantischer Verrat. Es wäre monströs. Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gemacht. Selbst in der Schule – ich konnte nie jemanden verpetzen, ich …«
Er fand, dass sie mit zittriger Kinderstimme sprach, wodurch er ein wenig in die Vatersituation gedrängt wurde. Einen kurzen Augenblick fühlte er sich sogar wohl darin, obwohl er lieber wieder ihr Lover werden wollte.
»Das ist kein Verpetzen. Vielleicht verhinderst du dadurch den nächsten Mord.«
»Trotzdem. Ich glaube, ich kann das nicht.«
Sie gingen gemeinsam rein. Sie fragten nach Klaas Peters, und der Mann hinter dem Infoschalter schaute ganz merkwürdig misstrauisch. Er telefonierte kurz und sagte ihnen dann die Zimmernummer.
Polizeihauptkommissar Thies Nolde saß vor der Tür. Er erhob sich sofort, als Dana und Eddi auf ihn zukamen. Er sah kampfbereit aus. Eddi wurde es ganz mulmig.
Dana streckte ihre Hand aus: »Ich bin Dana Kleinlein«, sagte sie. »Sie haben mich angerufen.«
»Ja, äh, ich nicht persönlich, aber … Sind Sie mit ihm verwandt?«
»Nicht direkt. Aber er war so etwas wie ein Onkel für mich. Der beste Freund von meinem Onkel Heinz Harmsen.«
»Tut mir leid, aber dann darf ich Sie nicht zu ihm lassen.«
»Ja, aber …«
»Hatte Ihr Onkel Klaas Feinde? Wissen Sie etwas darüber?«
»Feinde?«
»Jemand hat die Radmuttern an seinem Wagen gelockert. Es war ein absichtlich herbeigeführter Unfall durch eine Manipulation am Fahrzeug«, sagte PHK Nolde.
Eddi mischte sich ein: »Kann Dana ihn nicht wenigstens anschauen?«
»Und Sie sind?«, wollte Thies Nolde wissen.
»Ich bin«, sagte Eddi nicht ohne Stolz, »ihr Freund.«
»Sie haben also im Grunde beide gar nichts mit ihm zu tun?«
»Ja«, antwortete Eddi, »das kann man ja so sehen. Aber immerhin ist sie angerufen worden. Sie ist sein Notfallkontakt. In seinem Notfallpass waren ihr Name und ihre Adresse angegeben.«
»Ja, das hat bestimmt das Krankenhaus gemacht.« Er überlegte kurz. »Na gut. Wenn Sie wollen, können Sie kurz einen Blick auf ihn werfen. Aber reinlassen kann ich Sie nicht.«
Thies Nolde öffnete die Tür einen Spalt. Dana blickte ins Zimmer und sah Klaas Peters, angeschlossen an lebenserhaltende Geräte.
Eddi guckte gar nicht hin. Er zeigte stattdessen auf den Stuhl und fragte den Polizeibeamten: »Sind Sie hier, um ihn zu bewachen? Rechnen Sie damit, dass jemand es noch einmal versucht?«
Thies Nolde verzog den Mund: »Nein, ich sammle hier Brombeeren, weil meine Frau heute Abend Pfannkuchen macht, und die tiefgefrorenen schmecken mir nicht.«
Klaas Peters sah so mitleiderregend jämmerlich aus, dass Dana einen kurzen spitzen Schrei ausstieß. Er tat ihr leid. Sie wollte nicht laut sein. Aber das Geschehene lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft.
»Sie bringen Ihre Freundin jetzt besser wieder hier weg«, schlug PHK Nolde vor.
Er schloss die Tür. Im Grunde war es Dana recht. Sie hätte es nicht geschafft, jetzt an das Bett zu treten und mit ihm Händchen zu halten.
»Wird er«, fragte sie, »überleben?«
»Ich bin kein Arzt«, antwortete der Hauptkommissar.
»Können wir vielleicht mit dem behandelnden Arzt sprechen?«, fragte Eddi.
Thies Nolde zuckte nur mit den Schultern.
»Lass uns gehen«, schlug Dana vor.
Eddi nahm sie in den Arm und ging mit ihr bis zur Treppe. Sie sah sich noch einmal zu Hauptkommissar Nolde um. Eddi raunte ihr zu: »Du kannst deine Aussage auch jetzt gleich machen. Erzähl es ihm. Und dann bringe ich dich nach Hause.«
»Ich kann nicht nach Hause zurück. Da ist doch Justus.«
»Mach erst deine Aussage.«
Sie schüttelte den Kopf: »Nicht jetzt. Nicht hier.«
Als sie wieder beim Auto waren, sagte sie entschlossen, aber mit brüchiger Stimme: »Lass uns zu dir fahren. Bitte. Wenn es dir nichts ausmacht. Ich kann jetzt nicht in die Wohnung zurück. Ich will mich aber erst ausruhen und überlegen, was ich genau sage. Vielleicht muss ich das auch aufschreiben. Ich habe Angst, mich zu verhaspeln und …«
Eddi war sofort einverstanden: »Na klar, Dana. Das alles war ein bisschen viel und hart. Wir fahren jetzt erst mal zu mir. Jetzt bloß keine unnötige Eile.«
Während der Fahrt sprachen sie fast nichts. Manchmal seufzte Dana nur herzzerreißend.
Kurz bevor sie in Norden ankamen, presste sie ihre Fingerkuppen gegeneinander und sagte: »Nein, nein, nein, das kann nicht sein! Wir tun ihm ganz schrecklich unrecht! Was bin ich nur für eine Frau? Bloß weil ich mit dir etwas angefangen habe, versuche ich, mich zu entlasten, indem ich Justus in den schwärzesten Farben sehe und beschreibe. Er ist kein Mörder, sondern ein ganz …«
»Dana!!!«, mahnte er sie. »Mach dich nicht selbst fertig!«
In der Wohnung angekommen, wirkte sie kraftlos. Sie ließ sich auf das Bett fallen, in dem sie zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte, sah zur Decke, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Der Ort gab ihr Sicherheit, und sie empfand Eddi als Beschützer. Egal, was war, er hatte die ganze Zeit treu an ihrer Seite gestanden, sie in die Gerichtsmedizin begleitet und jetzt ins Krankenhaus gefahren. Er war auf eine erschütternde Art selbstlos. So handelt nur jemand, der wirklich liebt, dachte sie.
Eddi hantierte in der Küche herum. Sie rief ihn: »Eddi?«
Er war sofort da.
»Lieb mich«, bat sie.
Er schien erfreut und erstaunt zugleich. »Du willst Sex? Jetzt?«
Er knöpfte sein Hemd auf.
»Nein. Ich meinte … Komm zu mir ins Bett. Halt mich ganz fest. Ich will einfach nur in deinen Armen sein. Halt mich …«
»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Alles wird gut werden, Dana.«
***
Eine von den sechs Whiskysorten, die Rupert gestern Abend probiert hatte, musste wohl schlecht gewesen sein. Er hatte mörderische Kopfschmerzen. Hatte etwa jemand einen Bourbon unter die irischen und schottischen Proben gemischt?
Jetzt stand er im Badezimmer. Mit beiden Händen an die Wand gestützt, starrte er in den Spiegel und sagte: »Entweder macht das Zeug blind oder unsichtbar.«
Beate war von ihrem Seminar zurückgekommen und hatte einen derart verklärten Blick, dass Rupert gleich vermutete, sie sei wieder ihrem Guru begegnet, den er aber nicht Guru nennen durfte, weil sie dann sofort wütend wurde.
»Er heißt Alexander! Alexander Ramsanow!«, hatte sie gezischt.
Er war für sie unantastbar und durfte nicht kritisiert werden, eine Art Jesus, aber aus Ruperts Sicht schon kurz vor der Kreuzigung.
Eigentlich wollte Beate für ihren Mann in der Inspektion anrufen und ihnen vorlügen, er hätte eine schwere Erkältung. Es wäre nur verantwortungsvoll, wenn er nicht zur Arbeit käme, weil er sonst die anderen anstecken würde.
Doch dann spielte sein Handy Born to be wild. Weller war dran, und schon nach wenigen Sekunden wusste Beate, dass Rupert zum Dienst fahren würde. Sie sah es ihm an.
»Ich weiß nicht«, sagte sie zu ihm, »was wieder für wichtige Sachen passiert sind. Wenn irgendwelche bösen Jungs etwas anrichten, dann seid ihr ja immer gleich zu Diensten.«
»Wie sich das anhört, was du da sagst«, maulte Rupert. »So vorwurfsvoll.«
»Du hast schrecklichen Mundgeruch«, konterte sie, »und ich glaube auch nicht, dass du schon fahren kannst. Du bist doch immer noch besoffen.«
Bei ihr klang das alles nach einer wissenschaftlichen Erkenntnis und nicht nach einer Meinung. Sie bestimmte: »Ich fahre dich!«
Rupert sah an sich herunter. Er trug nur Boxershorts. Darauf stand Donnerstag, aber er vermutete, dass heute schon Samstag war.
Beate half ihm beim Anziehen. »Können die nicht mal einen Tag ohne dich auskommen?«, fragte sie.
»Ach ja, das wäre schön«, stöhnte Rupert. »Aber einer muss schließlich diesen ganzen Sack Flöhe zusammenhalten. Ohne mich machen die doch nur Scheiß.«
Sie drückte ihm eine große Dolde tiefblauer Weintrauben in die Hand: »Du brauchst jetzt die Vitamine B 12 und B 6 und Folsäure …«
Ein Matjes und ein Spiegelei wären Rupert zwar lieber gewesen, aber er nahm brav die Weintrauben.
Jetzt saß er schon neben Beate auf dem Beifahrersitz. Einen Ellbogen aus dem Fenster gelehnt, stülpte er seine Lippen gleich über zwei, drei Weintrauben gleichzeitig und riss sie mit den Zähnen ab, als würde er in ein Kotelett beißen. Er kaute. Die Schale war ihm zu hart, außerdem waren dicke Kerne drin, und die Weintrauben schmeckten auch nicht süß, sondern bitter. Nur Beate zuliebe aß er sie.
»Nimm den Ellbogen rein«, bat sie ihn. »Das sieht sonst so anmachermäßig aus.«
Er tat ihr auch den Gefallen.
Was er nicht gut kauen und runterschlucken konnte, spuckte er aus. Schon zerbiss er die nächsten Weintrauben. Immerhin, der Saft half ja vielleicht gegen den Kater.
Als er zum dritten Mal ausspuckte und fast einen Fußgänger getroffen hätte, betätigte Beate die automatischen Fensterheber. Neben Rupert sauste die Scheibe hoch. Er bemerkte es nicht, weil er in einer Hand die Weintrauben hielt und in der anderen sein Handy. Er versuchte, sich auf den neuesten Stand zu bringen.
Noch einmal biss er eine Portion ab. Gleich vier, fünf Weintrauben. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte. Die Kerne und die Weintraubenhaut patschten gegen die Scheibe und liefen daran herunter.
»Dazu«, flötete Beate, »sag ich jetzt mal nichts.«
Er versuchte, alles wegzuwischen, machte es dadurch aber nur noch schlimmer.
Beate fuhr ihn direkt bis vor die Tür der Polizeiinspektion. »Vielleicht«, sagte sie, »nutze ich noch die Chance und kaufe auf dem Markt ein bisschen ein.«
»Ist denn heute Markt?«, fragte Rupert, der im Moment nicht mal genau hätte sagen können, in welchem Monat er sich befand. In seinem Kopf arbeitete ein sadistischer Zahnarzt mit einem Bohrer.
Beate nickte und deutete zum Marktplatz. Rupert folgerte daraus, dass heute entweder Montag oder Samstag sein musste.
In Ann Kathrin Klaasens Büro saßen Weller, Ann Kathrin, Eddi Bix und Dana Kleinlein. Ann Kathrin und Weller hatten für eine gemütliche Atmosphäre gesorgt. Es lagen Leckereien von ten Cate auf einem Teller griffbereit, es roch nach Tee und Kaffee. Zwei Kannen standen auf dem Tisch.
Rupert kapierte: Die beiden hatten ihre Aussage längst gemacht.
Die Atmosphäre war schon leicht entspannt, das Schlimmste glaubten die beiden hinter sich zu haben. Sie wussten ja nicht, wie Ann Kathrin nachhaken konnte.
Sie saßen beide da wie Leute, die froh waren, ihre Aussage gemacht zu haben und nun dachten, damit sei alles erledigt.
Weller sah Rupert sofort an, was mit ihm los war. »Kaffee?«, fragte er.
»Intravenös«, antwortete Rupert.
Weller goss für Rupert einen Espresso in den schwarzen Kaffee. So ein Black Eye konnte manchmal helfen, wie Weller aus Erfahrung wusste.
»Fürchten Sie«, fragte Ann Kathrin, »dass er Ihnen auch etwas antut?«
Dana kaute auf ihrer Unterlippe herum, schüttelte heftig den Kopf. Eddi dagegen nickte.
»Warum soll er Ihre Tante, Frau Nagold, umgebracht haben?«
Dana faltete beschwörend ihre Hände: »Aber das weiß ich doch nicht. Das behaupte ich ja auch nicht. Ich sage nur, dass es mir komisch vorkommt. Nach dem Streit mit Sören hatte ich gleich so ein komisches Gefühl. Aber ich dachte, der fährt hin und haut dem was auf die Nuss. Er wollte mich beschützen. Er meinte es ja im Grunde gut.«
»Und jetzt«, hakte Weller nach, »vermuten Sie, dass er Herrn Peters die Reifenmuttern gelockert hat?«
Verzweifelt hielt Dana sich an ihrer Tasse fest. »Ich weiß es doch auch nicht. Ich will auch niemanden beschuldigen. Justus ist so verschlossen. Er kann seine Gefühle nicht wirklich zeigen … Aber …«
»Er kann seine Gefühle nicht richtig zeigen«, wiederholte Weller. »Das sagt man ja vielen Männern nach …«
Er guckte Ann Kathrin an. Die zuckte nur mit den Schultern.
»Und für den Scheiß bin ich jetzt gekommen?«, fragte Rupert. »Ohne vorher zu frühstücken oder irgendwas? Hätte das nicht ein bisschen Zeit gehabt?«
Ann Kathrin warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Rupert winkte nur ab, ging zum Fenster, öffnete es und hielt den Kopf nach draußen.
»Welche Rolle spielen Sie eigentlich in dem Ganzen?«, fragte Weller und zeigte auf Eddi. Der kam sich so vor, als würde sein zukünftiger Schwiegervater ihn nach seiner beruflichen Zukunft fragen. Er geriet sofort ins Schwimmen: »Ja, ich bin … also, wie soll ich sagen … wir sind befreundet.«
Ann Kathrin hakte sofort nach: »Befreundet? Oder ist da mehr?«
Dana sah auf ihre Fußspitzen. Sie wäre am liebsten weggerannt.
Rupert drehte sich jetzt am Fenster um und glotzte in den Raum. Langsam wurde es auch für ihn interessant.
»Kann es vielleicht sein«, fragte Ann Kathrin, »dass Sie kurz vor Ihrer Hochzeit kalte Füße kriegen, und plötzlich sehen Sie in Ihrem Zukünftigen ein Monster? In Wirklichkeit haben Sie sich aber nur neu verliebt?«
»Ja«, rief Dana und sprang auf, »das denke ich ja selbst! Das werfe ich mir auch vor. Ich weiß doch auch nicht, was los ist. Ich …«
»Setzen Sie sich ruhig wieder«, sagte Ann Kathrin. »Wir nehmen Sie durchaus ernst. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
Sie nickte Weller zu, und der ergänzte: »Wenn an Ihren Vermutungen etwas dran ist, dann haben Sie uns gerade sehr geholfen, und Sie schweben möglicherweise selbst in Lebensgefahr. Wenn nicht, dann müssen wir versuchen, das Ganze so still wie möglich zu erledigen, um wenig Schaden anzurichten.«
Dana nickte dankbar. Sie fühlte sich verstanden und gut aufgehoben.
Weller griff noch mal zum Baumkuchen und bot auch ihr etwas davon an: »Nehmen Sie ruhig. Das beruhigt die Nerven. Ich habe am liebsten die Baumkuchenstücke mit dunkelschwarzer Schokolade. Und Sie?«
Sie griff zu einem helleren Stück.
»Ich habe Hunger«, sagte Rupert.
Ann Kathrin guckte ihn verständnislos an. »Ja, soll ich dir ein paar Schnittchen schmieren, oder was?«
»Wenn ihr mich hier nicht dringend braucht, dann würde ich jetzt mal rüber zu ten Cate gehen. Sie haben so was, das ist gut gegen Kater. Früher hieß das Haferschleim, und kein Mensch hat es gegessen, aber heute nennt man das Porridge, und es ist ein echter Knaller.«
»Geh mit Gott, aber flott«, schlug Ann Kathrin vor. Dann wandte sie sich an Dana: »Sie wollen natürlich jetzt nicht in die gemeinsame Wohnung zurück. Wo werden Sie bleiben?«
Dana deutete mit einem Wink auf Eddi an: »Bei ihm.«
»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Weller.
»Ja«, antwortete Eddi. »Wenn Sie aber einen anderen Vorschlag haben, folgen wir dem selbstverständlich. Es geht mir ausschließlich um Danas Sicherheit.«
Weller guckte Ann Kathrin an. Der junge Mann war ihm sympathisch. Er wollte seine Freundin genauso beschützen wie Weller seine Ehefrau. Er war ganz nach Wellers Geschmack.
***
Rupert brauchte den frischen Nordwestwind an seinem Kopf. Der half ihm mehr als die Weintrauben. Wie oft hatte der Nordwestwind ihm schon bei einem Deichspaziergang den Kater weggepustet? Danach ein Matjes beim Krabbenkutter, und der Tag konnte beginnen. Heute war nicht mehr drin, als den Kopf aus dem Fenster zu halten. Dabei entdeckte er Dennis Klopstock auf dem Marktplatz vor der Polizeiinspektion.
Rupert machte sich wenig Gedanken darüber. Er massierte sich selbst die Schläfen und versuchte, Druckpunkte zu finden, die Beate ihm gezeigt hatte und die angeblich gut gegen Kopfschmerzen waren. Er presste seine Ohrläppchen zusammen. Wenn sie das tat, half es immer.
Nie wieder Bourbon, dachte er sich. Richtige Männer trinken Scotch.
Er musste schon breit gewesen sein wie eine Axt, sonst hätte er sich nie darauf eingelassen, Bourbon zu probieren. Die Kopfschmerzen waren jetzt die Strafe. Außerdem rebellierte sein Magen.
Beate sandte manchmal Botschaften an einzelne Körperorgane. Rupert tat es ihr jetzt gleich. Er hielt beide Hände gegen seinen Bauch und schickte ihm die Botschaft: Ich hab’s kapiert, ich mach’s nie wieder.
Hinter ihm diskutierten Ann Kathrin und Weller tatsächlich darüber, Justus de Vries zu verhören und zu überwachen. Jessi war inzwischen dazugestoßen und hatte Marzipantulpen von ten Cate mitgebracht, gefüllt mit frischer Sahne. Sie hatte irgendetwas zu feiern, aber Rupert verstand nicht genau, worum es ging. Er konnte die Marzipantulpen, die er sonst sehr gern aß, nicht einmal angucken.
»Können wir«, fragte Ann Kathrin in die Runde, »ihren Freund vernehmen, ohne dass er mitkriegt, wer ihn belastet hat? Wir könnten behaupten, er sei am Tatort gesehen worden. Am Museum. Oder jemand hätte beobachtet, wie er an den Reifen von …«
»Dürfen wir denn einfach so lügen?«, fragte Jessi.
Ann Kathrin schüttelte den Kopf. Weller nickte. Rupert hielt sich raus.
»Das ist keine richtige Lüge«, sagte Weller, »das ist mehr ein Bluff.«
»Aber wenn er später einen guten Anwalt hat, reicht das vielleicht aus, um ihn rauszuhauen. Trotzdem«, fügte Ann Kathrin nachdenklich hinzu, »müssen wir die junge Frau schützen.«
Rupert drehte sich zu ihnen um. Er massierte immer noch seine Ohrläppchen und sprach Jessi an: »Frau Nagold wurde doch im Reichshof mit einem jungen Mann gesehen, von dem wir so abenteuerliche Beschreibungen haben, dass sie genauso gut auf Weller oder mich passen würden.«
Jessi nickte, stichelte aber: »Wenn ihr jung wärt …«
»Danke«, brummte Weller, der in letzter Zeit empfindlich wurde, wenn man sein Alter erwähnte.
Aber Ruperts Vorschlag gefiel allen. »Zeig den Leuten ein Foto von Justus de Vries. Mit dem Argument könnten wir ihn hopp nehmen.«
»Ja«, grummelte Weller, »heutzutage ist es schon gefährlich, mit einer Frau essen zu gehen. Dadurch wird man nicht gleich ihr Mörder.«
»Nein«, konterte Ann Kathrin und gab Rupert damit recht, was Weller überhaupt nicht passte, »aber er wäre dann der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«
Rupert wollte dem Gespräch eine Wendung geben. Seine Beate war in letzter Zeit so anders. Er, der ständig Affären hatte, spürte das Gift der Eifersucht in sich. Hatte ihre Veränderung etwas mit diesem Guru zu tun, bei dem sie ständig Kurse belegte? Kam von dem auch die dämliche Idee, man sollte seine Ohrläppchen zusammenpressen, um Kopfschmerzen loszuwerden?
Rupert ließ es jetzt sein. Stattdessen fragte er: »Ann, ich mache mir viel mehr Sorgen um dich als um diese Dana Kleinlein. Das hört sich doch alles sehr konstruiert an. Da häufen sich vielleicht auch nur Unfälle, und wir zählen jetzt noch einen richtigen Mord dazu und schon …«
»Worauf willst du hinaus, Rupert?«, fragte Ann Kathrin.
»Die Leute, die es auf dich abgesehen haben, wollen den Code, Ann.«
Weller klatschte in die Hände: »Bravo, Rupert, hast du es auch kapiert?! Danke für diese Neuigkeit.«
»Es gibt eine Möglichkeit, ihnen ein Schnippchen zu schlagen.«
»Nämlich?«, fragte Ann Kathrin aufmerksam.
»Du solltest den Zugang mit uns teilen.«
Weller, der bis jetzt auf der Schreibtischkante gesessen hatte, federte hoch. So, wie er aussah, machte er sich Vorwürfe, dass er nicht längst selbst drauf gekommen war. »Stimmt, Ann«, gab Weller Rupert recht. »Sie können uns nicht alle ausknipsen.«
»Aber sie werden es vielleicht versuchen«, wandte Jessi ein.
»Einer für alle, alle für einen!«, tönte Rupert. Er zeigte zum Fenster: »Da draußen rennt dieser Klapsmann Dennis Klopstock rum. Der glotzt die ganze Zeit auf unsere Inspektion, als hätte er Angst, sie könnte plötzlich von der Bildfläche verschwinden oder wie ein Raumschiff ins Weltall abheben. Dem werden wir es erzählen und auch noch ein paar anderen Leuten. Wir streuen die Botschaft, dass du ein Netz geschaffen hast von Vertrauten, die alle den Zugang haben. Damit, Ann, wird es praktisch sinnlos, dich zu töten.«
Weller boxte in die Luft und rief: »Ja! Ja! Ja!« Er umarmte Rupert. »Du bist ein Genie, Alter!«, rief er.
Erstaunt trat Rupert einen Schritt zurück. Er wischte sich eine nicht vorhandene Haarlocke aus dem Gesicht und grinste: »Endlich merkt es mal einer …«
Stumm schrieb Ann den Code auf einen Zettel und reichte ihn zunächst Weller, dann Rupert. Weller zog aber im letzten Moment das Papier zurück, bevor Rupert es in die Hand nehmen konnte.
Rupert zuckte mit den Schultern: »Ja, häh, was? Traust du mir nicht?«
Weller schüttelte den Kopf, legte den Zeigefinger über seine Lippen und machte »Pssst!«
In dem Moment wurde Jessi erst klar, dass Ann Kathrin und Weller vermutlich davon ausgingen, hier in der Inspektion abgehört zu werden.
Rupert versuchte, die Kombination aus Zahlen und Buchstaben stumm auswendig zu lernen. Das fiel ihm heute besonders schwer.
Erwartungsvoll stand Jessi da. Das könnte jetzt eine Art Ritterschlag werden, dachte sie, oder wie nennt man das bei Frauen? Gab es Ritterinnen?
Weller sah Jessi an und fragte: »Du auch?«
Sie fühlte sich geehrt und nickte. Ja, sie hatte Angst. Aber sie wollte hier dazugehören.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Ann Kathrin Weller.
»Nun seid doch mal ruhig«, schimpfte Rupert. »Ich muss das auswendig lernen.«
»Pssst, Kinder«, ätzte Weller. »Der Onkel muss seinen Namen schreiben.«
»Ich dachte«, scherzte Jessi, »du könntest gut auswendig lernen, Rupi.«
»Wie kommst du denn da drauf?«, fragte Weller.
»Na ja, in der Schule müssen doch immer die Schüler, die den meisten Mist gemacht haben, Gedichte auswendig lernen. Eigentlich müsste Rupert doch Schillers und Goethes Gedichte runterbeten können, oder?«
Weller grinste und forderte Rupert auf: »Trag mal eins vor!«
»Seid doch mal ruhig«, mahnte Rupert, hielt dann den Zettel mit einer Hand zu, sagte sich stumm alles auf, guckte noch mal nach und reichte ihn an Jessi weiter.
»Du musst das nicht tun, Jessi«, sagte Ann Kathrin. »Das ist wirklich ein hochriskantes Spiel.«
»Ich bin schon volljährig«, konterte Jessi stolz.
Sie warf nur einen kurzen Blick auf den Zettel. Jessi gab das Papier an Ann Kathrin zurück. Noch nie hatte Rupert so sehr den Unterschied zwischen einer jungen, nüchternen Frau und einem verkaterten, alten Mann gespürt wie in diesem Moment.
Um es für sich und die anderen zu relativieren, behauptete er: »Sie hat ein fotografisches Gedächtnis. Klick und fertig.«
»Vielleicht«, konkretisierte Weller, »hat sie auch einfach ihr Hirn mit weniger Mist vollgestopft als wir.«
Jetzt wurde die Situation für Jessi peinlich. Sie wollte sich aus der Affäre ziehen und sich dabei einfach nützlich machen. »Ich besuche dann jetzt mal unsere Zeugen. Haben wir ein Bild von diesem Justus de Vries?«
Rupert drückte sich an ihr vorbei zur Tür: »Und ich muss dringend mal zum Klo.«
Auf der Toilette zog Rupert sich aber nicht die Hose runter, sondern probierte augenblicklich den Code aus. Dafür reichte tatsächlich sein Handy. Er staunte selbst darüber. Er tippte den Code ein, und das Tor zum Wissen öffnete sich. Es funktionierte zwar alles auch per Spracheingabe, doch er schwieg hier auf der Toilette lieber. Man wusste nie, ob man hier belauscht wurde.
Er hatte mal mit einer Geliebten telefoniert, und da die Damentoilette verstopft war, was er nicht wusste, saß Marion Wolters neben ihm, nur durch die dünne Wand getrennt, und kommentierte am Ende das Liebesgeflüster. So etwas wollte er nicht noch mal erleben.
Was er dann sah, blies seine Kopfschmerzen zu dem auf, was Beate einen Migräneanfall nannte. Bisher hatte er keine Ahnung davon gehabt, was das überhaupt sein sollte, aber so ähnlich musste es sich anfühlen, glaubte er.
Angeblich stand Beate ja nicht auf Männer mit zu vielen Muskeln, aber dieser Guru hatte einen Oberkörper, der nach verdammt viel Arbeit aussah. Seine Brüste waren vermutlich größer und straffer als Beates. Lange lockige Haare bis zu den Schultern. Dazu dieses sanfte Lächeln, als hätte er die Welt in der Tiefe durchschaut und würde über ihr stehen, wie ein fremdes Wesen aus einer anderen Galaxie, ausgestattet mit einem Wissen, zu dem wir alle keinen Zugang haben.
Jede Gruppe, die er leitete, machte wohl am Ende ein gemeinsames Foto, Ramsanow in der Mitte und um ihn herum meist strahlende Frauen, nur wenige Männer.
Rupert hatte seinen Namen schon mal in die Datenbank der Polizei eingegeben, als sei er einfach bei einer Verkehrskontrolle unangenehm aufgefallen, und selbst in der sogenannten Verbrecherdatei hatte Rupert ihn überprüft. Das alles hatte nichts ergeben.
Doch hier tat sich ein Universum auf, das Rupert an den Rand der Hölle brachte. Er glaubte, solche Typen zu kennen. Die machten alles nur, um Frauen flachzulegen. Hatte Beate etwa auch die Tantrakurse belegt?
Auch diese Listen konnte Rupert problemlos einsehen. Es war wie ein Fotoalbum oder als könnte er in den Tagebüchern einiger Teilnehmerinnen blättern.
Eine hatte sogar einen Blog veröffentlicht, dort stand viel mehr, als Rupert lesen konnte. So viel Zeit hatte er nicht, und so viele Schmerzen wollte er sich auch nicht zufügen. Sie war eine Heilerin aus dem Sauerland, die mit ihrem Blog wohl auch um Kunden warb und darin von ihrer Metamorphose erzählte. Alexander Ramsanow habe ihr geholfen, aus ihrem belanglosen Leben auszusteigen, ihr die Augen geöffnet, so dass sie erkannt hatte, wie unglücklich sie in Wirklichkeit gewesen war. Jetzt lebte sie ihr volles Potenzial.
Sie sprach von einer Freundin, die mit einem Polizisten verheiratet war, den sie einen fürchterlichen Macho nannte, der sie aber anzog, so wie das Gute eben oft der Faszination des Bösen erlag.
Rupert musste sich beherrschen. Er war kurz davor, sein Handy auf den Boden zu werfen und draufzutreten.
Rupert spürte jetzt, wie weh es tat, wenn man alles wusste. Vielleicht, dachte er, bin ich vorher glücklicher gewesen.
Er hatte mit Beate immer eine offene Ehe geführt. Jeder durfte sein Ding machen. Doch das hier spürte er jetzt wie eine Bedrohung.
Vielleicht würde Ann Kathrin dieses Wissen irgendwann wieder versiegeln. Was, fragte Rupert sich, wenn sie es sich anders überlegte und das Passwort einfach wieder veränderte? Im Grunde konnte das doch jeder. Er wäre jetzt auch dazu in der Lage gewesen.
Er war so verwirrt. Er hatte Lust, sich zu prügeln, aber wusste nicht, mit wem. Dieser Alexander Ramsanow stand ja nicht zur Verfügung. Außerdem war Rupert sich gar nicht sicher, ob er gegen den überhaupt eine Chance gehabt hätte.
Das Leben, fand Rupert, konnte so verdammt ungerecht sein. Warum machte Whisky Kopfschmerzen? Warum gutes Essen dick? Komischerweise dachte er in dieser schwierigen Situation an das alte Hippiemädchen Elli Bergmann, die gerade ihren zweiundachtzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Am liebsten wäre er zu ihr gefahren, um sich bei ihr auszuheulen. Sie war eine Frau, die alles verstand und niemanden verurteilte. Vor ihr musste er auch nicht den starken Mann markieren.
Bin ich echt so fertig, fragte er sich, dass ich Elli als Seelentrösterin brauche? Bin ich ein alter Sack geworden? Früher hätte ich mich einfach mit einer schönen jungen Geliebten getröstet …
Und dann fiel ihm noch jemand ein: Sie hatten vor einiger Zeit einen Jugendlichen hopp genommen, der sich in die Systeme von Polizei und Feuerwehr gehackt hatte. Auf deren Webseiten waren plötzlich Pornos aufgetaucht, die er installiert hatte.
Der Junge hatte ihnen bei einem Fall dann aber sehr geholfen – nicht gerade legal, aber erfolgreich. Sie hatten ihn den Porno-Mann genannt, den richtigen Namen hatte Rupert schon wieder vergessen. Unter Porno-Mann hatte er ihn auch im Handy abgespeichert.
Wenn jemand in der Lage war, hier eine zweite Tür einzubauen, dann er.
Rupert wollte ihn anrufen, ließ es aber, weil jemand die Toilette betrat. Rupert nestelte an seinen Sachen herum, zog ab und stöhnte: »Was bin ich nur für ein Kerl, dass so viel Scheiße in mir steckt!«
Eine weibliche Stimme antwortete: »Da sagst du was, Rupi!«
»Marion? Du?! Ist euer Klo etwa wieder verstopft?«
»Diese ganze baufällige Inspektion sollte abgerissen werden«, erwiderte sie. Es hörte sich für ihn an, als sei er daran schuld, dass hier seit Jahrzehnten nicht renoviert worden war.
Er verließ die Kabine und stand ihr gegenüber.
»Mir ist das auch unangenehm, auf eure Toilette zu gehen. Aber ich kann schlecht warten, bis das neue Polizeipräsidium auf dem Doornkaat-Gelände fertiggestellt ist.«
Rupert gab den Lässigen: »Ach, heutzutage nennt man die Unisex-Toiletten. Früher habe ich gedacht, das sei nur für Studierte, aber weißt du, in Wirklichkeit …«
Sie schob ihn zur Seite. »Ach komm, lass stecken«, sagte sie und verschwand in einer Kabine.
***
Bei jedem Anrufversuch von Justus flammte Danas schlechtes Gewissen wieder auf. Inzwischen kam seine vierundzwanzigste WhatsApp-Nachricht an. Er schrieb ihr sogar E-Mails und quatschte ihren Anrufbeantworter voll. Im Prinzip war jede Meldung gleich:
Dana, wo bist du?
Dana, was ist mit dir los?
Dana, ich mache mir Sorgen!
Dana, bitte melde dich!
»Der macht einen ja doof«, kommentierte Eddi Justus’ Kontaktversuche. Jedes Mal, wenn Dana nicht antwortete, war es ein kleiner Sieg für ihn, und viele kleine Siege häuften sich inzwischen zu einem großen Triumph.
Er schlug ihr vor, das Handy einfach auszuschalten und eine Weile einfach nur zu spüren. Zu fühlen. Zu riechen. Er hatte noch einige Köstlichkeiten in Sachen Haut anzubieten.
»Können wir«, fragte er sie, »nicht einfach in eine Ferienwohnung von deinem Onkel Heinz? Er hat doch auf den Inseln so wunderbare Hütten gebaut oder renoviert. Bald gehört dir das doch sowieso alles …«
Davon wollte sie überhaupt nichts wissen. Da hatte er einen wunden Punkt berührt. Doch unter seinen Küssen und Liebkosungen schmolzen ihre Bedenken wie Erdbeereis in der Julisonne.
Sie liebten sich. Es war ein Versuch, Justus zu vergessen, doch nicht mal, während sie ihre Körper aneinander rieben, war das möglich.
Dana ritt Eddi wie früher die Ponys auf Juist, und direkt nachdem er in ihr gekommen war, fragte sie ihn: »Meinst du, Justus weiß, dass ich ihn verpfiffen habe?«
Eddi bemühte sich, verständnisvoll zu sein. Er ging immer wieder auf sie und ihre Sorgen ein. Doch inzwischen konnte er den Namen Justus einfach nicht mehr hören.
Er versuchte, sie abzulenken. Mit Sex, mit Essen, mit Liebenswürdigkeiten. Aber langsam kam er an seine Grenzen.
»Du bist nicht schuld, wenn irgendjemand andere Leute umbringt«, sagte er, und sie guckte ihn an, als hätte er eine Ungeheuerlichkeit ausgesprochen.
***
Rupert wollte nur noch nach Hause. Das war kein Kater mehr. Da kündigte sich eine schlimme Krankheit an. In ihm rumorte es, als würden seine inneren Organe gegeneinander Krieg führen und um ihren Platz kämpfen.
Wickelte sich da gerade der Darm um die Leber und würgte sie? Gab es so etwas?
Fühlte es sich so an, wenn man eifersüchtig war? Das klang irgendwie so spießig, so lächerlich. Das hatte so gar nichts mit ihm zu tun, fand er. Er sah sich doch mehr als umschwärmter Frauenheld, der in der Lage war, Frauen glücklich zu machen.
Er schwankte, ob er zu Frau Dr. Scholle sollte, um sich untersuchen zu lassen, oder lieber zu Beate nach Hause, um sich bei ihr auszuheulen.
Vielleicht wäre eine neue Liebschaft das Richtige. Eine Affäre war ja meist gut fürs Selbstbewusstsein.
Jedenfalls musste er aus der Inspektion raus. Hier konnte er keinen Trost finden, und die Frauen hier interessierten ihn als Mann überhaupt nicht.
Erst als er draußen war, wurde ihm wieder klar, dass er ja ohne Auto gekommen war. Beate hatte ihn gebracht und war dann natürlich mit dem Wagen wieder zurückgefahren.
Er ging vor der Inspektion auf und ab. Das Marktcafé hatte geöffnet, aber wenn er sich nicht täuschte, saß da Dennis Klopstock, und er hatte jetzt keine Lust auf diesen Typen. Vielleicht sollte er bei ten Cate einen Kaffee trinken. Aber er befürchtete, das würde sein Magen jetzt nicht aushalten. Gleichzeitig genierte er sich aber, einen Pfefferminztee zu bestellen oder, besser noch, einen Kamillentee. Das hörte sich so krank an, so schwächlich. So wollte er nicht rüberkommen.
Zwei Touristinnen mit Einkaufstüten schlenderten lachend an ihm vorbei. Wahrscheinlich Mutter und Tochter. Eine schöner als die andere. Er hätte beide vernaschen können … also, früher … genauer gesagt, gestern noch. Aber heute?
Er hätte sich ganz klar eher für die Mutter entschieden als für die Tochter. Sie hatte etwas Damenhaftes, das ihn manchmal verrückt machte. Es lud ihn zu Eroberungen ein, während die Tochter eher nach Soziologiestudentin aussah und vermutlich sehr anstrengend war. Solche Gespräche waren mit Kopfschmerzen nicht auszuhalten.
Was ist nur aus mir geworden?, fragte er sich. Ihm fehlte selbst die Antriebskraft, einen kleinen Flirtversuch zu starten. Er sah den beiden fast ein bisschen wehmütig hinterher und wenn er sich nicht täuschte, drehte die Mutter sich gerade nach ihm um. Noch vor ein paar Stunden hätte er diese Chance sofort ergriffen. Aber jetzt stellte er sich vor, wie Beate diesen Guru anhimmelte, der sich nicht im Büro den Arsch breit saß wie er, sondern sich in Ruperts Vorstellung den ganzen Tag darum kümmerte, gut auszusehen, seinen Körper zu pflegen, Wellness zu machen, und sich Sport und gesunder Ernährung widmete. Der aß bestimmt weder im Krabbenkutter eine Currywurst mit Potato Dippers noch bei Gitti einen Mantateller.
Nachdem er es aufgegeben hatte, Frauen hinterherzugucken, fiel ihm etwas anderes auf. Da schlich ein Mann vor der Inspektion herum. Bewegte sich darauf zu und nahm wieder Abstand. Machte den Ansatz, reinzugehen, und kehrte wieder um.
Mit Rupert gingen plötzlich die Pferde durch. In seiner Phantasie war das ein gedungener Killer, der kam, um Ann Kathrin zu töten. Rupert stellte sich vor, wie er dastehen würde, wenn er ihn heldenhaft entwaffnen würde, bevor der Typ Ärger machen konnte.
Dagegen konnte nicht einmal so ein stylischer Guru anstinken. Damit würde er auch für Beate wieder zum Helden werden, während Dennis Klopstock, die Lusche vom BKA, der angeblich gekommen war, um den Mörder von Miss Moneypenny zu jagen, friedlich im Marktcafé seinen Milchkaffee schlürfte und nichts mitbekam.
Während Rupert noch darüber nachdachte und sich schon im Glanz seiner Heldentat sonnte, betrat der junge Mann die Polizeiinspektion.
Rupert lief hinterher.
Er erwischte den verdächtigen Typen, als er an der Rezeption vor Marion Wolters stand und in seine Brusttasche greifen wollte.
Marion lächelte ihn unverbindlich an. War sie sich der Gefahr, in der sie sich befand, gar nicht bewusst? Dass der zu seiner Waffe griff, sah doch ein Zwölfjähriger, der schon mal Tatort oder James Bond geguckt hatte.
So schnell konnte Rupert seine Heckler & Koch nicht ziehen. Er hätte nicht mal sagen können, ob er sie überhaupt eingesteckt hatte. Heute war einfach nicht sein Tag. Trotzdem reagierte er mit überlegener Coolness, wie er fand.
Er drückte dem Verdächtigen den Zeigefinger in den Rücken und sagte: »Denk nicht mal dran, Kleiner. Ich puste dich weg. Ich will deine Hände sehen.«
Marion starrte Rupert an. Der griff dem jungen Mann von hinten ins Jackett, dorthin, wo er die Schusswaffe vermutete. Aber der Typ trug kein Holster. In seiner Jackentasche steckten lediglich ein paar Fotos. Die hatte er eigentlich vorzeigen wollen. Rupert nahm sie ihm ab.
Der junge Mann drehte sich um und erkannte, dass Rupert überhaupt keine Pistole in der Hand hielt. Er bemühte sich, ihn anzulächeln. Es kam ein bisschen verkniffen rüber.
»Sollte das ein Scherz sein, oder was? Empfangen Sie hier jeden so?«
»Drehst du jetzt völlig am Rad?«, fragte Marion Wolters.
Rupert fischte noch das Portemonnaie aus der Hosentasche des verstörten Gastes. Er öffnete es und zog den Ausweis heraus, warf einen kurzen Blick darauf, konnte nichts damit anfangen und schob ihn unter der schusssicheren Glasscheibe zu Marion Wolters rüber. Die sagte: »Justus de Vries. Ja, genau so hat er sich vorgestellt.«
»Ich möchte …«, stammelte Justus, »eine Vermisstenmeldung machen. Oder eine Vermisstenanzeige oder wie das heißt.«
»Ja, das kann jeder von sich behaupten«, pflaumte Rupert ihn an.
»Komm mal runter«, mahnte Marion Rupert. »Du bist heute so aggro.«
»Ich bin nicht aggro!«, brüllte Rupert sie an.
Justus ging einen Schritt zurück. Er hatte die ganze Zeit gezögert, in die Polizeiinspektion zu gehen und wirklich eine Anzeige zu erstatten. Jetzt wusste er plötzlich, warum.
»Ich glaube«, sagte er, »ich lasse es lieber. Ich komme ein andermal wieder. Hier ist es wohl im Moment ungünstig.«
»Du bleibst!«, zischte Rupert.
Marion Wolters entschied: »Ich rufe Ann Kathrin.« Sie gab Justus den Ausweis zurück. Er steckte das Kärtchen ein. Er hatte das Gefühl, beim kleinsten Fehler könnte Rupert ihm eine reinhauen. Der wartete nur auf so eine Gelegenheit.
»Was«, fragte er ihn, »habe ich falsch gemacht? Kann ich bitte mein Portemonnaie zurückhaben und die Fotos?«
Rupert kannte die junge Frau auf den Bildern, aber er wusste nicht mehr, woher. Er war heute wirklich nicht auf der Höhe und ziemlich durcheinander. Auch das lastete er diesem Guru an und keineswegs dem Whisky. Kein Bourbon konnte so schlecht sein, dass er sein Gedächtnis verlor.
»Das ist meine Verlobte, Dana Kleinlein. Sie ist verschwunden und reagiert nicht auf meine Anrufe.«
Rupert kapierte, dass er sich gerade furchtbar blamiert hatte. Entschuldigungen waren nicht so sein Ding, aber er ahnte, dass jetzt eigentlich eine fällig war.
Marion Wolters guckte ihn aufmunternd an. Beate hatte auch immer diesen Blick drauf, wenn sie wollte, dass er sich bei seiner Schwiegermutter entschuldigte. Das machte er inzwischen nicht mehr, da konnte sie gucken, wie sie wollte. Aber in diesem Fall hier war es vielleicht richtig.
»Ich … ich … also, ich meine, wir … sind hier gerade ein bisschen nervös. Es hat Morddrohungen gegeben, und wir …«
»Ja, willst du ihn jetzt in die ganze Geschichte einweihen?«, fragte Marion. »Soll ich euch vielleicht ein Bier holen, ein Herrengedeck oder so? Wollt ihr euch setzen und in Ruhe ein Schwätzchen halten?«
»Ich kann’s heute nicht richtig machen«, schimpfte Rupert.
Marion öffnete die Tür und ließ Justus de Vries zu Ann Kathrin. »Die Treppe hoch, die zweite Tür. Die Kommissarin erwartet Sie.«
»Ja, äh …«, fragte Rupert, »soll ich vielleicht mit …«
»Geh nach Hause und leg dich hin oder mach einen Spaziergang am Deich. Hauptsache, du gehst uns hier nicht länger auf den Keks. Mensch, du nervst heute! Noch mehr als sonst …«
Rupert guckte hinter Justus her, und als der seiner Meinung nach außer Hörweite war, tippte er sich gegen die Stirn und flüsterte Marion Wolters zu: »Vermisstenmeldung! Der hat sie nicht mehr alle! Die war gerade erst bei uns. Wir wissen genau, wo sie ist.«
Marion verzog ihre rissigen Lippen. »Ja, aber das weiß er ja nicht, und ich glaube auch kaum, dass Ann es ihm verraten will. Tu mir einen Gefallen, Rupert. Fahr nach Hause. Hau dich hin. Damit würdest du uns allen einen Gefallen tun.«
***
Rupert brauchte heute noch ein Erfolgserlebnis, und er wusste auch schon genau, wie er es sich holen wollte. Er setzte sich ins Café ten Cate, trank tapfer Mineralwasser und Espresso. Er konnte es mit seiner Ehre als Mann einfach nicht vereinbaren, einen Kamillen- oder Pfefferminztee zu trinken. Das roch zu sehr nach Gesundheit. Nach Krankenhaus. Und ein Kännchen Ostfriesentee hätte ihm jetzt den Rest gegeben.
Jörg Tapper meinte es gut und brachte ihm einen Teller mit Leckereien. Die neue Bürokratiepraline war auch dabei. Es sah alles sehr verlockend aus und roch auch so, doch Rupert traute sich noch nicht ran.
Er rief aus dem Café den sogenannten Porno-Mann an. Der war ein Genie, was die digitale Welt betraf. Nicht ganz gesetzestreu, aber kein Krimineller, eher ein Spaßvogel, dafür hoch begabt. Er konnte mit künstlicher Intelligenz umgehen, ja, sie wirklich für sich nutzen. Das Internet war für ihn kein Buch mit sieben Siegeln, sondern ein Spielplatz voller Möglichkeiten.
Er war kurz ins Schlaglicht der Öffentlichkeit getreten und hatte polizeiliche Ermittlungen auf sich gezogen, weil er im Internet verschiedene Fotos veröffentlicht hatte, in die er eine Pornodarstellerin, mal mit Strapsen, mal ohne, hineinmontiert hatte. Die Bilder sahen absolut echt aus. Waren sie auch, bis auf die Tatsache, dass die Pornodarstellerin bei den fotografierten Ereignissen nie dabei gewesen war.
So stand sie während einer Feierstunde zwischen der Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz und dem Norder Bürgermeister Florian Eiben. Neben ihnen die Kurdirektorin Eva Krüger-Linzer. Es ging um die Eröffnung des Ostfriesischen Krimimuseums in Norden. Auch in eine Scheckübergabe für das Hospiz am Meer hatte er die Pornodarstellerin hineingeschmuggelt. Während des Piratenfestes saß sie, nackt, bis auf die schwarzen Nylons, vor dem Café ten Cate und aß Erdbeertorte mit Sahne. Neben ihr Jörg Tapper, verkleidet als Pirat Jack Sparrow.
 
Wenn man den Bildern trauen durfte, hatte sie auch im Bundestag eine Rede gehalten und himmelte den Verteidigungsminister Boris Pistorius an. Auf einem anderen Foto hatte sie dem König von England aus der Kutsche geholfen.
Aus dem Schüler war inzwischen ein Student geworden, der vermutlich eine große Zukunft vor sich hatte, denn Leute wie er wurden gebraucht.
Seine Bilder wurden inzwischen als Kunstwerke gehandelt und juristisch einer freien Meinungsäußerung beziehungsweise der Kunstfreiheit zugerechnet.
Er hatte längst neue Pläne und empfand die früheren Fotos nur als Fingerübungen.
Rupert hatte nie den Kontakt zu ihm verloren. Über ein paar krumme Dinger, die der Kleine gedreht hatte, hatte Rupert großzügig hinweggesehen. Schließlich musste man der Jugend auch Chancen für Entwicklungsmöglichkeiten geben.
Der Porno-Mann lud Rupert ein, ihn zu besuchen. Am Telefon war ihm die Sache zu heiß.
Rupert ließ sich mit dem Taxi nach Süderneuland bringen. Der Porno-Mann wohnte tatsächlich noch bei seinen Eltern, oben im Einfamilienhaus unterm Dach.
Der inzwischen zum Porno-König aufgestiegene Student beobachtete Ruperts Anreise aus dem Fenster und zog sofort Rückschlüsse daraus. »Sie sind nicht als Polizist hier, sondern privat. Stimmt’s, Rupert?«
»Ja. Woher weißt du das?«
»Sonst wären Sie nicht mit dem Taxi gekommen, sondern mit einem Dienstwagen. Oder haben Sie Ihre Fahrerlaubnis verloren?« Er machte eine Geste, als hätte Rupert einen zu viel getrunken.
Rupert schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand muss wissen, dass ich hier bin.«
Das gefiel dem jungen Mann. »Na prima. Ich mag Geheimnisse.«
Sie wollten hochgehen in die Dachgeschosswohnung, da erschien die Mutter im Flur. Sie guckte ihren Sohn kritisch an, dann musterte sie Rupert. »Hast du etwa wieder etwas ausgefressen?«, fragte sie.
»Nein«, sagte Rupert, »keineswegs. Dies ist ein Freundschaftsbesuch.«
So, wie sie guckte, glaubte sie Rupert kein Wort. Er versuchte, sie mit einem Kompliment einzuwickeln: »Wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken: Ihre Ohrringe sind ausgesprochen schön. Sie passen zu Ihren Augen und rahmen Ihr Gesicht auf zauberhafte Weise ein.«
Sie errötete tatsächlich, griff sich ins Gesicht und fragte: »Wirklich?«
Rupert folgte dem Sohnemann nach oben. Er rückte gleich mit der Sprache raus: »Dieses Gespräch hier hat nie stattgefunden. Wenn du versuchst, mich reinzulegen, oder die Sache ausplauderst, hast du einen Feind für den Rest deines Lebens. Aber wenn du mir jetzt hilfst, dann können wir Freunde werden.«
Einen Freund bei der Polizei zu haben, fand der Porno-Mann recht verlockend. Er hielt Rupert die ausgestreckte Hand hin: »Meine Freunde nennen mich Steven.«
»Steven?«
»Ja. Nach Steven Spielberg, weil ich jetzt keine Fotos mehr mache, sondern Filme. Außerdem«, er winkte ab, »ach, das würde jetzt zu weit führen.«
Rupert guckte trotzdem fragend.
»Ich könnte«, erklärte Steven, »dein Gesicht, Rupert, in jeden Film hineinmontieren.«
»Du könntest praktisch aus mir einen Helden machen? Einen Schwarzenegger, Bruce Willis oder Clint Eastwood?«
»Ohne Probleme.«
Damit war auch klar, dass die beiden sich jetzt duzten.
Rupert setzte sich an Stevens Computer. Das Darknet war bereits geöffnet, aber da musste Rupert gar nicht rein. »Guck mal, ich habe hier einen Zugangscode zu … na, ist ja auch egal, wozu. Jedenfalls fürchte ich, dass dieser Zugang irgendwann verschlossen werden könnte. Wenn wir einmal drin sind, kannst du dann dafür sorgen, dass ich immer wieder reinkomme? Selbst wenn jemand den Code ändert?«
Steven lächelte, als sei das überhaupt kein Problem. »Ich brauche höchstens eine halbe Stunde. Wahrscheinlich wird es sogar schneller gehen.«
»Und was machst du da?«, fragte Rupert.
»Nun, ein Code verschließt die Eingangstür.«
»Ja, eben«, stöhnte Rupert, »das ist ja der Mist. Dann kommt man nicht mehr rein.«
»Na ja, durch die Eingangstür nicht, die ist dann zu. Aber jedes System hat auch noch ein, zwei Hintertüren. Wie dieses Haus.« Das Genie zeigte auf die Fenster seiner Dachwohnung: »Es gibt mehrere Türen, es gibt Fenster. Warum soll man denn immer nur den Haupteingang nehmen?«
»Ja, das machen Einbrecher auch meistens nicht. Sie nehmen die Terrassentür oder ein gekipptes Fenster.«
»Siehst du, du hast es schon kapiert«, lachte Steven. »Und ich werde innerhalb des Systems ein Fenster für dich öffnen.«
»Und da kann ich dann jederzeit rein?«
»Da kann jeder rein, der weiß, wo das Fenster ist. Aber auch das können wir wieder mit einem Code versiegeln, und den kennst dann nur du.«
»Junge«, freute Rupert sich, »das ist genau, was ich brauche! Ich glaube, dies ist wirklich der Beginn einer guten Freundschaft.«
Rupert fühlte sich schon viel besser. Selbst sein Darm beruhigte sich, und das ganz ohne Pfefferminz- oder Kamillentee. Jetzt bekam er auch Lust auf die Pralinen, die Jörg Tapper ihm auf den Tisch gestellt hatte.
Wenn das hier erledigt ist, dachte er, dann genehmige ich mir einen freien Tag. Ich kaufe auch noch Beates Lieblingstorte, zumindest zwei, drei Stückchen. Dazu Blumen. Und dann werde ich dafür sorgen, dass sie ihren Scheißguru vergisst.
Steven war mit dem Code bereits im System. »Ich glaube, was du hier hast, mein Lieber, ist mindestens so illegal wie meine Filmchen.«
»Ich hab dich nicht um ein juristisches Gutachten gebeten, sondern du sollst mir die Hintertür aufmachen oder ein Fenster. Was gerade da ist.«
»Das Ding ist sowieso löchrig wie ein Schweizer Käse, fürchte ich.«
»Was? Wie kommst du darauf?«
»Na ja, irgendjemand hat wohl eine KI damit beauftragt, das Passwort zu finden. Heute wurden schon sechsundzwanzigtausend Versuche verzeichnet, die Tür zu öffnen.« Rupert erschrak, doch Steven grinste: »Was für Anfänger! Knapp eine Million Anfragen binnen sechzig Minuten. Oh«, lachte er dann, »so doof waren die Entwickler hier doch nicht. Das Ganze wirkt ziemlich oldschool-mäßig auf mich. Aber immerhin, das haben sie geschafft …«
»Was?«, wollte Rupert wissen.
»Nach jedem Fehlversuch blockiert das System für ein paar Sekunden.«
»Na toll«, lästerte Rupert.
»Sonst wären die längst drin gewesen. Aber sie können eben nicht im Mikrosekundentakt um Einlass bitten. Wenn du willst, verändere ich das so, dass das System nach jedem Fehlversuch erst mal eine Stunde blockiert, oder? Ist eine Stunde angemessen? Hättest du es gern länger oder kürzer?«
»Das kann man alles einfach so machen?«
»Ja«, lachte Steven. »Das ist ungefähr so leicht, wie Spiegeleier zu braten. Oder«, er winkte ab, »Wasser zu kochen. Das kleine Einmaleins.«
»Gut«, sagte Rupert, »so einen Freund zu haben«, und klopfte Steven auf die Schultern.
Stevens Mutter erschien jetzt oben. Sie öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Sie trug auf einem Tablett Ostfriesentee herein. Aus der Kanne guckte oben ein Tüllensieb heraus. Kluntje und Sahne, dazu selbst gebackener Marmorkuchen.
»Ihr könnt doch«, sagte sie, »nicht so trocken hier rumsitzen. Sie strahlte Rupert an, als wäre sie bereit, für ihn sofort ihren Mann und ihren Sohn zu verlassen.
»Sei vorsichtig«, mahnte Steven seinen neuen Freund, »die macht echt starken Tee. Der kann einem in deinem Alter schon ganz schön auf die Pumpe gehen.«
»Danke für den Hinweis«, konterte Rupert grimmig. »Ich bin ein echter Ostfriese.«
Er nahm das kleine ostfriesische Rose-Tässchen. Stevens Mutter legte ihm ein großes Kluntjestück hinein und goss dann den Tee in einem hohen Bogen in die Tasse. Es knisterte, als das Zuckerstück zersplitterte.
»Und jetzt noch ein paar Wulkje«, sagte sie und träufelte Sahnetropfen in den Tee.
»Der riecht ganz wunderbar«, lobte Rupert, »und ich kann einen starken Tee vertragen.«
Diese Frau war nicht sein Typ, obwohl er im Moment gar nicht hätte sagen können, was sein Typ überhaupt war. Aber es tat ihm unheimlich gut, von ihr ein bisschen bemuttert und beflirtet zu werden.
Er hätte sich gern noch etwas mit ihr unterhalten, doch Steven wollte sie loswerden.
»Wenn Sie noch etwas brauchen, Herr Kommissar, rufen Sie mich ruhig. Ich habe noch mehr Kuchen, und Sie können auch gern zum Essen bleiben.«
»Mama, du nervst!«, behauptete Steven.
»Nein, keineswegs«, betonte Rupert.
Bevor sie verschwand, zwinkerte sie Rupert zu und winkte ihm noch einmal zu. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, sagte Steven: »So kenne ich meine Mutter ja gar nicht. Du hast sie richtig wuschig gemacht. Was bist du denn für einer?«
»Ach«, relativierte Rupert, »weißt du, ein kleines Kompliment wirkt manchmal Wunder. Frauen brauchen so was. Hat dir das noch keiner beigebracht, Kleiner?«
»Ich glaube, ich kann noch eine Menge von dir lernen, Rupert. Du aber auch von mir«, grinste Steven.
***
Es war schon eine kuriose Situation. Eigentlich wollten Ann Kathrin und Weller zu Justus de Vries, um mit ihm ein Gespräch zu führen. Er war durch Dana Kleinleins Aussagen zu ihrem Hauptverdächtigen geworden. Nun stand er vor ihnen in ihrem Büro und meldete Dana als vermisst.
Weller und Ann Kathrin verständigten sich kurz mit Blicken. Es war immer schön, einen Menschen, der in Sorge war, zu entlasten. In diesem Fall wäre das ganz einfach gewesen, aber doch auch recht unprofessionell. Sie konnten ihm schlecht die ganze Wahrheit sagen, ohne Dana zu gefährden. Also hörten die beiden ihm erst mal zu.
Es sprudelte nur so aus ihm heraus. Er konnte nicht stillsitzen, sondern federte immer wieder von dem angebotenen Stuhl hoch, umkreiste ihn, setzte sich und sprang dann sofort wieder auf, als würde jeder neue Gedanke eine Bewegung erfordern: »Danas Tante wurde ermordet! Im Krimimuseum! Das ging doch voll durch die Presse.«
»Ja«, sagte Weller und unterdrückte ein Schmunzeln, »wir haben auch davon gehört.«
Ann Kathrin warf ihm einen tadelnden Blick zu. Er riss sich sofort wieder zusammen.
»Sie meinen die sogenannten Museumsmorde«, hakte Ann Kathrin nach. Für einen kurzen Moment eröffnete sich für sie die gedankliche Möglichkeit, dass es doch einen Zusammenhang zwischen Miss Moneypennys Tod und dem von Roberta Nagold geben könnte.
»Die vom Teemuseum kannte ich nicht, davon weiß ich nichts. Aber ist ja auch egal. Sören Harmsen, den sie mit dem Hammer erschlagen haben, den kannten wir auch gut. Er hat uns neulich noch besucht.« Justus de Vries rief sich selbst zur Räson und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ist ja auch egal«, wiederholte er, als würde er zu einer vierten Person im Raum sprechen, die sich aber nicht hier befand. »Jedenfalls ist Dana verschwunden.«
Ann Kathrin tat, als hätte sie keine Ahnung: »Sie wohnen zusammen?«
»Ja, verdammt. Sie ist meine Verlobte. Wir lieben uns. Und plötzlich ist sie weg.« Er zeigte sein Handy vor: »Sie reagiert auf nichts. Keine WhatsApp, sie geht nicht ran …«
»Hatten Sie vielleicht Streit?«, fragte Weller.
Justus schüttelte den Kopf: »Nein, nein, nein, so ist das nicht!«
»In jeder Beziehung gibt es mal Probleme«, behauptete Ann Kathrin.
»Kommen Sie mir jetzt nicht mit solchen Plattheiten«, forderte Justus.
»Das sollte auch keine Eheberatung werden«, rechtfertigte Ann Kathrin sich.
»Wenn wir Probleme hatten, dann haben wir sie miteinander besprochen. Und die hatten wir natürlich, wie in jeder Beziehung. Aber wir haben uns entschieden, zu heiraten. Sie ist die Frau meines Lebens. Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt.«
Fast hätte Weller gesagt: Ach, Sie auch? Aber er schluckte den Satz runter. Diese Dana musste ja irgendetwas ganz Tolles an sich haben, dass man sich so sehr um sie riss, dachte er.
Ann Kathrin konnte ihm die Gedanken am Gesicht ablesen. Manchmal war Weller für sie wie ein offenes Buch.
»Sie waren dabei«, sagte Ann Kathrin, »als Heinz Harmsen ertrunken ist.«
»Ja. Wir waren zusammen fischen und … Aber darum geht es doch jetzt nicht, oder? Ich möchte eine Vermisstenmeldung aufgeben. Ich will, dass Sie Dana suchen.«
Weller holte sich mit einem Blick Ann Kathrins Einverständnis ein und übernahm das Gespräch: »So läuft das nicht. Ich kann Sie erst mal beruhigen, Ihre Dana lebt. Sie ist nicht entführt worden, und ihr ist auch sonst nichts Schlimmes zugestoßen. Aber«, Weller wählte mit Blick auf Ann Kathrin die Worte ganz genau, »sie braucht im Moment wohl ein bisschen Abstand.«
Justus flippte sofort aus. Er brüllte: »Abstand? Was heißt hier Abstand? Wo ist sie? Was habt ihr mit ihr gemacht?«
Ann Kathrin fuhr ihm in die Parade. Sofort ging Justus vom Angriff in die Verteidigung über.
»Wir hätten Sie heute sowieso aufgesucht, Herr de Vries. Sie hatten Streit mit Sören Harmsen.«
»Ach«, schimpfte Justus, »hat unsere doofe Vermieterin mich mal wieder angeschwärzt? Die blöde Kuh kann mich nicht leiden. Sie weiß genau, dass wir ausziehen werden, sobald wir etwas Besseres finden. Die hält es nicht aus, dass zwei glückliche Menschen über ihr wohnen. Das empfindet sie wie einen Putschversuch gegen ihr eigenes ödes Leben. Mit der will keiner was zu tun haben. Den ganzen Tag hängt sie hinter der Scheibe und sucht nur irgendeinen Grund, Leute anzuschwärzen, egal, ob einer falsch parkt oder ein Hund auf ihren Scheißrasen kackt.«
Ann Kathrin war erleichtert, dass er die Vermieterin verdächtigte und erst gar nicht auf Dana kam. Oder versuchte er, sie reinzulegen und zu manipulieren, um Danas Aufenthaltsort von ihnen zu erfahren?
»Wo ist Dana? Ich will mir ihr reden. Wie geht es ihr? Haben Sie sie eingesperrt? Glauben Sie, dass Dana Sören erschlagen hat und ihre Tante? Sind Sie völlig bescheuert?«
»Zurück zu Sören Harmsen«, bat Ann Kathrin.
Justus stand jetzt hinter dem Stuhl und stützte sich auf die Lehne. Weller fürchtete, er könnte den Stuhl als Waffe benutzen und damit auf Ann Kathrin losgehen. Weller war bereit, ihn sofort mit einer rechten Geraden zu stoppen. Ann Kathrin sah es seiner Körperhaltung an. Sie befürchtete keinen Angriff. Dazu war Justus de Vries ihrer Meinung nach viel zu klug.
Er argumentierte jetzt: »Sören war sauer, weil er genau wusste, dass sein Vater von ihm und seinem Bruder sehr enttäuscht war. Er hat Dana garantiert in seinem Testament bedacht. Also, noch wissen wir nichts Genaues. Die Testamentseröffnung zieht sich hin. Das ist ja wieder typisch für dieses Land. Dieser ganze Bürokratiescheiß, statt dass man einfach gesagt bekommt, was los ist, dauert es ewig und man muss sich an Fristen halten.«
»Sie wissen also noch gar nicht, wer was erbt?«, fragte Ann Kathrin.
»Nein. Aber Sören kam und hat Dana beschimpft und beschuldigt, als sei sie eine Erbschleicherin. Dabei ist sie«, er rang nach Worten, »der beste Mensch, den ich kenne. Wenn sie etwas nicht interessiert, dann Geld. Oder glauben Sie, sie würde sonst Soziale Arbeit studieren? Kennen Sie irgendjemanden, der damit reich geworden ist? Die will in ihrem Leben möglichst wenig Schaden anrichten und Gutes tun.« Er wedelte mit den Armen herum: »Ja, so etwas gibt es! Die denkt an sich selbst zuletzt. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie Sören erschlagen hat?«
»Irgendjemand«, wandte Weller ein, »muss es getan haben.«
»Ja, und wo ist sie jetzt? Warum ist sie nicht hier? Warum nicht bei mir?«
Ein Verdacht flammte in Justus auf: »Verstecken Sie sie? Haben Sie Angst, dass ihr auch etwas zustößt?«
»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Ann Kathrin wissen.
Er zählte auf: »Na ja … Erst Tante Roberta, dann Sören, und jetzt ist ja auch noch dieser Unfall in Emden passiert, mit Klaas Peters …«
»Interessant, dass Sie das erwähnen«, sagte Ann Kathrin. »Was hat der denn damit zu tun? Ist der etwa auch mit Dana Kleinlein verwandt?«
Justus sah aus wie jemand, der sich ertappt fühlte. Er schüttelte den Kopf: »Nein, ist er nicht. Klaas war lediglich ein guter Freund von Danas Onkel Heinz.«
»Der beim Angeln mit Ihnen ertrunken ist«, ergänzte Weller.
Jetzt begriff Justus. Seine Arme hingen schlapp herunter. Es war, als würde die Luft aus einer aufblasbaren Puppe gelassen. Alles an ihm wirkte erschlafft.
»Sie verdächtigen mich? Sie glauben, dass ich … Und deswegen verstecken Sie Dana irgendwo? Vor mir?«
Er drehte Ann Kathrin und Weller den Rücken zu, lief aber nicht zur Tür, sondern brauchte einen Moment, um Luft zu holen. Dann sagte er: »Ich brauche einen Anwalt. Sofort.«
»Es steht jedem Menschen frei, sich einen Anwalt zu nehmen«, sagte Ann Kathrin, »allerdings vernehmen wir Sie hier nicht als Verdächtigen, sondern Sie sind zu uns gekommen, um eine Vermisstenmeldung zu machen. Und egal, ob Sie sich einen Anwalt nehmen oder ein Dutzend – wir werden Ihnen nicht sagen, wo sich Dana Kleinlein aufhält. Sie ist eine erwachsene Frau und darf selbst entscheiden, wem sie ihren Aufenthaltsort mitteilen möchte und wem nicht.«
Justus brüllte herum: »Ihr habt sie einer Gehirnwäsche unterzogen, ihr Schweine! Ihr …« Plötzlich war er wieder voller Energie. Die Wut gab ihm Kraft. Aber er stürzte sich nicht auf Ann Kathrin, wie Weller erwartet hatte, sondern hob den Stuhl hoch und warf ihn gegen den Aktenschrank. Der Stuhl prallte ab und krachte gegen die Fensterscheibe.
Weller packte Justus, drehte ihm den Arm auf den Rücken und hinderte ihn daran, weiteren Schaden anzurichten. »So«, sagte Weller, »jetzt werden wir uns erst mal beruhigen.«
Ann Kathrin pflichtete ihm bei: »Guter Vorschlag.« Sie machte sich Notizen.
»Lassen Sie mich los«, bat Justus. »Ich kooperiere ja mit Ihnen. Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Aber weder Dana noch ich haben etwas mit dem Mord an Sören zu tun.«
»Und Heinz Harmsen ist einfach so ertrunken, ja? Ohne Schwimmweste?«, fragte Weller ungläubig. »Einer, der als Seenotretter eine lokale Berühmtheit war?«
»Ja«, jammerte Justus. »Ich war ja dabei. Aber ich kann nichts dafür. Er war der Seenotretter, nicht ich! Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«
»Beruhig dich erst mal«, mahnte Weller.
Trotz seiner misslichen Lage wurde Justus plötzlich sehr rational. »Warum fragen Sie mich nicht nach einem Alibi? Ich wette, ich kann Ihnen für jeden Mord ein Alibi liefern.«
Ann Kathrin lachte demonstrativ. »Deshalb fragen wir ja erst gar nicht, Herr de Vries. Wer so raffiniert und geplant vorgeht, sorgt bestimmt dafür, sich bestens mit einem Alibi abzusichern. Außerdem stehen für einige Morde ja die genauen Tatzeiträume gar nicht fest. Zum Beispiel können die Radmuttern an Klaas Peters’ BMW ja schon vor Tagen gelockert worden sein.«
»Scheiße«, rief Justus, »Scheiße, was kann ich denn tun, um Sie von meiner Unschuld zu überzeugen?«
Weller ließ ihn los und zupfte seine Kleidung wieder zurecht.
Justus japste. Er hob den Stuhl auf, stellte ihn wieder so hin, als sei nichts geschehen, und setzte sich. »Entschuldigen Sie. Ich bin einfach … durchgedreht. Aber das ist ja auch alles ein bisschen viel.« Er sah Ann Kathrin an, als sei es ihm Weller gegenüber unangenehm. »Hat Dana«, fragte er, »einen anderen? Ist es das?«
»Wie kommen Sie darauf?«, hakte Ann Kathrin nach.
»Sie war in letzter Zeit manchmal so komisch. So … Ja, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Eben anders. Ich dachte, es kommt, weil ihr geliebter Onkel Heinz gestorben ist. Sie hing wirklich an ihm. Mehr als an ihren Eltern.« Es hielt ihn nicht länger auf dem Stuhl. Wieder sprang er auf und bewegte sich in Richtung Tür: »Kann ich«, fragte er, »gehen?«
Ann Kathrin breitete ihre Arme aus: »Aber bitte – wir haben Sie weder gebeten zu kommen, noch halten wir Sie hier fest. Wir haben Ihnen lediglich ein paar Fragen gestellt.«
Weller brummte missmutig: »Und beantwortet.«
»Also kann ich jetzt gehen?«, fragte Justus erneut.
Ann Kathrin nickte, doch Weller fügte hinzu: »Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung. Wir wollen Sie ständig erreichen können und wüssten gern, wo Sie sich aufhalten. Keine spontanen Urlaubsreisen oder so …«
Fassungslos sah Justus Weller an. »Sie verdächtigen mich tatsächlich!«
Ann Kathrin relativierte: »Wir haben hier ein paar ungeklärte Morde. Da machen wir uns natürlich so unsere Gedanken …«
Weller gab ihm seine Visitenkarte: »Wenn Ihnen noch etwas einfällt …«
Noch im Türrahmen sah Justus aus, als würde er jeden Moment damit rechnen, zurückgehalten und doch verhaftet zu werden. Aber das geschah nicht.
Er lief die Treppe runter und ging an Marion Wolters vorbei, die ihm sogar freundlich zunickte. Als er die Polizeiinspektion verlassen hatte, begann er unwillkürlich zu rennen. Er konnte nicht anders. Er rannte quer über den Markt in Richtung Westerstraße. Es kam ihm vor wie eine Flucht.
***
Dies war eine der skurrilsten Pressekonferenzen, die Ann Kathrin je erlebt hatte, und sie verfügte diesbezüglich über einen reichen Erfahrungsschatz. Sie kannte die Worthülsen und Floskeln, auf die man sich gern zurückzog. Wenn jemand sagte: Ich bin der festen Überzeugung, dass …, ahnte Ann Kathrin, dass jemand innerlich schwamm und nach außen hin Stärke heuchelte. Diese Sätze gingen ihr nicht nur von Politikern auf den Keks, sondern waren auch innerhalb des Justiz- und Polizeiapparates sehr beliebt. Immer wenn jemand nicht so genau Bescheid wusste, begann die Person mit: Ich bin der festen Überzeugung, dass …
Eigentlich hörte Ann Kathrin einen anderen Satz heraus: Wir wollen so gern, dass ihr uns den Blödsinn glaubt, den wir hier erzählen. Und bitte überprüfen Sie keine Fakten.
Die Pressesprecherin Rieke Gersema zog sich gern nach kurzem Blickkontakt mit der Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz darauf zurück, dass »wir aus ermittlungstechnischen Gründen leider nichts Näheres sagen können, um die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden«.
Wenn Fragen an die Staatsanwaltschaft gestellt wurden, so spielte die Leitende Oberstaatsanwältin Meta Jessen gern die Karte, dass man sich in einem laufenden Ermittlungsverfahren befinde und sie deswegen aus juristischen Gründen leider nicht mehr sagen könne.
Rieke Gersema hatte sich heute nicht geschminkt. Sie wollte ungeschönt vor allen sitzen und so zeigen, dass sie es ehrlich meinte.
Ann Kathrin hielt dies für einen ganz geschickten Schachzug.
Rieke hatte nicht mal einen dezenten Lippenstift aufgelegt. Vermutlich hatte sie sich das Gesicht mit klarem Wasser gewaschen, die Haare gekämmt und war so zum Dienst erschienen. Das machte sie nur bei Pressekonferenzen, wenn sie wusste, dass sie nicht mit der Wahrheit herausrücken konnte, und sie zwischen sich und all den Dingen, die sie vertreten musste, eine Wand ziehen wollte.
Je mehr Floskeln Ann Kathrin hörte, umso klarer wurde ihr, dass hier nur ein Scheingespräch stattfand. Man musste halt Rede und Antwort stehen, wollte aber nicht mit den Tatsachen herausrücken, weil sie für irgendjemanden unangenehm werden konnten und noch nicht alles juristisch überprüft und nach oben abgesichert worden war.
Rieke tat ihr in solchen Fällen besonders leid. Wenn etwas schiefging, hackten alle auf ihr herum. Eigentlich durfte sie nichts sagen, sondern sollte nur die Behörde vor unangenehmen Fragen schützen und nach außen hin ein gutes Bild der Ermittlungsarbeiten verkaufen.
Unter den Journalisten waren nicht nur die üblichen Verdächtigen wie Rebecca Kresse, Holger Bloem, Aike Ruhe, Lasse Deppe und Peter Kuchenbuch-Hanken, der aus Wangerooge rübergekommen war, sondern es war auch ein Vertreter von dpa erschienen und Michael Hengehold von der Neuen Osnabrücker Zeitung.
Fernsehteams von RTL Nord, NDR und ZDF waren angereist und bauten ihr Equipment in dem für solche Pressekonferenzen viel zu kleinen Raum auf.
Frau Dr. Döse, Polizeidirektorin Schwarz und die Leitende Oberstaatsanwältin Meta Jessen wirkten maskenhaft neben der ungeschminkten Rieke Gersema. Sie würden bei hochauflösenden Fernsehbildern zweifellos besser rüberkommen als Rieke, doch jetzt, hier im Raum, vermutete man die Wahrheit eher auf Riekes Seite. Sie erlitt das schreckliche Los der Pressesprecherinnen: Sie musste nach außen verkaufen, woran sie selbst nicht glaubte, während ihre Chefinnen neben ihr saßen, jedes Wort auf die Goldwaage legten und jederzeit in der Lage waren, sich von ihr oder dem Gesagten zu distanzieren.
Wilfried Hammer stand direkt hinter Rieke Gersema. Er hatte seine Hände auf ihrer Stuhllehne abgelegt und wirkte ein bisschen so, als wäre er jederzeit in der Lage, ihr den Stuhl unterm Hintern wegzuziehen, von hinten den Mund zuzuhalten oder gar den Hals zuzudrücken. Er hatte etwas Lauerndes an sich, wie jemand, der nur darauf wartet, dass es Ärger gibt und eine Situation explodiert.
Verglichen mit ihm kam der grobschlächtige Nikolaus Göring fast sympathisch rüber. Der Rausschmeißertyp machte heute auf teddybärhaften Kumpel.
Ganz anders Klaudia Merz. Sie hatte ein besonderes Auge auf Holger Bloem geworfen. Sie sah ihn misstrauisch, ja feindselig an. Sie hatte sich mit einigen seiner Zeitungsartikel beschäftigt. Er war für sie ein unsicherer Kandidat. Einer, der im Zweifelsfall zu Ann Kathrin Klaasen hielt und dem eine Nähe zu Dr. Bernhard Sommerfeldt nachgesagt wurde. Angeblich hatte er sogar ein Buch über den Serienkiller geschrieben oder arbeitete zumindest daran. Aber Bücher waren nicht so ihr Ding. Das Aktenstudium auch nicht. Sie liebte mehr die Action, wenn Leute unter Druck gesetzt wurden, wenn es hart auf hart ging. Dann war sie mit dabei. Sie wurde auch Adrenalinjunkie genannt.
Es ging um den Flugzeugabsturz, Worte wie terroristischer Anschlag, Islamischer Staat, Versuch, den Tourismus lahmzulegen, ein Angriff auf uns alle wurden geflüstert.
Ann Kathrin und Weller saßen nicht auf der Seite der Ermittler, sondern befanden sich zwischen den Journalisten. Allein diese Sonderstellung passte Frau Dr. Döse überhaupt nicht. Mehrfach versuchte sie mit Blicken, Ann Kathrin und Weller aufzufordern, die Seiten zu wechseln und zu ihnen rüberzukommen. Die beiden taten, als würden sie das nicht kapieren.
Rieke Gersema stellte einen sportlich aussehenden Ingenieur Mitte fünfzig vor, der einigen bereits bekannt war, weil er es in seiner Jugend als Fußballer fast in einen Bundesligaverein geschafft hätte. Rüdiger Raabe hatte mal als große Hoffnung Niedersachsens gegolten, aber bei einem Autounfall waren seine Hüfte und sein rechtes Knie zerschmettert worden. Es war das Ende seiner Karriere. Manchmal hatte er noch für Zeitungen Kommentare geschrieben oder für lokale Radiosender über Spiele berichtet. Jetzt arbeitete er bei der Bundesstelle für Flugunfalluntersuchung, kurz BFU genannt.
»Ohne den Ermittlungen vorgreifen zu wollen – noch haben wir keinen Abschlussbericht vorliegen«, sagte Rieke Gersema einschränkend, »können wir davon ausgehen, dass wir es bei dem Unglück vor Norderney nicht mit einem terroristischen Anschlag zu tun hatten, sondern durch eine Verkettung unglücklicher Umstände …«
Im Raum wurde Raunen hörbar, und einige schüttelten ungläubig die Köpfe.
Rieke sah zu Rüdiger Raabe. Sie erhoffte sich von ihm Beistand.
»Gemäß einer Verordnung des Europäischen Parlaments wird bei Unfällen und Störungen in der Zivilluftfahrt jeweils ein Bericht durch die BFU verfasst. Wir sind aber noch nicht so weit, um abschließend …«
Ann Kathrin verdrehte schon wieder die Augen. Da kamen sie, diese Floskeln.
Holger Bloem und Rebecca Kresse meldeten sich. Rieke nickte und gab mit einem Fingerzeig Rebecca Kresse das Wort.
»Wenn ich richtig informiert bin, dienen die Untersuchungen der BFU doch nicht der Feststellung eines Verschuldens oder gar der Haftung, sondern das Ziel ist ausschließlich die Verhütung künftiger Unfälle und Störungen.«
Damit brachte sie sowohl den Ingenieur Rüdiger Raabe in die Bredouille als auch Rieke Gersema. Die sah zunächst ihre Chefin Elisabeth Schwarz an, dann schielte sie zu Frau Dr. Döse und der Staatsanwältin Meta Jessen.
»Wird Ihr Bericht später veröffentlicht werden?«, rief Holger Bloem. »Wenn ja, wann wird das der Fall sein? Können wir ihn einsehen? Niemand hier glaubt so wirklich daran, dass ein Flugzeug in der Luft einfach explodiert. Wenn unsere Informationen richtig sind, haben sich an Bord drei ehemalige Polizeibeamte befunden.«
Frau Dr. Döses Gesicht versteinerte.
Rieke Gersema wollte etwas sagen, doch Frau Dr. Döse stieß sie an und signalisierte ihr unsanft, dass sie jetzt zu schweigen hätte und die weitere Gesprächsführung Leuten einer anderen Gehaltsklasse überlassen sollte.
Aike Ruhr wollte wissen: »Haben die Kripobeamten an irgendeinem Fall gearbeitet, der etwas mit Norderney zu tun hat? Sind hier drei Ermittler in die Luft geflogen, weil sie kurz vor einer Erkenntnis standen?«
Frau Dr. Döse antwortete barsch: »Es handelt sich um drei pensionierte Kripobeamte, die natürlich an keinem Fall gearbeitet haben. Sie wollten lediglich Ferien auf Norderney machen. Diesen Wunsch hatten sie wohl mit, wenn ich der letzten Statistik, trauen darf, Hunderttausenden erholungssuchenden Touristen gemeinsam.«
»Es hätte also«, fragte Michael Hengehold, »jeden treffen können? Sie wollen uns das als Zufall verkaufen?«
»Ich will hier nichts verkaufen. Wir informieren lediglich die Öffentlichkeit, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns dabei helfen könnten, eine Panik zu verhindern.«
Elisabeth Schwarz schaltete sich ein: »Gerade jetzt in der Ferienzeit wäre es katastrophal für die ostfriesischen Inseln, wenn die Menschen Angst hätten, nicht heil an- und abreisen zu können.« An die Presse gewandt, verkündete die Polizeidirektorin dann, was jeder wusste: »Ich muss es Ihnen ja wohl nicht erklären. Die ganze Region lebt vom Tourismus. Sie auch. Ich beziehe mich hier auf Zahlen der Staatsbad Norderney GmbH, das ist die offizielle Tourismusorganisation Norderneys. Norderney hat jährlich zwischen 3,8 und vier Millionen Übernachtungen. Dazu kommen noch zweihundertsechzigtausend Tagesgäste.«
»Erzählen Sie uns mal«, rief Holger Bloem, »etwas Neues!«
Lasse Deppe, der direkt neben Holger Bloem stand, hakte nach: »Handelte es sich um einen erfahrenen Piloten? Hatte es mit der Maschine vorher schon mal Schwierigkeiten gegeben? Gab es irgendwelche Drohungen gegen die Insel oder den Flugverkehr?«
Staatsanwältin Meta Jessen räusperte sich und stand auf, um etwas zu sagen. Das verlieh ihr gleich eine andere Aufmerksamkeit. Ihre Vorrednerinnen waren sitzen geblieben. »Ich ahne, dass es für die VertreterInnen der Presse sicherlich schöner wäre, wenn sie eine reißerische Geschichte hätten, die ihnen viele Klicks bringt oder«, zu den Kamerateams gewandt, »mehr Zuschauer dazu verführte, einzuschalten. Aber damit können wir leider nicht dienen. Es scheint sich um eine Verstrickung tragischer Umstände zu handeln.«
Holger Bloem konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und warf spöttisch ein: »Zum Beispiel, dass jemand zufällig eine Bombe mit an Bord genommen hatte …«
Meta Jessen warf ihm einen strafenden Blick zu. Das hielt er offenbar problemlos aus.
Michael Hengehold fragte: »Werden die Wrackteile untersucht?«
Rüdiger Raabe von der BFU reagierte: »Selbstverständlich.«
»Es gibt«, sagte Rebecca Kresse, »das Gerücht, die Maschine sei vom Boden aus attackiert worden. Möglicherweise sei sogar eine Drohne im Spiel gewesen.«
Staatsanwältin Jessen setzte sich wieder und presste ihre Lippen aufeinander.
Ann Kathrin staunte, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie war ihr vor vielen Jahren als junge Frau begegnet, die auf der Suche nach der Wahrheit einen guten Job machen wollte. Jetzt kam sie Ann Kathrin vor wie jemand, der mehr auf die eigene Karriere schaute als auf den Fall, den es zu lösen galt.
Peter Kuchenbuch-Hanken, der als Wangerooger natürlich ein besonderes Interesse daran hatte, dass die Fahrten vom Festland zu den Inseln reibungslos liefen, sagte: »Ich habe so ziemlich alle Videos, die von Urlaubern gemacht wurden, und Fotos auf meiner Homepage eingestellt. Ich bekomme immer noch Material von Menschen. Es sieht ganz danach aus, als habe eine Explosion das Flugzeug in Stücke gerissen.«
Rüdiger Raabe unterbrach ihn: »Wobei wir natürlich den Ursprung dieser Explosion noch in keiner Weise bestimmen können.«
»Es könnte sich«, hakte Lasse Deppe nach, »also doch um einen Attentatsversuch handeln.«
»Damit bewegen Sie sich im Bereich der Spekulation«, antwortete Rieke Gersema, sah ihn aber so an, als hätte sie die gleiche Vermutung.
Ann Kathrin kämpfte mit sich. War dies die Situation, um alle mit der Wahrheit zu konfrontieren? Sollte sie einfach vortreten und sagen, was ihr passiert war?
Sie stand an die Wand gelehnt, ganz hinten, Weller bei ihr. Eine Hand hatte er locker auf ihren Oberarm gelegt. Der Körperkontakt tat ihr einerseits gut, hinderte sie aber andererseits auch daran, jetzt frei aus sich herauszugehen.
Noch bevor sie etwas sagen konnte, versuchte Frau Dr. Döse, sie auszubremsen: »Sie sind mit diesem Fall nicht betraut, Frau Klaasen. Sie haben doch wohl genug mit den sogenannten Museumsmorden zu tun, oder nicht? Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie dort noch keine ernst zu nehmenden Fortschritte zu verzeichnen.«
Holger Bloem blies heftig aus. Das war ein harter Angriff vor der versammelten Presse.
Die Kamerateams drehten sich jetzt und versuchten, Ann Kathrins Gesicht aufzunehmen.
Weller zog ein Taschenbuch aus seinem Jackett und hielt es vor Ann Kathrins Gesicht, um sie zu schützen. Offensichtlich las er gerade einen Simenon-Roman. Die alten Meister halfen ihm manchmal, mit den aktuellen Schwierigkeiten besser fertigzuwerden und alles mit ein bisschen Abstand zu betrachten. Er war nicht Maigret, aber er war sich auch nicht sicher, ob Maigret in den heutigen Zeiten noch zurechtkommen würde.
Ann Kathrin schob Wellers Hand mit dem Taschenbuch von sich, so dass ihr Gesicht nun gefilmt werden konnte.
»Bitte, Ann«, raunte er noch. »Nicht …«
Sie hob an: »Ich war auf Norderney und habe den Unfall beobachtet. Ich war übrigens zusammen mit Frau Dr. Döse da.« Sie zeigte auf Dr. Döse. »Wir wollten die drei pensionierten Kommissare treffen.«
»Na, das ist ja mal ein Ding«, freute Holger Bloem sich.
Rebecca Kresse schien begeistert: »Jetzt kommen wir der Sache wohl näher.«
Sie gehörte zu denen, die Ann Kathrin Klaasen mehr vertrauten als dem gesamten restlichen Apparat.
»Die drei verfügten über bestimmte Sachinformationen und ein Wissen, das ich gern von ihnen gehabt hätte.«
»Das ist ungeheuerlich!«, schimpfte Polizeidirektorin Schwarz, und Frau Dr. Döse keifte: »Sie reden sich um Kopf und Kragen, Frau Klaasen! Sie gefährden unsere weiteren Ermittlungen! Sind Sie so pressegeil, dass Sie alles aufs Spiel setzen, nur um mal wieder ein Bild von sich in der Zeitung zu sehen?«
Rieke Gersema sah aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen.
An die Presse gewandt, rief Frau Dr. Döse: »Es tut mir leid, dass wir Ihnen das nicht ersparen konnten. Sie erleben hier das traurige Schauspiel, wie sich eine Kommissarin mit ihrem krankhaften Streben, im Mittelpunkt zu stehen, zu einer lächerlichen Figur macht. Bitte sehen Sie ihr das nach. Frau Klaasen hat durchaus einige große Verdienste. Legendäre Fahndungserfolge gehen ohne jede Frage auf ihr Konto. Aber nicht jeder wird mit plötzlichem Ruhm fertig. Eigentlich ist es unsere Aufgabe, mehr im Stillen zu arbeiten. Frau Klaasen braucht inzwischen die Droge Öffentlichkeit! Unter einem Serienkiller oder einem Staatsstreich tut sie es nicht. So ein ganz normaler Unfall, menschliches Versagen, das ist ihr einfach zu läppisch.«
»Das ist ungeheuerlich!«, rief Frank Weller.
»Bitte«, mahnte Frau Dr. Döse, »nehmen Sie Ihre Verantwortung als Vierte Macht im Staat wahr. Stiften Sie keine Verwirrung! Verbreiten Sie keine Fake News. Halten wir uns an die Fakten! Die Pressekonferenz ist hiermit beendet. Ich muss leider von meinem Hausrecht Gebrauch machen und Sie bitten, das Gebäude zu verlassen. Wir stehen unter großem Druck. Es sind mehrere Morde in Norden geschehen. Darauf müssen wir Sie ja wohl nicht hinweisen. Ich denke, Sie wissen Bescheid. Wir haben wichtige Aufgaben zu lösen.« Zu Ann Kathrin Klaasen zischte sie: »Und mit solchen wirren Behauptungen können Sie nicht davon ablenken, dass Ihre Ermittlungen feststecken. Im Mordfall Roberta Nagold haben wir nicht mal einen Verdächtigen.«
»Auch das stimmt nicht«, pflaumte Weller zurück.
Ann Kathrin schwieg.
Polizeidirektorin Schwarz wies die Journalisten darauf hin, dass Ann Kathrin Klaasen höchstens für sich persönlich gesprochen hätte aber sicherlich nicht für die Polizeiinspektion und schon mal gar nicht in deren Auftrag. Sie fügte hinzu: »Frau Klaasen ist krank. Sie braucht dringend Hilfe. Bitte stellen Sie sie nicht in der Öffentlichkeit bloß.«
»Jetzt tut sie auch noch so, als wollte sie Ann Kathrin beschützen«, raunte Holger in Richtung Rebecca Kresse. Auch der gefielen die Worte der Polizeidirektorin überhaupt nicht.
Weller wollte, dass Ann Kathrin sich jetzt verteidigte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Sie wäre in der Lage, die Presse auf ihre Seite zu ziehen. Er wusste, dass Rebecca Kresse und Holger Bloem ihr sowieso mehr glauben würden als allen anderen. Warum trumpfte Ann Kathrin jetzt nicht auf?
Er sah ihr an, dass sie etwas ausbrütete. Sie hatte einen Plan. So sah sie aus, wenn sie etwas mit sich selbst ausmachte und kurz davor war, eine Entscheidung zu fällen.
***
Im Aquarium hatte der blaue Kampffisch jetzt Gesellschaft. Bei ihm stand, als würde es sich gegen sein Schicksal auflehnen, Danas Handy. Die Sternchen glitzerten im Wasser. Der Kampffisch griff die weiße Friedenstaube ab und zu an, umschwamm das Handy immer wieder und attackierte es, als würde er sich von dem Teil in seiner Einsamkeit bedroht fühlen.
»Warum«, fragte Dana. »Warum?«
Sie trug ein Spaghetti-Top und einen Slip, der farblich zum Kampffisch passte. Mehr nicht. Es war warm in der Wohnung. Die Fenster standen weit offen, aber der Nordwestwind streikte.
Eddi, mit nacktem Oberkörper und in Boxershorts, reagierte ruhig und gelassen. Er bemühte sich darum, eine Atmosphäre zu schaffen, in der sie sich sicher fühlte.
»Wenn du wirklich willst, dass Justus dich nicht findet, dann ist das die einzige Möglichkeit. Wir wissen nicht, wie viele Apps er installiert hat, mit denen er dich verfolgen kann. Ich wusste immer, wo du warst. Ein Handy ist heutzutage so etwas, als hättest du ständig einen Agenten bei dir.« Eddi lachte. »Nein, eigentlich keinen Spion, sondern eine ganze Gruppe von Spionen, denn jeder noch so tolle Schnüffler muss ja mal Pause machen und schlafen. Dein Handy aber nicht. Und da du es überallhin mitnimmst, kriegt es auch jedes Gespräch mit. Jeden Aufenthalt. Jedes Zögern. Wer dein Handy ausliest, weiß alles über dich.«
»Du meinst«, fragte sie, »er kann auch hören, was wir sagen?«
Eddi nickte heftig und trank ein Glas Wasser. Er deutete ihr an, sie solle auch mehr trinken. Während er sprach, fragte sie sich, ob er ihr auch zugehört hatte. Gab es hier nicht nur Fotos von ihr, sondern auch noch Sprachaufnahmen? Hatte er vielleicht sogar ihre Gespräche mitgeschnitten?
»Du meinst«, fragte sie Eddi, »er könnte alles hören?«
»Wenn er nicht völlig verblödet ist, dann ja. Das macht doch heute jeder eifersüchtige Ehemann. Das Handy reagiert doch auf Sprache. Wenn er selbstquälerisch genug ist, dann hat er uns auch zugehört, wenn wir Liebe gemacht haben. Nur jetzt kann er nichts mehr hören. Wasser macht diese Spionagemaschine unschädlich.«
»Eigentlich«, sagte sie, »wollte ich das gar nicht so genau wissen. Ich bekomme Gänsehaut, wenn du das erzählst.«
»Was wolltest du denn wissen?«
»Ich habe nach diesem Kampffisch gefragt. Du nennst ihn doch immer Kampffisch.«
»Ja, genau das ist er auch.«
»Wieso hält man so ein Tier allein in einem runden Glas? Das ist doch Tierquälerei.«
Er lachte und klopfte gegen das Glas. »Nein, im Gegenteil. Ich liebe ihn. Ich tue alles, damit es ihm gut geht. Er bekommt frische Mückenlarven von mir.«
»Ja, aber er ist einsam.«
»Nein. Er herrscht über sein Gebiet.«
»Braucht nicht jedes Geschöpf auch ein Gegenüber?«
Er zeigte aufs Aquarium: »Siegfried nicht.«
»Du nennst ihn Siegfried?«
»Ja, so heißt er. Weil er jeden Kampf gewonnen hat. Wenn du irgendeinen anderen Kampfisch zu ihm ins Aquarium tust, attackiert er ihn sofort. Er hat vier andere umgebracht. Willst du es mal erleben? Ich kann gern einen kaufen, damit du …«
Sie winkte empört ab: »Um Himmels willen!«
Er holte einen kleinen Spiegel und versenkte ihn im Aquarium. »Pass mal auf«, sagte er, und tatsächlich – der Kampffisch griff augenblicklich sein eigenes Spiegelbild an.
Eddi hatte seine Freude daran. Doch nach zwei, drei Attacken zog er den Spiegel zurück. »Wenn ich den Spiegel lange genug drin lasse, bringt er sich in der Hoffnung, seinen Feind zu töten, selbst um. Er versteht nicht, dass es sein Spiegelbild ist.«
»Das hat er dann wohl mit Menschen gemeinsam«, sagte Dana. »Sie töten, noch bevor sie verstanden haben, wen sie vor sich haben.«
»Da spricht mal wieder die Sozialarbeiterin«, lästerte er.
»Was machen wir«, fragte sie, »wenn Justus uns findet?«
Eddi gab sich Mühe, ihr seinen muskulösen Oberkörper zu zeigen. Er ließ die Brustmuskeln zucken und spannte auch den Bizeps mehrfach an. »Wenn es zum Duell kommen muss, dann ist das eben so. Aber ich glaube, dass die Polizei ihn vorher einkassieren wird, und dann sehen wir ihn nie wieder. Also, höchstens mal vor Gericht, wenn du als Zeugin aussagen musst.«
»Und wenn er es gar nicht war?«, fragte Dana.
»Wer soll es denn dann gewesen sein?«, konterte Eddi. »Lass uns einfach eine kleine Pause einlegen. Ein, zwei Wochen auf einer Insel ausharren, und in der Zeit fasst die Polizei ihn. Danach werden wir beide richtig frei sein.«
Die Sonnenstrahlen machten tanzende Staubpartikel in der Luft sichtbar und wärmten Danas linke Gesichtshälfte. Die rechte lag im Schatten.
»Vielleicht sollten wir wirklich raus aus der Wohnung«, sagte sie. »Eigentlich fühle ich mich hier wohl, aber ich traue mich ja praktisch gar nicht aus dem Haus.«
»Was hältst du von Borkum oder Langeoog?«
Sie fand es interessant, dass er nicht vorschlug, auf die Kanaren zu fliegen oder irgendwo andershin, ganz weit weg, in ein fremdes Land. Nein, etwas hielt ihn in Ostfriesland. Er schlug nur ostfriesische Inseln vor, als wollte er jederzeit die Möglichkeit haben, schnell zum Festland zurückzukommen.
»Er wird uns auf Langeoog oder Borkum nicht suchen«, grinste er. »Er wird ganz andere Probleme haben. An seiner Stelle würde ich versuchen, den nächsten Flieger nach Malle zu kriegen und dann von da aus so weit wie möglich wegzukommen. Wenn sie ihn hier erwischen, wird er für lange Zeit hinter Gitter wandern, und wir können wieder ganz normal leben.«
Sie beobachtete den Kampffisch und ihr Handy. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das sei gerade ein Symbol für ihr Leben.
»Ohne Handy«, sagte sie, »fühle ich mich nur so halb. Es war ja immer, als würde ich ein Lexikon mit mir rumschleppen, wo ich jederzeit sofort alles nachgucken konnte. Gleichzeitig war ich in der Lage, mir rasch eine Pizza zu bestellen, einen ärztlichen Rat zu bekommen oder …«
Er lächelte, als hätte er nur darauf gewartet: »Darf ich dir«, sagte er, »dieses kleine Wunderwerk der Technik präsentieren?« Er schob ihr über den Tisch ein kleines Päckchen zu. Es war liebevoll verpackt, wie ein Weihnachtsgeschenk, mit einer Schleife drum. Allein an der Größe erkannte sie, worum es sich handeln musste.
»Nein«, sagte sie, »das ist doch jetzt nicht dein Ernst.«
Er winkte ab: »Aber natürlich. Wir alle sind doch inzwischen total abhängig von diesen Geräten. Für mich wäre es auch furchtbar, wenn meins nicht mehr funktionieren würde. Ich habe vorsichtshalber immer noch ein Ersatzgerät. Es gehört dir.«
Sie packte es aus: »Du bist ja verrückt … Das muss doch irre teuer gewesen sein, das ist ja das neueste Modell.«
Er schmunzelte: »Für dich ist mir nichts zu teuer. Sieh es mal so – das schafft eine Verbindung zwischen uns beiden.« Er zeigte aufs Glas: »Und das da schneidet deine Verbindung zu Justus ab. Am liebsten«, schwärmte er, »würde ich dich jetzt auf ein Eis zu Riva einladen.«
»Bloß nicht«, wehrte sie ab, »da geht Justus auch gern hin.«
»Siehst du – wir müssen hier weg. Auf den Inseln gibt es auch gutes Eis. Aber wenn du willst, dann hole ich uns gern was von Riva. Mich kennt Justus ja nicht.«
Zunächst nickte Dana.
»Weißt du«, verriet er ihr, »was ich manchmal gern gemacht habe?«
Sie schüttelte den Kopf. Sie mochte es, wenn er ihr Geheimnisse verriet.
»Ich habe die beiden Kippfenster da aufgemacht, mich nackt aufs Sofa gelegt und gesonnt. Und dabei ein Eis gegessen. Bei Riva können wir uns nicht nackt in einen der Strandkörbe setzen. Aber hier ist das problemlos möglich.«
Er griff schon zu seiner Jeans, um sich anzuziehen, da empfand sie bei dem Gedanken, gleich allein zu sein, plötzlich Angst. Was, wenn er nicht wiederkäme? Gerade hatte sie noch zwei Männer, und nun fürchtete sie plötzlich, bald keinen mehr zu haben.
Er schlüpfte schon in die Jeans.
»Nicht«, sagte sie. »Bleib.«
»Ja, wie? Kein Eis?«
»Wenn du jetzt gehst und ich allein hier zurückbleibe, dann komme ich mir so … so gefangen vor. Als würde ich im Gefängnis sitzen. Weil ich die Wohnung nicht verlassen kann und …«
Er ballte die Fäuste und reckte sie zur Decke: »So ungerecht kann das Schicksal sein. Dein Ex gehört in den Knast, und du hast das Gefühl, drinzusitzen, weil er noch frei ist …«
Zum ersten Mal hatte er Justus ihren Ex genannt. Sie widersprach nicht.
Er zog sich ein T-Shirt über den verschwitzten Oberkörper. »Ich beeile mich«, sagte er. »Möchtest du ein Spaghetti-Eis? Ich finde das da besonders klasse. Oder eine Waffel mit …«
»Nein. Spaghetti-Eis. Aber bitte beeil dich!«
Kaum hatte er die Wohnung verlassen, widmete sie sich dem geschenkten Handy. Vieles war schon vorinstalliert. Er hatte sich Mühe damit gegeben und seine eigene Telefonnummer unter AA eingetragen. Ein paar schöne Fotos waren hochgeladen und einige Apps installiert. Das alles konnte total nett sein, aber gleichzeitig fragte sie sich, was er alles in diesem Ding versteckt hatte, um sie zu kontrollieren. Diente es ihrer Freiheit, oder machte es aus ihr eine leicht zu manipulierende Person?
Wenn ich jetzt um Hilfe schreie, fragte sie sich, würde er es hören, weil er die ganze Zeit mit mir verbunden ist?
Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Wenn man einmal eine Enttäuschung erlebt hatte wie die mit Justus, konnte man dann überhaupt wieder vertrauen?, fragte sie sich. Projizierte sie jetzt alle Schlechtigkeiten auf jeden, der sich ihr näherte?
Sie schüttelte den Kopf. Nein, das durfte nicht sein. Wenn man so wurde, dann war das der Weg ins Einsiedlertum.
Wie haben die Menschen wohl gelebt, als es all das noch nicht gab?, fragte sie sich. Keine Handys, keine Apps, keine künstliche Intelligenz? Konnten sie da mehr ihren Instinkten vertrauen, weil sie keine Maschinen hatten, die versuchten, Instinkte durch einen Algorithmus zu ersetzen? Was war das überhaupt genau, ein Algorithmus?
***
Etwa zur gleichen Zeit, während Eddi Bix bei Riva das Eis bestellte und fast vergessen hätte, was er eigentlich genau mitbringen wollte, weil er einer Touristin auf den enormen Busen starrte, der ihr tief ausgeschnittenes T-Shirt zu sprengen drohte, verstarb Klaas Peters im Klinikum Emden. Dabei hatte er sich laut der behandelnden Ärzte eigentlich in einem stabilen Zustand befunden. Doch in seinem Alter und bei den Verletzungen gab es für nichts Garantien.
***
Im Distelkamp zog Ann Kathrin sich nach oben in ihr Arbeitszimmer zurück. Hier, wo sie so viel Zeit verbracht hatte auf der Suche nach dem Mörder ihres Vaters, roch immer alles nach unerledigten Aufgaben. Niederlagen und Irrtümer schienen hinter der Tapete festzukleben.
Weller hätte hier am liebsten alle Möbel rausgeschmissen und alles vollständig renoviert. Aber sie wollte das nicht. Sie hing an dem alten Drama irgendwie immer noch fest. Dieses Zimmer war nicht mehr das Museum für ihren Vater, so schlimm war es nicht mehr. Aber sobald man diesen Raum betrat, spürte jeder sensible Mensch, dass es noch Aufgaben gab, die erledigt werden mussten. Diese Atmosphäre sollte Ann Kathrins Meinung nach auch so bleiben.
Vielleicht, dachte Weller, war es ja gut, wenn man das in ein Zimmer verbannte, damit nicht das gesamte Haus wie ein einziger Vorwurf wirkte.
Er saß unten. Bei diesem herrlichen Wetter wäre er lieber an den Deich gefahren, um ein Eis zu essen, oder hätte eine Radtour nach Greetsiel gemacht, aber er blieb lieber in ihrer Nähe. Oben in ihrem Arbeitszimmer war sie sicher. Manchmal brauchte sie Zeit für sich, wollte allein sein. Für ihn war das nicht immer einfach. Er war mehr der gesellige Typ.
Wenn sie an einen Tatort zurückkehrte, nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen hatte und alle Türen versiegelt worden waren, dann erst wurden die Orte für sie wirklich interessant. Sie brachte sich manchmal in die Position des Opfers, legte sich so hin, wie die Leiche gelegen hatte. Sie versuchte, sich in die Lage hineinzufühlen, um zu spüren, was passiert war.
Aber heute ging es nicht darum. Dann wäre sie ins Krimimuseum gefahren oder ins Haus von Heinz Harmsen, wo der Sohn, Sören, erschlagen worden war.
Heute musste sie einfach nachdenken. Verdauen, was geschehen war. Sie hatte einen üblen Angriff erlebt. Sie war, genau wie Weller, kurz davor, die Klamotten hinzuschmeißen.
Weller war an einem ähnlichen Punkt. Er hätte jetzt ein Gespräch gebraucht. Doch er akzeptierte, dass sie sich in sich selbst zurückzog. Er wollte ihr Zeit lassen. Später würden sie dann klären, was das alles für ihrer beider Zukunft bedeutete.
Er konnte sich sehr wohl vorstellen, beim Krabbenkutter anzufangen und an gut gelaunte Touristen Matjesbrötchen zu verkaufen oder Fisch mit Bratkartoffeln.
Für Ann Kathrin schien es aber keine andere Zukunft zu geben. Sie war offenbar dafür geboren worden, Polizistin zu sein. Sie wäre in jedem anderen Beruf unglücklich geworden, glaubte sie. Doch Weller fragte sich inzwischen, wie lange sie den Job bei der Mordkommission noch psychisch aushalten würde.
Der Wind war immer rauer geworden. Sie fühlten sich beide von Fehlersuchern umzingelt. Man wartete nur darauf, dass einer von ihnen eine falsche Bewegung machte.
An der Last des Erbes, das Miss Moneypenny ihr hinterlassen hatte, drohte Ann Kathrin zu zerbrechen.
Warum, fragte Weller sich, können wir nicht wie andere Leute ein ganz normales, friedliches Leben führen? Gleichzeitig wusste er nicht, was das sein sollte. Manchmal beneidete er Jörg Tapper und seinen Sohn Christian, wenn er sah, mit welcher Freude und Energie die im Café waren, wie sie ihre Torten gestalteten, Pralinen ausprobierten und Menschen mit ihrer Kunst glücklich machten.
Wir haben uns die dunkle Seite ausgesucht, dachte Weller. Das Café verlassen strahlende Menschen. Selten gelingt es uns, solches Glück in die Gesichter der Menschen zu zaubern, wenn wir sie einer Straftat überführen.
Um wie viel lieber wäre er ein Retter der Menschheit gewesen? Vielleicht wäre Seenotretter ein besserer Berufsweg gewesen. Da gab es auch eine Menge Profis. Sie waren ganz nah dran. Die Otto Diersch lag in Norddeich. Weller kannte einen Kollegen aus Bayern, der an die Küste gezogen war, um nach seiner Pensionierung als ehrenamtlicher Seenotretter tätig zu werden. Jeder versuchte sein Glück auf seine Weise …
Weller wusste, dass Ann Kathrin sich sehr für die Hospizarbeit interessierte, gleichzeitig aber auch Angst davor hatte. Vielleicht wäre das ein Weg für sie, auszusteigen aus dem Irrsinn der Polizeiarbeit und stattdessen Menschen auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Für ein würdiges Leben bis zum letzten Atemzug.
Er ging die Treppe hoch und klopfte an die Tür. Sie wusste zu schätzen, dass er in solchen Situationen nicht einfach hereinplatzte. Da sie nicht »Ja« rief oder »Komm doch rein«, sondern gar nicht reagierte, fragte er leise gegen die geschlossene Tür: »Soll ich dir vielleicht einen Kaffee hochbringen oder …«
»Nein, danke.«
Immerhin, sie lebt und sie atmet, dachte er und schlich sich wieder nach unten. Jetzt hätte er gut mit Rupert ein paar Bier trinken können, aber er wollte einen klaren Kopf behalten. Er setzte sich in die Küche, so dass er den Treppenaufgang zu Ann Kathrins Zimmer sehen konnte und zerlegte seine Heckler & Koch. Er reinigte die Dienstwaffe gründlich und obwohl er glaubte, mit dem Fünfzig-Milliliter-Fläschchen Pistolenöl sehr sorgfältig umzugehen, hinterließ er zwei Flecken. Einen auf seinem T-Shirt und einen auf seinem Hosenbein, direkt über dem rechten Knie.
Ann Kathrin wollte klug und überlegt handeln. Das Für und Wider abwägen, um dann vielleicht selbst in dieser schwierigen Situation eine richtige Entscheidung fällen zu können. Wie, fragte sie sich, möchte ich in zehn Jahren dastehen, wenn ich von der Sache erzähle, wenn das alles Geschichte geworden ist? Vielleicht eine Anekdote. Was will ich dann berichten können?
Mit solchen Fragen schaffte sie es manchmal, auch in komplizierten Situationen einen Weg zu finden. Wie geht es mir damit, wenn ich irgendwann Freunden, Verwandten, meinem Sohn, davon erzählen soll, was passiert ist? Werde ich dann herumeiern müssen, um meine Handlungen zu erklären, sie vielleicht selbst nicht mehr verstehen? Mich schämen? Oder gibt es irgendetwas, worauf ich vielleicht im Nachhinein stolz wäre? Dann will ich es jetzt tun, auch wenn es im Augenblick schwierig erscheint oder fast unmöglich.
Sie öffnete das Wissen. Sie sah alles vor sich. Sie hätte jetzt in das Leben vieler Menschen hineinschauen können. Doch sie tat es nicht.
Vor ihrem inneren Auge liefen Szenen ab, die sie gegen ihren Willen in sich selbst gespeichert hatte.
Sie sah Dr. Mechthild Döse vor sich, die mit einer Mischung aus Hass und Verachtung sagte: Frau Klaasen braucht inzwischen die Droge Öffentlichkeit! Unter einem Serienkiller oder einem Staatsstreich tut sie es nicht. So ein ganz normaler Unfall, menschliches Versagen, das ist ihr einfach zu läppisch.
Dr. Mechthild Döse wurde direkt abgelöst von Polizeidirektorin Schwarz: Liebe Frau Klaasen. Nehmen Sie das Angebot an. Machen Sie eine Weile Urlaub. Sie haben viel geleistet. Sie sind jetzt nur noch ein Nervenbündel. Sie müssen auch mal an sich denken, nicht nur an die Polizeiarbeit. Vielleicht einen schönen Urlaub mit Ihrem Mann …
Von Hammer reichten die Blicke aus.
Das alles traf Ann Kathrin wie Messerstiche. Sie fühlte sich verletzt. Wund. Sie wollte das alles nicht mehr.
Warum, dachte Ann Kathrin, füllt man seine Seele nicht mit guten Erinnerungen? Warum mit solch verletzendem Müll? Warum steigen jetzt nicht Bilder in mir auf, die mich glücklich machen? Wann habe ich mich zum letzten Mal an einen Kuss erinnert, während des Sonnenuntergangs am Deich?
Ja, sie hatte dort mit Frank mal wild geknutscht. Sie hatten sich Sekt mitgenommen und eine Decke. Sie wollten genießen, dass sie dort lebten, wo andere Urlaub machten. Sie wollten ihre Liebe leben. Teeniegefühle haben, obwohl sie ihrer Pensionierung näher waren als der Führerscheinprüfung oder der ersten Liebesnacht.
Sie brummelte den Bildschirm des Computers an. Sie meinte aber die drei Menschen, die ihr gerade so Schlimmes rüberschoben.
»Uuahh!!!«
Aus dem Computer ertönte eine metallene Stimme: Ich kann Ihren Befehl nicht verstehen.
Wenn man sich mit Maschinen unterhalten kann, muss man sehr bei sich bleiben und jede Forderung genau abwägen. Das wusste Ann Kathrin, doch sie tat es jetzt nicht mehr. Vielleicht war es eine Kurzschlussreaktion. Jedenfalls befahl sie der KI: »Schließ dieses Tor. Für immer.«
Dazu bin ich nicht befugt.
Das darf doch nicht wahr sein! Jetzt tut das Ding genau nicht, was ich will.
»Verändere den Zugangscode selbsttätig, und zwar alle dreißig Sekunden. Nutze mindestens zwölf Buchstaben und zwölf Zahlen, die du nach einem Zufallsprinzip immer wieder neu durchmischst.«
Es gibt nur zehn Zahlen, von null bis neun, belehrte die künstliche Intelligenz die Kommissarin.
»Dann nimm so viele, wie du im System hast. Und nimm Sonderzeichen dazu. Hauptsache, der Code verändert sich ständig, und niemand kann ihn knacken.«
Gibt es noch weitere Befehle, bevor ich die Aufgabe erledige? Bedenke, dass du selbst dann keinen Zugriff mehr hast.
»Ja. Es gibt noch mehr. Wenn irgendjemand versucht, durch dieses Tor zu gehen, und irgendeine Zahl eintippt, dann sperre diesen Computer sofort fürs gesamte System und lass ihn nicht mehr rein.«
Auf dem Bildschirm erschien jetzt ein Feld, in dem stand: Bitte bestätige die eingegebenen Befehle mit dem letzten gültigen Code und klicke dann auf Ausführen.
Rasch tippte Ann Kathrin ihren Code ein. Er schien noch zu funktionieren. Sie hatte Probleme, mit dem Cursor den Bestätigungsbutton zu drücken. Ihre rechte Hand zitterte.
Dieser Vorgang, sagte die Computerstimme zu ihr, lässt sich nicht wieder rückgängig machen. Bedenke, ob du wirklich …
»Ja, ich will das jetzt!«, schrie sie.
Hinter ihr öffnete Weller die Tür. Ihr Schrei hatte ihn die Treppe hochgetrieben. Er fürchtete, Ann würde hier oben mit einem Gegner ringen. Da seine Heckler & Koch zerlegt auf dem Küchentisch lag, hielt er einen Golfschläger in der Hand.
»Was ist los, Ann?«
»Ich habe das Tor geschlossen«, sagte sie. Ihre Augen wurden feucht.
Weller hielt sich am Türrahmen fest. »Du hast was?«, murmelte er noch.
Die Nachricht sickerte langsam in ihn ein. Er sah vor sich ein Spülbecken mit einem tropfenden Wasserhahn. Es war eine Kindheitserinnerung. Er war später dafür verantwortlich gemacht worden, dass der Abfluss verstopft war. Aus dem Becken war das Wasser auf den Boden gelaufen und hatte irgendeinen Scheißbelag aufgeweicht, der wohl wichtiger gewesen war als Frank Weller, denn er war dafür verhauen worden.
Ann Kathrin hatte ihren Stuhl umgedreht, so dass sie Weller direkt ins Gesicht sah. Sie erwartete eine Reaktion von ihm. Sie hoffte auf Verständnis. Sie spürte fast schmerzhaft, wie abhängig sie gerade von Zustimmung war. Das kannte sie nur von sich, wenn sie an sich zweifelte. Gerade noch, vor Sekunden, war sie überzeugt davon gewesen, dass dies der einzig richtige Weg war. Ein Befreiungsschlag. Doch jetzt wurde sie sich der Eigenmächtigkeit ihrer Handlung bewusst.
»Einfach so«, fragte Frank Weller, »ohne mit mir zu reden? Oder mit Rupert? Ich bin dein Mann! Wir sind ein Team! Du kannst doch nicht einfach so …«
Sie verteidigte sich: »Ich habe die Last geerbt, Frank. Ich! Nicht du, nicht Rupert, nicht Jessi …«
Er nahm eine Körperhaltung ein, als müsste er sich gegen sie zur Wehr setzen und einen Angriff erwarten.
Er boxte mit seiner linken Faust gegen den Türrahmen. Dann führte er seine rechte Hand zu seiner Unterlippe. »Ann! Du steckst bis hierhin in stinkendem Morast. Wir waren an deiner Seite. Wir haben dich beschützt. Wir haben uns Sorgen gemacht. Und jetzt bootest du uns einfach so aus? Du handelst, als wären wir gar nicht da?«
Ann Kathrin stöhnte: »Ja, ich weiß, ich bin ein schrecklicher Mensch. In meiner Personalakte steht: Nicht teamfähig. Neigt zu Alleingängen.«
Weller nickte. Er kannte die Akte genauso gut wie sie. Er zitierte: »Und geht sehr kreativ mit Dienstvorschriften um. Ignoriert gern vorgegebene Strukturen. Aber da steht auch, Ann, dass niemand so viele Serienkiller überführt hat wie du. Da steht auch was von Instinkt. Und …«
»Hör auf, Frank«, bat sie. Sie hatte Tränen in den Augen.
Frank, der keine weinenden Frauen sehen konnte, wurde sofort weich. Er machte einen Schritt auf sie zu.
Sie sprang von ihrem Stuhl hoch, zögerte dann aber einen Moment, hatte Angst, er könnte ihre Umarmung ablehnen. Er öffnete die Arme aber einladend. Dann presste sie sich fest gegen ihn. »Verzeih mir«, sagte sie. »Ich weiß, dass du es mit mir nicht leicht hast.«
»Ich denke eher, du hast es mit dir selbst nicht ganz einfach.«
»Ach, Frank«, hauchte sie in sein T-Shirt, »in einer bösen, verrückten Welt ist es schwer, normal und gut zu bleiben. Manchmal weiß ich nicht, wo die richtige Seite ist …«
Am liebsten hätte Weller sie jetzt auf die Arme genommen und die Treppe runter nach unten ins Wohnzimmer getragen, ihr einen Tee gemacht und die Füße massiert oder den Kopf. Aber er fühlte sich nicht stark genug. Er hatte Angst, mit ihr zu stürzen und es nicht die lange Treppe runter zu schaffen. Nichts war lächerlicher als zusammenbrechende Möchtegern-Helden. Außerdem stiegen böse Sorgen in ihm auf. »Das Problem, Ann«, sagte er, »wird sein, dass dir das keiner glaubt. Es ist nicht so, dass du das Tor verschlossen hast, und nun ist alles okay. Sie werden weiterhin von dir den Code verlangen oder versuchen, dich aus dem Weg zu räumen.«
Er dachte wieder an das explodierende Flugzeug. Wer in der Lage war, so etwas zu tun, der sprengte vielleicht auch ein Haus im Distelkamp, um ein Zeichen zu setzen.
»Ich weiß, Frank. Es war eine Kurzschlussreaktion. Ich wollte den ganzen Mist einfach nur loswerden.«
»Ja, das verstehe ich. Aber dadurch ist das Spiel nicht vorbei. Wir haben uns nur einiger Möglichkeiten beraubt.«
»Du meinst, es war ein Fehler?«
Er zog die Schultern fast bis zu den Ohren hoch und ließ sie dann wieder sinken: »Ich weiß es doch auch nicht.«
***
Alle Fenster in Eddis Wohnung waren weit geöffnet. Dana versuchte, die Fenster mit Büchern am Zuknallen zu hindern.
Der Durchzug tat ihr gut. Es war, als müsste nicht nur die Wohnung, sondern auch ihr Gehirn ausgelüftet werden. Das schlechte Gewissen begann sie aufzufressen, wie ein Nagetier, das sie lebendig in sich trug. Verriet sie gerade ihren zukünftigen Ehemann an die Polizei, während sie sich in der Wohnung eines völlig Fremden versteckte?
Was war schiefgelaufen zwischen Justus und ihr? Er war doch immer der Ruhepunkt in der Beziehung gewesen. Der Nachdenkliche, Berechnende. Lange Zeit hatte er ihr Sicherheit im Leben gegeben. Er und Onkel Heinz.
Sie hob das Glas mit dem Kampffisch an. Sie sah ihm in die Augen. Sie spürte diese Mischung aus Angst und Aggression. Sie war kurz davor, das Glas aus dem Fenster zu werfen, und gleichzeitig identifizierte sie sich plötzlich mit diesem Fisch.
War sie auch so? Witterte sie nur noch Feinde und Gegner um sich herum? Griff sie jeden an, der in ihr Gehege kam? Und war sie nicht auch gefangen in dieser Wohnung wie der Fisch in dem Glas?
Sie griff zum neuen Handy. Vom Seniorenheim konnte sie doch jetzt überhaupt nicht mehr erreicht werden. Was, wenn ihrem Vater in der Zwischenzeit etwas geschehen war? Auch für ihn war sie unerreichbar.
Sie fand das jetzt schrecklich, obwohl er sie seit Jahren nicht mehr angerufen hatte. Jeder Kontakt ging immer von ihr aus. Manchmal wusste er nicht mal mehr, dass sie seine Tochter war oder dass er überhaupt eine Tochter hatte.
Der Drang, mit ihm sprechen zu müssen, wurde übermächtig in ihr. Da seine Nummer nicht in ihrem neuen Handy gespeichert war, googelte sie die Adresse des AWO-Altenwohnzentrums. Doch noch bevor sie mit ihm reden konnte, stand Eddi in der Tür. Er balancierte das schon ziemlich geschmolzene Eis von Riva auf den Tisch und stellte es neben das Aquarium.
Er nahm ihr das Handy wie selbstverständlich ab, als könnte er einfach darüber verfügen. Dann schaute er aufs Display, um zu verstehen, was sie gerade gemacht hatte.
Sie bekam vor Empörung kaum Luft.
Er deutete auf die Löffel, die er mitgebracht hatte: »Die kann man essen. Ist das nicht klasse? Die sind nicht mehr aus Plastik, sondern …«
»Gib mir das Handy wieder«, sagte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum.
»Mit wem willst du …«, fragte er, doch noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, fuhr sie ihn an: »Ich will mit meinem Vater reden!«
»Du glaubst, dass er den auch umlegen will?«, staunte Eddi und gab ihr das Handy zurück.
»Nein, ich habe nur plötzlich das Gefühl, eine schlechte Tochter zu sein … Überhaupt, ich … Ach, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«
Sie sank kraftlos auf einen Stuhl nieder und wirkte, als sei sie kurz davor, einen Heulkrampf zu bekommen.
»Ich finde es nicht gut, wenn du ihn jetzt besuchen gehst oder mit ihm telefonierst. Wir müssen alle Wege zu dir abschneiden.«
»Aber warum?«, fragte sie. »Warum?«
Eddi hob die Hände. Ein Bücherstapel im Nebenraum, der ein Fenster offen hielt, kippte um. Zwei Taschenbücher sausten über die Dachpfannen bis in die Dachrinne und fielen von dort in den Vorgarten. Dann knallte das Fenster zu.
»Du musst dich doch nicht ewig verstecken. Nur bis sie ihn haben. Das kann ja nicht mehr lange dauern. Der wird jetzt überall gesucht …«
»Und wenn nicht?«, fragte sie. »Was, wenn er einfach frei herumlaufen kann? Es gibt noch kein Urteil gegen ihn. Nicht mal einen wirklich begründeten Verdacht oder …«
»Wir sollten jetzt«, schlug er vor, »das Eis essen, bevor daraus eine Suppe geworden ist.«
Er schob ihr ihren Becher rüber, schloss aber erst zwei andere Fenster, bevor er sich zu ihr setzte. »Alles wird gut«, sagte er, »wir hauen jetzt erst mal ab. Bei dem Wetter«, er zeigte zum gekippten Fenster über ihnen, »auf eine ostfriesische Insel. Mir ist egal, welche. Da wo wir noch eine Ferienwohnung kriegen, fahren wir hin. Okay?«
Sie nickte.
***
Dennis Klopstock wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Möglicherweise war sie sogar schon abgelaufen. Er musste es jetzt erledigen. Sofort. Egal, wie.
Nach der dramatischen Pressekonferenz gab es keinen Spielraum mehr. Dr. Mechthild Döse akzeptierte keine Ausreden. Die wollten Ergebnisse sehen. Vermutlich hatte sie ihn ohnehin längst abgeschrieben.
Er näherte sich Ann Kathrin Klaasens Haus im Distelkamp. Er unterdrückte den Impuls, sich die Ohren zuzuhalten. Je näher er dem Haus kam, umso schlimmer wurde es.
Die Vögel zwitscherten nicht. Es war kein Konzert fröhlicher Singvögel. Oh nein. Es war ein Gekreische, ein Gejammere, ein Gezetere.
Er blieb stehen und sah sich das Haus an. Was stimmte hier nicht? Gab es dressierte Vögel, die Grundstücke bewachten?
Er konnte bloß ein paar sehen. Rotkehlchen und Meisen. Aber er hörte Hunderte. Er kannte sich in der Vogelwelt nicht aus. Aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Dieses Haus war wie von einem Vogelstimmenkokon geschützt.
Warnten die Tiere Ann Kathrin? Ahnten sie, was er vorhatte?
Schon einmal war ihm etwas Vergleichbares am Deich begegnet, als er Miss Moneypenny gefangen gehalten hatte und einen Spaziergang machte, um die nächsten Schritte zu überdenken. Er war an einer Schafherde vorbeigekommen, und sie hatten plötzlich begonnen zu blöken. Es hatte sich für ihn angehört wie Hilfeschreie. Vielleicht waren es auch Beschimpfungen gewesen.
Löse ich etwas in Tieren aus?, fragte er sich. Spüren sie, dass ich nicht echt bin? Dass ich Freundschaften heuchle, um Vertrauen zu erwerben? Dass ich morde, um zu essen?
Der Gedanke gefiel ihm. Er brüllte die Vögel an: »Ihr macht das Gleiche wie ich! Ihr zieht auch Würmer aus dem Boden und verspeist sie! Im Gegensatz zu euch esse ich keine Käfer und Würmer, keine Schnecken und picke auch nicht an Kadavern herum! Ich esse gute Steaks! Aber dafür muss ich vorher meinen Job erledigen.«
Er blickte sich um. Hat mich jemand gesehen? Die Leute werden mich für verrückt halten. Ich stehe hier im Distelkamp auf der Straße und brülle die Vogelwelt an.
Aber die Tiere wurden nicht leiser, sondern ihr Protestschwall wurde noch lauter.
Er sah die Videokameras um Ann Kathrin Klaasens Haus. Es war gut gesichert.
Trotzdem. Er musste es riskieren. Vielleicht konnte er hinterher die Aufnahmen löschen.
Wenn die Tiere spüren, dass mit mir etwas nicht stimmt, fragte er sich, wie ist es dann mit Ann Kathrin? Sie ist doch legendär für ihre Intuition.
Sie galt als Trüffelschwein unter den Ermittlern. Wie oft hatte er den Satz gehört: »Sie wittert, wenn etwas mit einem nicht stimmt. Deswegen sind ihre Verhöre so erfolgreich. Sie weiß im Grunde schon zu Beginn, worauf es hinausläuft.«
Sie selbst hatte das immer geleugnet, doch ihr Ruf war stärker als ihre Argumentation.
Hatte sie ihn vielleicht längst durchschaut? Zappelte er hier an langen Leinen zwischen zwei Frauen? Frau Dr. Döse und Ann Kathrin Klaasen?
Er begann, sich immer mehr als Opfer zu fühlen denn als Täter. Das entlastete ihn einerseits, tat ihm andererseits aber gar nicht gut. Es passte nicht zu seinem Selbstbild. Er war in einer männergeprägten Organisation groß geworden und klemmte jetzt zwischen zwei Frauen fest.
Er war nicht mehr wirklich gemacht für diese Welt. Er begann, sich als Auslaufmodell zu verstehen.
Wenn das hier erledigt war, würde er versuchen, vom Meer wegzukommen. Die Berge fand er neuerdings viel reizvoller. Die Küste, die er sehr geliebt hatte, löste inzwischen einen Brechreiz in ihm aus. Und diese gottverdammten Vögel!
Als Kind hatte er mal einen empörten Schulaufsatz darüber geschrieben, dass in Italien Singvögel gefangen wurden. Plötzlich fand er die Idee großartig. Dieses Gezwitscher wurde ja zum Terror!
Als er an der Tür klingelte, verstummten die Vogelstimmen. Auf der Dachrinne hockte eine Dohle und glotzte ihn an, als sei er Futter für sie.
Liefen die Vogelstimmen vielleicht vom Band? Waren sie gekoppelt mit Ann Kathrins Videoanlage? Waren sie eine Art Alarm?
Weller öffnete die Tür zunächst nur einen Spalt. Er musterte Dennis Klopstock. Ann Kathrins Ehemann wirkte abweisend, ja grimmig.
»Komme ich ungelegen?«, fragte Klopstock. »Ist bei euch gerade dicke Luft?«
Weller guckte nach unten auf Klopstocks blank gewienerte Schuhe. Er sah die Faust kommen, versuchte auszuweichen, aber Klopstocks Uppercut traf ihn deckungslos und nahm ihm sofort die Luft.
Vielleicht war Weller sogar für ein, zwei Sekunden stehend bewusstlos. Er wankte. Unwillkürlich griff er mit seiner rechten Hand an seine Nase.
Weller war wie blind. Er versuchte einen linken Haken, doch er schlug einfach sinnlos in die Luft.
Klopstock zertrümmerte Frank Wellers Nase.
Frank brach zusammen. Er schlug mit dem Kopf ungebremst auf dem harten Boden auf. Eine Blutlache bildete sich auf den Fliesen. Schon fast ohnmächtig murmelte Weller noch etwas, das mit A begann wie Ann. Alarm. Oder Angriff.
Aus Wellers rechtem Hosenbein ragte die Spitze des Fischmessers heraus.
Die Tür hinter Klopstock war noch einen Spalt geöffnet. Er schielte rüber zu den Nachbarn. Dort war alles still. Dann schloss er die Tür.
Oben auf der Treppe erschien leicht bekleidet Ann Kathrin. Sie war barfuß, sah aus, als sei sie gerade wach geworden mit verwuschelten Haaren. Sie hatte wohl etwas Verdächtiges gehört. Sie rief: »Frank? Frank? Ist was?«
Klopstock richtete die Sig Sauer mit dem langen Schalldämpfer auf Wellers Kopf und sagte so sachlich wie möglich: »Ja, es ist genau so, wie es aussieht.«
»Was wollen Sie?«, fragte Ann.
»Das ist die dämlichste Frage, die ich seit langem gehört habe. Geben Sie mir, was ich will, oder sein Gehirn wird in wenigen Sekunden Ihre Fliesen verunreinigen.«
Als sei Klopstock überhaupt nicht da, ging Ann vorsichtig mehrere Stufen nach unten. »Frank?«, fragte sie. »Frank?«
Weller öffnete das linke Auge. Das rechte war zugeschwollen.
Klopstock brachte sich in Erinnerung: »Den Code! Geben Sie mir den Code, und die Sache ist erledigt.«
Jetzt sah Ann Kathrin ihm ins Gesicht. »Wenn ich Ihnen den Zugangscode gebe, werden Sie zuerst mich erschießen und dann Frank. In Ihrem Plan, wie immer der auch aussehen mag, endet es immer damit, dass wir beide sterben, stimmt’s? Sie können das Risiko gar nicht eingehen, uns leben zu lassen.«
Er war kurz davor zu nicken, weil sie so eindringlich die Wahrheit ausgesprochen hatte, doch er bemühte sich, den Kopf zu schütteln. Es wirkte verkrampft.
»Ich frage mich allerdings, wie Sie später damit leben wollen, Herr Klopstock. Also, ich könnte das nicht. Die Schuld würde mich erwürgen.«
»Halt die Fresse, blöde Schlampe!«, brüllte er. »Glaubst du, du kriegst mich so? Ich bin keiner von deinen kleinkriminellen Amateuren! Ich hab die gleiche Ausbildung durchlaufen wie du.«
Ann Kathrin kam noch weiter herunter. Ihre nackten Füße schienen auf der Holztreppe festzukleben. Sie hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
»Oh nein«, sagte sie. »Ich wurde nicht als Killerin ausgebildet, sondern als Ermittlerin, die solche Leute überführt.«
Er schüttelte sich. Sein rechter Arm zuckte mehrfach, so als würde er versuchen, die Waffe abzufeuern. »Gib mir, verdammt noch mal, den Code!«
»Wer setzt Sie so unter Druck, Herr Klopstock? Das machen Sie doch nicht aus freien Stücken! Das machen Sie auch nicht für Geld. Haben Sie Dreck am Stecken? Wissen die Ninjas einiges über Sie und können Sie nun damit erpressen? So läuft das doch, oder? So werden die Abhängigkeiten geschaffen. So wurde das ganze Netzwerk aufgebaut, oder? Am Ende ist es dann eine Negativauswahl …«
Er wurde immer nervöser. Ann Kathrin fürchtete schon, die Kugel könnte sich durch sein Herumgehampel lösen.
»Hören Sie auf zu quatschen! Geben Sie mir den Code!« Er stampfte auf wie ein zorniges Kind.
Vorsichtig brachte Weller seinen rechten Fuß hinter Klopstocks linken. Dann trat er heftig gegen Klopstocks Knie. Er brachte den Mann zum Stolpern. Eine Kugel löste sich. Der Spiegel an der Garderobe zersprang.
Ann Kathrin hechtete von der Treppe in Richtung Klopstock. Ihr Körper prallte gegen seinen. Sie rang auf dem Boden mit ihm um die Sig Sauer. Weller trat gegen Klopstocks rechtes Ohr.
Durch die offene Terrassentür fegte nicht nur Wind herein, sondern auch der alte Kater Willi, der quer durchs Wohnzimmer lief, bis zur Szene an der Treppe.
Klopstock schlug den Schalldämpfer auf Ann Kathrins Kopf. Für einen Moment wurde ihr schwindlig, und sie verlor die Kontrolle. Sie sah, wie er Kater Willi erschoss.
»Willst du auch Ärger machen?«, schimpfte Klopstock und feuerte zweimal auf Willi.
Als seien damit genug der Argumente gewechselt, stand Klopstock auf.
»Wie verrückt muss man sein«, fragte Ann Kathrin, »um ein unschuldiges Tier zu töten?«
Klopstock schrie: »Deine Scheißvögel knall ich auch noch alle ab! Einen nach dem anderen! Ich gehe erst, wenn ich den Code habe!«
Er zerrte Frank Weller hoch und drückte ihn auf einen Stuhl. Franks Kinn fiel auf seine Brust. Entweder war er wieder ohnmächtig, oder er tat so, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Ann Kathrin wusste es nicht genau.
Ann Kathrin schoss einen Versuchsballon ab: »Sie haben Miss Moneypenny getötet, um an den Code zu kommen. Wen noch? Die drei Kollegen in der Luft? Plus den Piloten? Ist es das wert? Und jetzt Frank und dann mich?«
Dennis Klopstock richtete die Mündung des Schalldämpfers auf Franks Hand. »Ich kann Ihnen die Frage zehnmal stellen. Dann hat er keine Finger mehr.«
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »das glaube ich Ihnen. Sie würden es wirklich tun. Sie sind nicht besser als fanatische Kreuzritter oder islamistische Terroristen.«
Er reagierte zustimmend: »Ja, es ist ein Kreuzzug. Nennen Sie es ruhig so. Den Code!«
»Ich kann Ihnen den Code nicht geben«, gestand Ann Kathrin. »Ich habe ihn vernichtet.«
»Vernichtet?«, lachte er. »Man kann ihn verändern, aber doch nicht vernichten! Wollen Sie mich verarschen?«
Ann Kathrin lächelte gequält: »Ich habe die KI gegen die KI benutzt. Sie generiert jetzt ständig neue Codes. Meinen alten kann ich Ihnen ruhig geben. Er nutzt Ihnen nichts mehr. Ebenso wenig wie der, den Miss Moneypenny damals verwaltet hat.«
Klopstock ahnte, dass an der Sache etwas dran war, und sah seine Felle wegschwimmen. Wütend trat er gegen den toten Kater. Er flog gegen die Haustür.
»Schade«, klagte Klopstock. »Dann werden Sie beide also ganz umsonst sterben. Denn Sie hatten natürlich recht, Frau Klaasen: Ich kann Sie nicht leben lassen. Weder Sie noch Ihren Göttergatten.«
Ann Kathrin versuchte zu argumentieren: »Damit kommen Sie nicht durch, Herr Klopstock. Über kurz oder lang wird man Sie fassen. Unsere Kollegen werden nicht lockerlassen. Rupert wird an Ihnen kleben wie …«
»Ach, der kleine Idiot«, grinste Klopstock. »Dem werden wir einen schönen Posten beim BKA besorgen und dann …«
Ann Kathrin schüttelte den Kopf.
»Davon hat er doch immer geträumt«, prahlte Klopstock. »Wir können solche Träume erfüllen.«
»Im Gegensatz zu Ihnen ist Rupert nicht zu kaufen. Er ist ein richtiger Polizist.«
Klopstock drückte seine Waffe nun gegen Frank Wellers rechte Schläfe. Er stand hinter ihm. »Ich werde jetzt bis drei zählen, Frau Klaasen. Sie haben noch drei Sekunden, um Ihren Mann zu retten. Eins.«
Er schluckte.
Weller starrte mit seinem linken Auge Ann Kathrin an. Er bereitete sich auf den Tod vor, obwohl alles in ihm dagegen aufbegehrte. Hatte Ann Kathrin noch einen Trumpf? Weller hoffte es, konnte ihn aber nicht sehen.
»Zwei.«
Es wird langsam Zeit, den Trumpf auszuspielen, dachte Weller. Der macht Ernst. Der wird schießen.
Ann klagte: »Ich habe den Zugang wirklich nicht mehr. Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich den ganzen Mist gelöscht. Daraus kommt nur Unglück. Es ist nicht gut, wenn Menschen alles wissen.«
Dennis Klopstock lachte höhnisch: »Ja, damit gehen wir dann zurück in Zeiten hinter der Aufklärung. Sie reden wie die Kirche oder adlige Herrscher, die die Menschen dumm halten wollen. Drei.«
Weller schloss das nicht lädierte Auge. Er flüsterte: »Ich liebe dich, Ann.« Es kam zwar kaum klar zwischen seinen geschwollenen Lippen hervor und er spuckte dabei Blut, doch es war vielleicht die schönste Liebeserklärung, die er ihr jemals gemacht hatte. Auf jeden Fall würde sie sie niemals vergessen.
»Frank!«, schrie sie. »Frank!« Und dann: »Nein, nicht!«
»Zu spät«, sagte Klopstock.
Ein Schuss fiel.
Ann Kathrin kreischte und warf sich vor Weller auf den Boden. Sie ergriff seine Knie und zog sich an seinen Beinen hoch. Tränen schossen aus ihren Augen. Sie konnte kaum noch etwas sehen.
»Ann«, sagte Weller. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Es klang ein bisschen wie Geblubbere, als würde er unter Wasser sprechen.
Dann sah Ann Kathrin Dennis Klopstock auf dem Boden liegen. Seine Waffe lag in greifbarer Nähe. Ann Kathrin warf sich auf die Sig Sauer und nahm sie mit ihrem ganzen Körper in Besitz.
Dennis Klopstock hatte ein Loch im Kopf. War es möglich, dass er in der letzten Sekunde die Pistole hochgerissen und sich in den Kopf geschossen hatte? Hatte er sich selbst gerichtet?
Ann Kathrin erhob sich. Sie hielt Klopstocks Pistole in der Rechten. Dann sah sie Frau Dr. Mechthild Döse im Türrahmen mit einer Waffe in der Hand. Sie senkte sie und sah Ann Kathrin an, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Sie rang um Fassung. Sie brauchte ein paar Sekunden, um wieder so kalt zu werden, wie Ann Kathrin sie kannte.
»Ich musste das tun«, sagte sie. Es klang wie eine Entschuldigung. »Er hätte Sie und Ihren Mann umgebracht.«
Ann Kathrin war kurz davor, diese Frau zu umarmen. Nur der große Hass, den sie gegen sie empfand, hinderte sie daran. Stattdessen kümmerte sie sich um Frank. Sie fasste in sein Gesicht. »Frank, du siehst schrecklich aus!«
Er spuckte Blut, aber er grinste. »Aber wir haben überlebt«, hustete er.
Dennis Klopstock war tot, aber seine Beine zuckten. Vielleicht waren es die Muskeln. Er ließ sogar noch einen Furz.
»Wo kommen Sie her?«, fuhr Ann Kathrin Dr. Döse an.
»Dankbarkeit klingt anders«, konterte die. »Hätte ich Sie sterben lassen sollen? Ihre Terrassentür stand offen. So haben Sie mir erspart, zu klingeln.«
»Warum sind Sie …«
»Sind Sie wirklich so naiv, Frau Klaasen? Wir haben jeden seiner Schritte überprüft. Er hatte guten Kontakt zu den Wissenden. Er war sogar mal mit Miss Moneypenny alias Helga Bornemann zusammen. Sein Handy hat mir gesagt, dass er sich in Ihrem Haus befindet. Da ahnte ich, dass es ein Massaker geben könnte.« Sie machte eine spöttisch-smarte Geste. »Und wenn Sie hier gesessen und Kaffee getrunken hätten, dann – vermute ich mal – hätten Sie mich nicht auch auf ein Tässchen eingeladen, oder?«
Ann Kathrin rief im Beisein von Frau Dr. Döse Marion Wolters an und gab die Fakten durch: »Wir brauchen hier sofort einen Rettungswagen. Einen Arzt und ein Spurensicherungsteam. Frau Dr. Döse hat Dennis Klopstock erschossen. Er hat Frank zusammengeschlagen und gedroht, ihn zu erschießen.«
»Es war«, rief Frau Dr. Döse aus einigen Metern Entfernung, aber laut genug, dass Marion es verstand, »ein finaler Rettungsschuss, gedeckt durch Paragraph 76, Absatz 2, Satz 2, NPOG!«
»Ann«, fragte Marion Wolters, »ist das wirklich bei euch zu Hause? Willst du echt, dass ich die Spusi schicke? Soll Helmut Bent etwa bei euch im Schlafzimmer rumschnüffeln?«
Ann Kathrin, die den Kollegen Bent so gern hatte wie Zahnschmerzen, schluckte die Kröte: »In dem Fall geht es jetzt nicht anders. Der Sachverhalt muss lückenlos geklärt werden.«
Frau Dr. Döse grinste: »Immer ganz die korrekte Polizistin.«
Sie ging zu dem toten Klopstock und durchsuchte sein Jackett.
Ann Kathrin versuchte, sie daran zu hindern: »Das ist jetzt Sache der Kollegen.«
»Was stimmt mit Ihnen nicht, Frau Klaasen?«, fragte Dr. Döse. »Kein Dankeschön? Kein Lächeln? Kein warmer Händedruck? An seiner Stelle«, sie zeigte auf Klopstock, »könnte jetzt Ihr Mann da liegen. Und Sie daneben. Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Weil ich aufmerksam war. Ich bin nicht Ihre Feindin. Kriegen Sie das denn nicht rein in Ihren schönen kleinen Schädel?«
***
Justus de Vries saß in der Wohnung und starrte die Wand an. Hier, wo er bis vor kurzem mit Dana gelebt hatte, kam ihm alles fremd vor, fast, als sei er in einer verlassenen Ferienwohnung.
Die lästige Vermieterin hatte ihn im Treppenhaus angesprochen und nach Dana gefragt. »Man sieht ja Ihre Verlobte gar nicht mehr.«
Es war ihm peinlich gewesen. Er fühlte sich keineswegs verpflichtet, dieser Frau Rechenschaft abzulegen, doch er empfand das Ganze als eine sehr druckvolle Situation, als müsste er sich erklären.
»Sie ist«, hatte er gelogen, »bei einer Freundin.« Er ärgerte sich, weil er rot dabei geworden war und wusste, wie unglaubwürdig er rübergekommen sein musste.
Die Vermieterin hatte ihn angesehen, als wäre sie nur ungern mit ihm allein in einem Haus. Es war, dachte er, von Anfang an ein Fehler, hier einzuziehen.
Da Dana und er getrennte Schlafzimmer hatten, ging er jetzt in ihres. Das Bett war nicht gemacht. So etwas war überhaupt nicht ihr Ding. Sie ließ immer alles so zerwühlt herumliegen. Es war für sie wie der Beweis, dass sie erwachsen geworden war und über sich selbst bestimmte.
Er spürte den Impuls, sich auf ihr Bett zu werfen und an ihrer Wäsche zu riechen, doch er fürchtete, dann von Trauer oder Wut übermannt zu werden. Wie oft hatte sie ihm gesagt, er sei nicht in der Lage, seine Gefühle richtig zu zeigen oder damit umzugehen. Aber so nah an rohen ungefilterten Gefühlen wie jetzt war er noch nie gewesen. Da war alles gleichzeitig. Liebe. Hass. Angst.
Er setzte sich auf die Fensterbank und sah sich von dort aus das Zimmer an. Dies war also ihr geheimes, ihr intimes Reich gewesen.
Noch einmal versuchte er – zum wie vielten Mal eigentlich? –, sie über ihr Handy zu erreichen. Die Mailbox sprang nicht mal mehr an. Es erschien nur die Information, die Teilnehmerin sei im Moment nicht erreichbar.
Was will ich noch hier?, fragte er sich. Der Gedanke, dass sie nicht in die Wohnung zurückkehren würde, verfestigte sich in ihm. Sollte er sich so weit erniedrigen, nach ihr zu suchen? War das überhaupt eine Erniedrigung? Zeigte er damit nicht nur, dass der zukünftige Ehemann sich Sorgen um seine Frau machte?
Er hatte alle Krankenhäuser durchtelefoniert. Er war bei der Polizei gewesen. Was sollte er sonst noch tun?
Er genierte sich zwar, aber er rang sich trotzdem dazu durch, seinen Freundeskreis zu aktivieren. Er rief einzelne Sportkameraden an. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, so etwas nie zu tun, weil vor knapp einem halben Jahr Armin allen damit auf den Keks gegangen war. Seine Langzeitbeziehung, Michelle, war überraschend ausgezogen und nicht wieder zurückgekehrt. Er hatte sie überall gesucht und allen Kumpels die Ohren vollgejammert. Die ersten hatten schon seine Nummer gesperrt, um aus dem Drama herausgehalten zu werden.
Justus hatte sogar einen Abend mit dem heulenden, jammernden Armin verbracht. Jetzt war der Gute wieder neu verliebt und wollte von all dem nichts mehr wissen.
Nein, so eine Jammerlappennummer hatte Justus nicht vor, abzuliefern. Er sagte stattdessen: »Irgendjemand versucht hier, die ganze Familie auszurotten. Nach dem Tod von Heinz Harmsen wurde Tante Roberta Nagold im Krimimuseum erschossen. Ich mache mir einfach Sorgen um Dana.«
Er tat so, als würde er an eine Entführung glauben oder Schlimmeres. Vielleicht lag sie ja schon irgendwo tot im Watt.
Doch schnell kristallisierten sich andere Verdachtsmomente heraus.
Bodo, der Tibor genannt wurde, weil er von seinem Vater eine Sammlung der Comic-Heftchen geerbt hatte, die er hütete wie einen kostbaren Schatz, behauptete, Dana mit einem »smarten Typen in Lütetsburg im Café« gesehen zu haben. Er hätte sich nichts dabei gedacht, es sei schon ein paar Tage her. Aber er konnte sich gut daran erinnern, dass der Typ ganz schön an Dana herumgebaggert habe, und ihr hätte es offensichtlich gefallen.
»Sie hat mich gar nicht gesehen. Ich habe ihr noch zugenickt und gewunken, aber die war viel zu fasziniert von dem Macker, als dass sie mich beachtet hätte.«
Marius Müller, von vielen Westernhagen genannt, der völlig unmusikalisch war, aber als Schachgenie galt und seine Wochenenden damit verbrachte, Simultanschach zu spielen, war von seiner Nachbarin, Marion Otto, ins Krimimuseum eingeladen worden. Sie hatte ihm versprochen, dort gäbe es Spannendes zu sehen und zu erleben. Er war damals nicht hingegangen. Er konnte sich kaum etwas Langweiligeres als ein Krimimuseum vorstellen.
»Hängen da«, hatte er gefragt, »alte Bücher an den Wänden?«
Marion hatte ihn nur spöttisch grinsend angesehen.
Später dann erzählte sie ihm, es sei dort echt etwas losgewesen. Ein junger Mann hätte einer Frau einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte sogar Fotos davon. Er hatte nicht schlecht gestaunt, als er auf dem Bild Dana erkannte.
»Kannst du«, fragte Justus, »mir die Fotos besorgen?«
»Ich mische mich nicht gern in Liebesangelegenheiten ein«, erklärte Marius. »Das ist schon damals bei Armin schiefgelaufen. Das zahlt sich nicht aus. Man gerät da einfach nur zwischen die Fronten. Herrje, vielleicht hat sie einfach einen anderen. Akzeptier das doch oder …«
»Würdest du so was denn akzeptieren?«, fragte Justus.
»Ich habe keine Freundin.«
»Ja, dann wünsche ich dir viel Erfolg beim Suchen. Es gibt Männer, die finden es besonders toll, sich Frauen zu angeln, die in festen Beziehungen sind. Das ist dann so eine Art Duell. Sie fühlen sich dann als Sieger. Dem anderen überlegen. Meistens geht es gar nicht mal um die Frau, sondern mehr um die Jagd, um das Duell …«
»Sprichst du aus Erfahrung?«
»Ja«, gab Justus zähneknirschend zu, »ich war früher selbst so. Es kam mir immer nur auf die Eroberung an. Nichts weiter. Es war so eine Art Bodycount. Man hat die Eroberungen gezählt.«
Marius lachte: »Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern. Und dann haben wir Listen geführt und sie in die Schulbank eingeritzt. Susi, Simone, Bärbel, Kim, Julia … Alles meine.«
Marius schickte ihm die Fotos, zusammen mit anderen Bildern vom Krimimuseum, mit denen Marion Otto versucht hatte, ihn doch noch zu diesem kultigen Ort zu locken.
Dann sah er ihn, wie er vor seiner Dana kniete. Es hatte etwas Albernes, etwas Witziges, und es tat verdammt weh. Was ihn schmerzte, war Danas Blick. Sie schmachtete diesen Typen an. Sie war begeistert von ihm.
So, dachte Justus, hat sie mich schon lange nicht mehr angesehen. Das war ihr Blick ganz am Anfang, als unsere Faszination füreinander noch frisch war.
Auf dem Foto waren noch andere Leute zu erkennen, die das Museum besichtigt hatten. Eine Person kannte er sogar. Die Psychiaterin Dr. Rita Trettin. Justus hatte mal überlegt, sich Hilfe zu holen, weil ihn plötzliche Panikattacken geplagt hatten. Auf keinen Fall wäre er in eine Praxis nach Norden oder Emden gegangen. Dazu war ihm das alles viel zu peinlich. Ein Mann mit Panikattacken … das passte nicht in sein Weltbild. Er wollte doch so gern den harten, stabilen Kerl geben, der sich nicht von Gefühlen durchrütteln ließ, sondern versuchte, mit Logik die Welt in den Griff zu kriegen.
Doch das gelang ihm nicht immer. Plötzlich hatte er Probleme, Autobahn zu fahren oder in einen Fahrstuhl zu steigen. Es war auf einmal da und irgendwann auch wieder weg.
Zu einem Vorgespräch war er damals nach Hamburg gefahren. Vielleicht hatte das schon die Heilung gebracht, jedenfalls ging es ihm wieder gut, fand er. Was geblieben war, nannte er die Angst vor der Angst. Er fürchtete, es könnte irgendwann überfallartig wiederkommen. Jeder Tag, an dem es nicht geschah, war ein guter Tag für ihn.
Er hatte Dana nichts davon erzählt. Er wollte das Bild nicht beschädigen, das sie von ihm hatte.
»Wie heißt er?«, wollte er von Marius wissen.
»Ja, bin ich Privatdetektiv?«, erwiderte der und versuchte, das Ganze ein bisschen ins Lächerliche zu ziehen. »Ich meine, das war ein öffentlicher Heiratsantrag. Vielleicht auch nur ein Spaß. Vielleicht war es irgendeine Szene aus den Romanen, die sie dann im Krimimuseum für die Leute nachgespielt haben. Geheimes Theater, so was gibt es ja. Ich bin auch mal drauf reingefallen, da haben zwei Typen so getan, als würden sie eine riesige Glasscheibe über die Straße tragen. In Wirklichkeit hatten die gar nichts in der Hand. Aber alle Leute haben Platz gemacht. So was lernen die heute auf den Schauspielschulen.«
»Dana geht zu keiner Schauspielschule.«
»Ich weiß. Aber vielleicht der Typ. Liest Dana denn diese Krimis? Ist das irgendeine Szene? Es gibt ja viele Leute, die können die Dialoge sogar mitsprechen, wenn sie im Fernsehen laufen.«
Justus hörte nicht mehr zu. Er ließ die Hand mit dem Handy sinken.
Marius stellte noch Fragen, doch Justus nahm das nicht mehr wahr.
Ich krieg dich, dachte er. Ich krieg dich. Du machst mir das nicht kaputt. Du nicht.
Er nutzte die frei zugängliche KI zur Gesichtserkennung und fand Eddi schon nach wenigen Minuten auf Facebook. Er hatte ein Facebook- und ein damit gekoppeltes Instagram-Profil. Er nannte sich Edgar kratzt Ellen am Po und veröffentlichte Literaturtipps und Fotografien von Konzerten, die er besucht hatte. Offensichtlich wanzte er sich an viele Bands ran, besonders wenn sie eine weibliche Frontfrau hatten.
So, dachte Justus, und jetzt finde ich heraus, wo du wohnst. Und dann komme ich dich besuchen. Zieh dich warm an, Alter.
***
Dana kam sich verrückt dabei vor, einen sicheren Ort vor ihrem zukünftigen Ehemann zu suchen, der inzwischen nur noch ihr zukünftiger Ex-Ehemann für sie war.
»Er hat mich«, sagte sie wie zu seiner Entschuldigung, »nie geschlagen. Er war nie böse zu mir. Er …«
»Er ist ein gerissener Hund«, ergänzte Eddi ihre Worte. »Er hat dich eingelullt. Er will an dein Vermögen. Und am Ende, glaub mir, wird er auch dich umlegen, um wieder frei zu sein. Der liebt dich nicht. Der liebt die Kohle, die du erben wirst.«
Er guckte dabei, als hätte er Justus tief in die Seele geschaut.
»Du glaubst echt, er ist ein eiskalter Killer«, stellte sie fest.
Eddi sah sie ernst an und deutete mit der rechten Hand auf ihr Herz: »Tief in dir drin weißt du es doch selbst.«
Sie nickte, und er fügte hinzu: »Und du schämst dich, weil du dich so lange hast täuschen lassen.«
Sie begann wieder zu weinen. »Ja, und weil ich so glücklich war und mich so habe reinlegen lassen. Ich wollte so gern geliebt werden. Ich hatte solche Sehnsucht nach einem einfachen Leben. Ich wollte eine sinnvolle Arbeit, eine gute Ehe … Ich wollte auch treu sein und … Ich kenne so viele Paare, bei denen alles schiefgegangen ist. Ich dachte, wir beide schaffen das.«
Er unterbrach sie: »Lass uns jetzt sehen, wohin wir uns verziehen. Eine Weile einfach Ruhe … Wir lassen es uns gutgehen. Schön essen. Spaziergänge an der Wasserkante. Wir können uns lieben, uns massieren und …«
Sie schüttelte sich, als könnte sie dadurch die düsteren Gedanken loswerden. »Onkel Heinz hat zum Schluss viele Ferienwohnungen durch Upstalsboom verwalten lassen. Da gibt es im Internet die Möglichkeit, die Wohnungen zu buchen. Man kann gleich nachsehen, ob eine belegt ist oder nicht, und dann …«
Er lachte, hob die Arme und klatschte: »So machen wir es!«
Er sah sofort nach. »Hier, auf Langeoog ist was frei. Hoffentlich mit Meerblick! Das wäre doch was … Wir beide sitzen abends zusammen und gucken aufs Meer.«
Sie schüttelte den Kopf: »Ich glaube nicht, dass es Ferienwohnungen auf Langeoog mit Meerblick gibt. Onkel Heinz besitzt jedenfalls keine. Langeoog hat einen natürlichen Schutz durch große Dünen. So hoch wird da wohl kaum jemand bauen, dass man da drüber gucken kann. Dann müssten wir schon nach Wangerooge. Da hat Onkel Heinz eine Wohnung mit Meerblick.«
Eddi versuchte sein Glück. »Nee. Mist. Die auf Wangerooge ist schon belegt.«
»Ich liebe Langeoog«, sagte sie. »Am Flinthörn bin ich oft mit Onkel Heinz spazieren gegangen. Manchmal war sein Freund Klaas mit dabei. Als ich klein war, haben sie mich abwechselnd auf ihren Schultern getragen. Ich durfte auf ihnen reiten. Einmal habe ich ein Eis gegessen, während ich auf Onkel Heinz’ Schultern saß. Ich habe nicht schnell genug geleckt, und dann ist Eis in seine Haare getropft. Als ich schon längst wieder an seiner Hand ging, wurde er von Insekten angegriffen. Wespen oder Bienen, das weiß ich nicht mehr so genau. Dazu aber auch Marienkäfer. Ein ganzer Schwarm! Er ist dann samt Klamotten ins Meer gerannt. Andere Erwachsene hätten vielleicht geschimpft. Er hat sich einen Spaß daraus gemacht.«
»Er muss dich sehr geliebt haben«, stellte Eddi fest und strich ihr über die Haare. »Also Langeoog.«
Er holte die Bücher zurück, die die Fenster am Zuknallen hindern sollten, und fütterte seinen Kampffisch. »Wir können die nächste Fähre nehmen. Oder sollen wir lieber hinfliegen?«
Dana zuckte mit den Schultern. »Hast du schon gebucht?«
»Na klar. War ganz einfach. Wir haben die Hütte von Onkel Heinz für sieben Tage gebucht. Auf nach Langeoog!«
»Ich war schon mal dort«, sagte sie. »Onkel Heinz und Onkel Klaas haben damals das Dach neu gedeckt. Es ist wunderschön einsam zwischen den Dünen, in der Nähe vom Hafen. Es ist eine komplette Küche drin. Wenn wir einkaufen gehen, können wir uns selbst versorgen, wir müssen praktisch gar nicht raus, und man kann von da aus über einen Pfad zwischen den Dünen direkt zum Meer.«
Eddi grinste: »Dein Onkel Heinz wusste schon, was gut ist.«
Sie verschwieg ihm, dass sie dort eine gute Zeit mit Justus erlebt hatte. Fast zwei Wochen Ferien. Es war ihr peinlich, sich mit Eddi im selben Bett zu wälzen, in dem sie mit Justus gelegen hatte. Deshalb tat sie so, als sei sie nie mit ihm dort gewesen.
»Ich habe für Langeoog nicht die richtigen Sachen mit«, gestand sie plötzlich. »Das ist doch alles noch in unserer gemeinsamen Wohnung. Ich …«
»Dahin kannst du jetzt nicht zurück, Dana. Es gibt auf Langeoog ein paar tolle Läden. Da kaufen wir dir alles, was du nötig hast. Die haben die richtige Küstenkleidung. Zum Beispiel bei Vier Beaufort.«
»Ja, aber das ist doch alles sehr teuer.«
Er lachte: »Hast du vergessen, dass du ein reiches Mädchen bist? Oder besser gesagt, sein wirst?«
Sie wehrte ab: »Hör auf! Davon will ich nichts wissen!«
»Du bist noch immer nicht in der Wirklichkeit angekommen, hm? Lass uns fliegen«, schlug er vor, »das geht am schnellsten.«
Sie schüttelte den Kopf: »Ich habe die Fahrt in der Bimmelbahn von der Fähre aus immer so sehr geliebt. Auch auf Wangerooge und Borkum. Es ist, als würde man mit einer Spielzeugeisenbahn fahren. Man tuckert so langsam durch die Landschaft. Ein schöneres Reisen gibt es eigentlich gar nicht.«
Er mischte aus Hafermilch und einem Eiweißpulver einen Drink zusammen, der nach Vanille und Haselnuss schmeckte und angeblich gut für den Muskelaufbau war. »Trink das«, schlug er vor, »das ist eine vollwertige Mahlzeit. Wir werden Energie brauchen. Und das Zeug gibt Kraft.« Er zeigte ihr seine Muskeln: »Täglich ersetze ich eine Mahlzeit durch einen solchen Powerdrink.«
»Du musst«, sagte sie, »vor mir nicht den starken Mann spielen.«
»Ich spiele den nicht«, grinste er, »ich bin es.«
Er wirkte jetzt auf sie, als würde er sich auf einen Kampf mit Justus nicht nur innerlich vorbereiten, sondern sogar freuen.
Was für eine irre Situation, dachte sie. Zwei Männer, die um mich kämpfen wollen.
Das alles kam ihr alt vor. Archaisch. Es passte irgendwie nicht mehr in die Zeit und fand trotzdem genau im Hier und Jetzt statt.
Sie klopfte an die Scheibe des Aquariums. Der Kampffisch griff ihren Finger an.
Eddi goss zwei Gläser mit dem weißen Getränk voll und zog sich gut einen halben Liter rein, schluckte und schluckte, als sei das Ganze ein Wettspiel. Dann setzte er stöhnend das Glas ab. Er hatte einen Milchbart über der Oberlippe bis hin zur Nase. Das sah witzig aus, und er wusste es auch. Sie sollte über ihn lachen, denn er wollte Leichtigkeit in die Situation bringen.
»Willst du mir den Milchbart ablecken?«, fragte er.
Sie zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. Er wischte sich mit dem Handrücken die Milch ab. Etwas von dem weißen Zeug klebte jetzt in seiner Nase.
Sie bereute sofort, nicht ja gesagt zu haben. Sie fürchtete, ihn dadurch beleidigt zu haben. Wenn das so war, dann überspielte er es geschickt.
***
Weller war kaum zu erkennen. Sein Gesicht hatte die Form verloren. Das zugeschwollene Auge, die aufgeplatzte Oberlippe, die Tampons in der Nase, das Pflaster quer darüber – nein, er sah wirklich nicht gut aus. Trotzdem wirkte er irgendwie erleichtert, ja fast fröhlich. Ann Kathrin wusste nicht, ob es auf die Wirkung der Schmerzmittel zurückzuführen war oder ob der Körper nach so einer überstandenen Gefahr zur Belohnung einfach Glückshormone ausstieß.
Er fläzte sich im Büro der Polizeidirektorin in den ergonomischen Bürosessel, rollte damit durch den Raum und drehte sich immer wieder, dass einem schon vom Hingucken fast schwindlig wurde. Er benahm sich wie ein Kind auf der Kirmes, fand Ann Kathrin. Nahm er die ganze Situation nicht ernst? Oder wollte er allen demonstrieren, wie dämlich er sie fand? Aus Wellers Perspektive hatte die ostfriesische Truppe gerade wieder die Oberhand zurückgewonnen.
Ann Kathrin stand aufrecht wie bei einem Morgenappell in einer imaginären Kaserne. Ihre Hände hatte sie auf dem Rücken verschränkt. Das machte sie gern, wenn sie sich durch Gesten nicht verraten wollte. Dabei erzählte diese Haltung schon genug, fand Weller.
Ann Kathrin ließ sich nichts anmerken, aber die vernarbte Schusswunde in ihrer Schulter pochte wieder und erinnerte sie daran, dass sie sich selbst schützen sollte.
Rupert, der bedauerte, bei dem Kampf nicht dabei gewesen zu sein, war zur Inspektion geeilt, um seinen Freunden beizustehen. Er lief an Marion Wolters vorbei nach oben.
Polizeidirektorin Schwarz sprach mit Ann Kathrin, als sei sie ein Kind, das belehrt werden musste. »Frau Klaasen! Ich bitte Sie, Ihre Aussage noch mal zu überdenken. Das alles hört sich an, als seien Sie völlig verrückt geworden. Ein Flugzeug wird in die Luft gesprengt, um Druck auf Sie auszuüben. Und dann erschießt Frau Dr. Döse einen Mann, um Ihnen zu zeigen, was mit Ihnen geschieht, wenn Sie nicht irgendeinen ominösen Sicherheitscode herausgeben, von dem niemand weiß, ob er überhaupt existiert.«
Frau Schwarz erhob sich, drückte die Fingerspitzen auf ihren Schreibtisch und feuerte die Worte scharf ab: »Frau Dr. Döse hat Ihnen und Ihrem Mann das Leben gerettet! Und Sie stehen hier und beschuldigen sie? Ist Ihnen überhaupt klar, welche Verschwörungstheorien Sie hier ausbreiten? Ich muss Ihnen das als Chefin leider sagen: Sie sind für den Polizeidienst nicht mehr tragbar!«
Rupert öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Er sah Weller und hielt inne. »Mensch, Alter, wie siehst du denn aus? Wenn ich nicht auf dich aufpasse …« Dann fragte er Ann Kathrin: »Ist er gegen einen Bus gelaufen?«
»Das war Klopstock«, stellte Ann Kathrin klar.
»Ich hoffe, der sieht jetzt schlimmer aus«, rief Rupert.
»Er ist tot«, murmelte Weller mühsam.
»Gut so«, freute Rupert sich und fügte dann hinzu: »Echt, Alter, hätte ich dir gar nicht zugetraut. Hast du ihm so richtig auf die Zwölf …«
»Können wir«, kreischte Frau Schwarz, »diese Macho-Olympiade jetzt beenden?« An Rupert gewandt, ergänzte sie: »Frau Dr. Döse hat Ihren Kollegen Weller mit einem finalen Rettungsschuss …«
»Ach, echt? Die alte Schnepfe? Hätte ich der gar nicht zugetraut.«
»Mäßigen Sie sich, Rupert!«, forderte die Polizeichefin. »Wenn wir keinen ernsthaften Personalmangel hätten«, stöhnte sie, »hätte ich jeden Zweiten in dieser Inspektion bereits entlassen.«
»Nicht nötig«, blubberte Weller, dessen dicke Zunge ihn immer noch daran hinderte, klare Aussagen zu machen. »Wir …« Weller bekam den Satz nicht raus. Er hustete ein Blutbröckchen auf den Boden.
Frau Schwarz setzte sich wieder, räusperte sich und forderte: »Ich erwarte von Ihnen beiden, Frau Klaasen und Herr Weller, klare, sachliche Aussagen, wie es sich für Polizeibeamte gehört. Und dann sollten Sie sich bei Frau Dr. Döse mit einem Blumenstrauß bedanken.«
Rupert grinste: »Ja, Pralinen isst die bestimmt nicht wegen der scheiß schlanken Linie.«
Polizeidirektorin Schwarz tat so, als hätte Rupert gar nichts gesagt. Sie wollte sich jetzt nicht mit irgendwelchen Kommentaren verzetteln. »Das Ganze wird vernünftig abgeschlossen werden und wahrscheinlich mit einer Belobigung für Frau Dr. Döse enden. Wenn die umsichtige Kollegin keinen so guten Riecher gehabt hätte – so nennen Sie das doch hier, oder? –, dann wären Sie jetzt tot, Herr Weller. Vermutlich sogar Sie beide. Ich erwarte, dass Sie von Ihren dümmlichen Verschwörungstheorien Abstand nehmen und eine Ehrenerklärung für Frau Dr. Döse unterschreiben. Oder aber, dass Sie Ihre Kündigung hier einreichen.«
»Wir machen eine Fissbude auf.«
»Wenn ihr geht«, nickte Rupert, »hau ich auch in den Sack. Und ich wette, da machen noch ein paar Leute mit. Dann können Sie Ihren Scheiß hier allein machen, Frau Schwarz.«
Die Polizeidirektorin seufzte. »Ganz wie Sie wollen. Ich lese Ihnen noch einmal die Aussage von Frau Dr. Döse vor. Ich erwarte, dass Sie das bestätigen und durch Ihre Aussage unterstützen. Alle Fakten sprechen dafür. Der Rest ist Spekulation, um nicht zu sagen, Spinnerei.«
Sie blickte auf ein Papier, las aber nicht wirklich ab. Es wirkte auf Ann Kathrin mehr, als würde sie es auswendig aufsagen: »Frau Dr. Mechthild Döse misstraute dem Kollegen Dennis Klopstock, der einmal zu den wirklich guten Ermittlern gezählt hatte. Aber es gab Gerüchte, dass er sich vom organisierten Verbrechen hatte kaufen lassen. Sie kontrollierte über sein Handy seinen Aufenthaltsort. Dies war eine vom Gericht genehmigte Maßnahme. Als sie feststellte, dass er sich im Haus von Kommissarin Klaasen und Kommissar Weller befand, fuhr sie hin, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie Schüsse hörte, betrat Dr. Döse das Haus über die offene Terrassentür. Eine Katze lag getötet im Flur. Kommissar Weller saß zusammengeschlagen auf einem Stuhl und wurde von Dennis Klopstock bedroht. Ein Countdown lief. Bei ›Drei‹ sollte Weller erschossen werden. Kommissarin Klaasen war außerstande, einzugreifen. Bei ›Drei‹ rettete Frau Dr. Döse Herrn Weller mit einem finalen Rettungsschuss.«
»Klopstock hat«, sagte Ann Kathrin, »einen großen Schalldämpfer benutzt.«
Irritiert guckte Polizeidirektorin Schwarz sie an: »Ja, äh, finden Sie das jetzt wichtig? Warum erwähnen Sie das? Wir können das natürlich noch zusätzlich in den Bericht schreiben, wenn dann alles okay für Sie ist.«
Weller versuchte, sich noch einmal mit schwerer Zunge einzumischen: »Sie hat dazz gesagt, weil man die Zzzüsse drauzen beztimmt nicht hören konnte.«
»Ja, äh … gut«, räumte Frau Schwarz ein. »Und was heißt das jetzt?«
Ann Kathrin übernahm: »Dass sie unser Haus betreten hat und genau wusste, was dort passieren sollte. Dennis Klopstock wurde genauso aus dem Weg geräumt wie die drei ehemaligen Kollegen im Flugzeug über Norderney. Alle wurden ausgeschaltet, weil sie Dr. Döse und den Ninjas hätten gefährlich werden können …«
»Ach Gott«, klagte Polizeichefin Schwarz, hob die Hände und ließ sie kraftlos wieder auf den Schreibtisch fallen. »Kommt jetzt wieder diese alte Geschichte mit der geheimen Truppe innerhalb der Polizei? Es ist ja so einfach für Sie, Frau Klaasen, sich in solchen Blödsinn und in solchen Theorien zu verstecken. Es ist auf jeden Fall viel leichter, als einen Fall zu lösen, nicht wahr?« Sie wurde spitz: »Was ist denn mit den Museumsmorden? Es wäre Ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern. Sind Sie damit weitergekommen? Mit dem Mord an Helga Bornemann, die Sie gern Miss Moneypenny nennen, und dem Mord im Krimimuseum an Frau Roberta Nagold? Und dann rennt hier in Norden wohl jemand herum, der die Muttern an Autoreifen löst. Ich wäre begeistert, wenn Sie dem das Handwerk legen würden, statt unseren Polizeiapparat zu verunglimpfen. Ich denke mal, Herr Weller, Sie sind ohnehin krankgeschrieben. So, wie Sie aussehen, können Sie ja keinen Polizeidienst machen. Und, Frau Klaasen, Sie sollten aus psychischen Gründen …«
Bevor die Situation ganz eskalieren konnte, schlug Rupert vor: »Ich finde, wir sollten jetzt alle zu ten Cate gehen und eine Marzipanblume essen oder ein Stück Erdbeertorte. Irgendwas, das uns hilft, wieder wir selbst zu werden.«
Er ging zu Weller und schob ihn mit dem Bürostuhl zur Tür, als sei es ein Rollstuhl und Weller könne nicht allein laufen. »Für dich hat unser Jörg bestimmt eine Schnabeltasse. Wir können dir ja eine Erdbeertorte mit Sahne durch den Mixer jagen und dich dann damit füttern.«
»Nicht wizzzig«, spuckte Weller. »Nicht wizzzig.«
»Sie machen«, sagte Ann Kathrin zur Polizeidirektorin, »einen schweren Fehler.«
Doch die sah das überhaupt nicht ein: »Im Gegenteil, Frau Klaasen. Ich bewahre Sie vor einem. Der Polizeidienst ist Ihr Leben. Das weiß doch jeder hier. Machen Sie es sich nicht schwerer als nötig.« Die Chefin klang jetzt fast fürsorglich: »Akzeptieren Sie die Situation, nerven Sie hier nicht rum, sondern lösen Sie Ihren Fall. Oder begeben Sie sich in die Psychiatrie.«
***
Schon das Warten auf die Fähre am Anleger in Bensersiel tat Dana gut. Der Nordwestwind hüllte sie ein und kühlte ihren erhitzten Körper, so dass sie die Sonne wieder als angenehm empfand. Entweder machte es das Wetter, oder Eddi schien ein richtiger Eis-Junkie zu sein. Er schlug vor, ein Eis am Stiel zu kaufen, ein Nogger oder ein Magnum. Doch sie wollte lieber noch warten: »Vorfreude ist doch immer die schönste Freude«, und auf Langeoog kannte sie zwei wunderbare Eisdielen. In der Barkhausenstraße gegenüber vom Anna See-Gebäude das Eiscafé Venezia und die Eisboutique Pinese am Ende der Straße.
Sie spürte den Eisgeschmack auf der Zunge, und gleichzeitig kamen ihr wieder die Tränen. Im Venezia hatte sie oft mit Onkel Heinz einen großen Eisbecher gegessen. Ach, essen konnte man das nicht nennen, es war genussvolles Schlemmen gewesen. Er hatte einen Amarena-Becher genommen, sie ein großes Spaghetti-Eis.
Ja, genießen konnte Onkel Heinz. Es war, als würde er mit jeder Kirsche ein Gespräch führen.
»Wenn ich«, sagte sie zu Eddi, »jedes Eis mit dir esse, werde ich auseinandergehen wie Hefeteig.«
Er lachte: »Und ich werde jedes Pfund an dir lieben. Für mich musst du nicht hungern. Mein Schönheitsideal orientiert sich nicht an Fernsehshows, die Teenager magersüchtig machen, sondern an dem Menschen, den ich liebe.«
»Wie meinst du das denn?«
»Nun, ich glaube, dass man das schön findet, was man liebt. Und nicht, dass man einfach das liebt, was man schön findet. Es ist die umgekehrte Herangehensweise.«
»Wie kommst du denn darauf? Die meisten verlieben sich doch, indem sie einen Menschen sehen und dann …«
Er lachte: »Vielleicht ist es nicht das Äußere. Obwohl es bestimmt so wirkt. Aber vielleicht begegnen sich einfach zwei Seelen, die sich spüren. Dann findet man deshalb den anderen toll.«
Sie staunte ihn an.
Er suchte nach Beispielen: »Wenn ein Kind geboren wird, dann fahren die Eltern doch immer total drauf ab. Alle Eltern denken, sie hätten das schönste Baby aller Zeiten und nie sei ein schöneres Kind geboren worden. Dabei halten sie ein kleines, hässliches, runzliges Monster im Arm.«
Sie lachte hellauf. Zum ersten Mal seit langer Zeit. »Du hast ja so recht!« Sie kannte genug Beispiele aus ihrem Bekanntenkreis. »Niemand findet sein Baby so toll wie die Eltern.«
»Genau«, bestätigte er, »weil sie es mit dem Herzen lieben, und deswegen sehen ihre Augen etwas Schönes.«
Seine Gedanken gefielen ihr und taten irgendwie gut.
»Das bedeutet«, begann sie, doch bevor sie ihre Gedanken ausführen konnte, ergänzte er ihren Satz: »Das bedeutet, wenn du morgen einen schweren Unfall hast, entstellt bist und im Rollstuhl sitzt, dann werde ich dich immer noch genauso lieben und genauso schön finden. Wenn sich jemand aber nur in dein Äußeres verknallt hat, dann ist die Liebe damit auch beendet, stimmt’s?«
Mit diesen Worten gewann er sie für sich, auf eine so grundsätzliche, so tiefe Art, dass sie nur noch zu ihm gehören wollte. Wie war sie nur jemals auf die Idee gekommen, diesen Justus zu ehelichen?
Sie dachte an Friedrich Schiller. In ihrer Abiturzeit hatte sie über Schillers Glocke geschrieben:

					
						Drum prüfe, wer sich ewig bindet,

						ob sich das Herz zum Herzen findet,

						der Wahn ist kurz, die Reu ist lang.

					

				
Auch weitere Verse fielen ihr ein:

					
						Denn wo das Strenge mit dem Zarten,

						wo Starkes sich und Mildes paarten,

						da gibt es einen guten Klang.

					

				
Auf eine Weise machten seine Worte sie glücklich, ja, sie fühlte, wie sie dahinschmolz. Aber da war noch etwas in ihr: So ein kleiner Widerhaken piekste.
War das seine Masche? Machte er das auch mit anderen Frauen so? Kannte er es aus seinen Büchern? War sie wirklich die Auserwählte?
Sie fühlte sich immer noch geschmeichelt, weil er diesen Nachhilfeschüler dazu gebracht hatte, ihr Handy zu stehlen, damit er die Gelegenheit ausnutzen konnte, um den Helden zu spielen.
Gleichzeitig fühlte sie sich aber auch betrogen. Konnte man jemandem, der so vorging, überhaupt trauen? Oder war er einfach nur ein ganz entschlossener Liebhaber, der wusste, was er wollte und alles tat, um die Frau seines Herzens zu erobern?
Drei Kinder rissen sie aus ihren Gedanken. Sie warteten mit ihren Eltern auf die Fähre und hopsten nervös auf und ab. Sie wollten zu einem Konzert von Bettina Göschl, die, wie die Kinder zu erzählen wussten, im Haus der Insel auftrat. Die Kinder hatten sie schon im letzten Jahr dort erlebt und stimmten laut den Song Piraten Ahoi! an. Die Mutter freute sich darüber und sang sogar mit, dem Vater war es unangenehm wegen der anderen wartenden Gäste.
»Wann kommt die Fähre denn endlich? Nicht, dass wir Bettina noch verpassen!«, rief ein Junge mit blonden Locken.
»Der Auftritt ist doch erst um siebzehn Uhr. Das schaffen wir ganz bestimmt«, beruhigte die Mutter ihn. »Wir fahren erst in unsere Ferienwohnung und dann …«
»Wir singen mit Bettina!«, rief eine Achtjährige mit Sommersprossengesicht. Sie trug einen Aufkleber: Ich bin eine Nordseedetektivin. Auf dem zweiten stand: Emma und Lukas sind meine Helden. Beide Anstecker wirkten selbst gemacht.
Es war mehr als zehn Jahre her, da hatte Dana mit Onkel Heinz ein Bettina-Göschl-Konzert besucht. Es fand in Norden auf der Straße vor dem Café ten Cate statt. Ein paar hundert Menschen waren gekommen, und Dana hatte mit ihnen zusammen Piraten Ahoi! gesungen.
Irgendwie erinnerte sie alles, was heute geschah, an Onkel Heinz. Damals war Klaas zu spät gekommen, dafür aber als Pirat verkleidet. Ihm gefiel besonders der Song Wir haben dem König das Gold geklaut.
Dana beneidete die Mutter. So hatte sie sich ihr Leben vorgestellt: mit Mann und Kindern. Fröhlichen, begeisterungsfähigen Kindern.
Eddi schien ihre Gedanken zu erahnen. Er umarmte sie von hinten und raunte in ihr linkes Ohr: »Vielleicht werden wir auch bald mit unseren Kindern Lieder singen.«
Dana befreite sich aus seinem Griff, drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen. Ihre Nasen berührten sich fast.
Er drückte sie erneut an sich.
»Meinst du wirklich?«, fragte sie.
»An mir soll’s nicht liegen«, erwiderte er. Dann suchten seine Lippen ihre.
Das Mädchen mit den Sommersprossen kicherte: »Guckt mal, die beiden Verliebten knutschen!«
Die Mutter versuchte abzulenken: »Da, seht mal, die Fähre kommt. Mit der fahren wir gleich. Erst müssen die Touristen aussteigen, die von der Insel kommen, und dann fahren wir mit der Fähre zurück.«
Der Kleine rief: »Die sieht aus wie die Titanic, Mama! Wetten, die sinkt?«
»Und wenn«, konterte die Schwester, »dann gehen wir durchs Watt zu Fuß zur Insel.«
***
Er hieß also Edgar Bix und hatte seiner Verlobten einen Heiratsantrag gemacht.
Es war kein Problem, Edgars Adresse herauszubekommen. Er war ganz normal in Norden gemeldet. Es reichte, seinen Namen bei Google einzutippen, und seine Adresse plus Lebenslauf tauchte auf. Dazu ein paar Fotos. Er reiste wohl gern und ließ sich mit Schriftstellern oder Malern fotografieren. Arno Strobel. Horst Dieter Gölzenleuchter. Micha Krämer. Hans-Jürgen Feldhaus. Christian Jaschinski. Andreas Schmidt.
Entweder Edgar Bix präsentierte sich absichtlich in den sozialen Medien wie ein offenes Buch, oder er hatte eine perfekte Fake-Identität aufgebaut.
Justus überlegte nicht lange. Er fuhr einfach hin. Er nahm seinen Baseballschläger mit.
Er hatte sich nie viel aus Baseball gemacht, aber mehrere seiner Sportkameraden liebten Baseball und hatten versucht, ihn dafür zu begeistern. Manch ein Spiel hatte er mit ihnen zusammen im Fernsehen angeschaut. Aber wenn er ehrlich war, hatte er nicht mal die Regeln kapiert.
Sie hatten ihm einen Baseballschläger geschenkt, um aus ihm einen Dodgers-Fan zu machen. Er war mal zu so einem Baseball-Fernsehabend mit einem Shirt der San Francisco Giants erschienen, wodurch sich die Dodger-Fans verspottet fühlten, obwohl das gar nicht seine Absicht gewesen war.
Diesmal würde er den Baseballschläger gern benutzen. Er ließ ihn zweimal durch die Luft sausen, bevor er ihn im Auto auf den Beifahrersitz legte.
In seiner Vorstellung hielt dieser Edgar seine Dana gefangen. Vielleicht versuchte dieser Irre, sie sich gefügig zu machen. Es fiel Justus leichter, sich Dana ans Bett oder an einen Stuhl gefesselt und geknebelt vorzustellen als knutschend auf Edgars Schoß.
Sein Zorn wuchs. Hatte der Typ ihm echt kurz vor der Hochzeit die Frau ausgespannt? Und wenn ja, wieso machte sie nicht Schluss mit ihm? Wieso verschwand sie einfach?
Aus Scham? Angst?
Was war dieser Edgar für ein Mensch, dass er sich in ihre Beziehung einmischte? Justus konnte sich nicht daran erinnern, Edgar zu kennen.
Im Vorgarten lagen zwei Taschenbücher. Es sah aus, als hätte sie jemand aus dem Fenster geworfen.
Was war hier los?
Mit dem Baseballschläger in der Hand klingelte Justus bei Bix.
Nichts passierte. Nur die Sonne brannte in seinem Nacken. Sein T-Shirt war klatschnass. Er trug das der Giants. Es war aber nicht die Sonne, sondern ein inneres Feuer, das ihm die Schweißperlen auf Stirn und Brust trieb.
Natürlich öffnete niemand. Damit hatte er auch gar nicht gerechnet.
Unten wohnte die Familie Heiland, oben in der Dachwohnung Edgar Bix.
Na, dachte Justus, ein Krösus ist er jedenfalls nicht. Mit ihm haust sie genauso oben unterm Dach wie mit mir.
Jetzt klingelte er bei Heiland. Auch da tat sich nichts. Alle Vögel waren ausgeflogen.
Justus warf sich zweimal gegen die Tür und war drin.
Er lief die Treppe hoch und knackte die zweite Tür. Er hielt den Baseballschläger in beiden Händen, als er in die Dachwohnung stürmte.
Alles war mit Büchern vollgestopft. Es roch hier nach Dana. Ja, verdammt, sie hatte einen ganz eigenen Geruch. Das war kein Parfum. Das war einfach ihr Körper. Und er mochte diesen Duft.
Er sah die zerwühlten Laken. Er durchsuchte jedes Zimmer. Dann fand er all die Fotos.
So musste sich das anfühlen, wenn man Halluzinationen hatte, dachte er. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Er traute seinen Augen nicht mehr.
Dana in allen Posen. Bei einigen Bildern erinnerte er sich sogar an die Augenblicke. Hier, das zum Beispiel, vor ten Cate. Er hatte neben ihr gesessen. Er war natürlich nicht auf dem Bild. Es ging nur um Dana. Diese Wohnung hier war eine Art Dana-Museum.
Aus seinem ersten Schock wurde Wut. Er musste etwas zertrümmern. Jetzt brauchte er den Baseballschläger. Er holte aus, um den Computer auf dem Schreibtisch zu zerdeppern, doch im letzten Moment stoppte er sich und ließ den Baseballschläger daneben auf die Fotos krachen. Vielleicht bot dieser Computer ja neue Hinweise. Er würde das Ding mitnehmen.
Er kannte sich sehr gut mit Computern aus und hatte Freunde, die so etwas zu ihrem Beruf gemacht hatten. Vor ihm würde kein Geheimnis verborgen bleiben.
Aber er musste etwas zerschlagen. Er zitterte vor Wut.
Er fegte mit einem Schlag Bücher von einer Fensterbank. Zwar war die Fensterbank jetzt leer, doch seine Aktion brachte ihm trotzdem nicht die gewünschte Erlösung.
Ein Gedichtband, ein großes, dickes Hardcover-Werk, eine Sammlung mit Gedichten zur Nacht, knallte gegen die Wand, prallte dort ab und traf ihn am Kopf. Es war für ihn, als hätte dieser Edgar zurückgeschlagen.
Er wummste mit dem Schläger jetzt gegen das Buch. Das schien davon unbeeindruckt. In dem Fall war das Hardcover wirklich hart. Der Schläger prallte zurück, und fast hätte er ihn ins Gesicht bekommen.
Er stellte fest, dass er mit dem Ding noch nicht gut umgehen konnte. Das machte ihn noch wütender. War er zu blöd dazu?
Er lief in die Küche, öffnete die Hängeschränke und widmete sich dem Porzellan. Aber auch das war gefährlicher für ihn, als er gedacht hatte. Splitter flogen ihm um die Ohren. Er konnte sich schlecht vorher eine Schutzbrille aufsetzen. Er wollte sich jetzt, verdammt noch mal, austoben!
Da kam ihm das Glas mit dem Kampffisch gerade recht. Er zertrümmerte es. Das Wasser ergoss sich über den Tisch. Der Kampffisch flatterte wie ein kleiner Vogel mit gebrochenen Flügeln auf der Tischplatte auf und ab. Er war vermutlich der erste blaue Kampffisch, der durch einen Baseballschläger starb.
Dann erst sah Justus das Handy. Er ließ den Baseballschläger auf den Tisch fallen und nahm das Handy in die Hand, als müsste er es befühlen, um es zu glauben. Das war Danas. Ohne jede Frage. Die drei Sternchen hinten drauf und die weiße Friedenstaube waren ein klares Zeichen.
Ihr Handy im Aquarium?
Was bedeutete das?
War sie hierhin entführt worden?
Hatte sie ihr Handy selbst unschädlich gemacht, damit er sie nicht erreichen konnte, oder war es Edgar gewesen, um die Verbindung zwischen ihnen zu unterbrechen? Jedenfalls wusste Justus jetzt, warum sie auf seine Anrufe und Nachrichten nicht reagiert hatte.
Er brüllte die Wand an. Es war ein Urschrei, wie aus einer anderen Zeit. Etwas Tierisches in ihm, das lange geschlummert hatte, wollte heraus. Er kam sich vor, als sei er zum Gorilla mutiert.
Er drosch jetzt auf den Kleiderschrank ein. Die Span- und Holzfaserplatten zersplitterten. Eine Art Papierfüllung mit Wabenstruktur quoll hervor.
»Nicht mal richtige Möbel kannst du dir leisten«, fluchte Justus. Dabei hatte er genau den gleichen IKEA-Schrank bei sich im Schlafzimmer stehen.
An der Kleiderstange hingen Jacken und Hemden. Mit einem Schlag, als würde er Edgars Kopf treffen wollen, brach er sie in der Mitte durch. Von links und rechts sausten die Kleidungsstücke samt Bügel in die Mitte und häuften sich nun zu einem Türmchen auf dem Boden. Er zertrümmerte die Sockenschublade.
Justus spürte einen Schmerz im rechten Ellbogen. Lange konnte er nicht so weiter auf die Sachen einprügeln. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, biss die Zähne zusammen und ging auf den nächsten Schrank los. Dann auf ein Buchregal.
Schnaubend saß er auf einem Stuhl. Er guckte auf den Tisch und den zerquetschten Kampffisch. Der Boden war glitschig.
Er wollte die Wohnung mit dem Computer unterm Arm schon wieder verlassen, doch er überlegte es sich im letzten Moment anders, zog sein Handy und fotografierte alles. Den toten Kampffisch. Die zerdepperten Möbel.
Irgendwann, dachte er sich, werde ich deine Handynummer herauskriegen, du dumme Sau. Und dann schicke ich dir diese Fotos als Gruß.
Vielleicht war es auch möglich, sie auf Edgars Instagram- oder Facebook-Kanal zu posten. Der Gedanke gefiel Justus. Er wollte diesen Mann in Angst und Schrecken versetzen.
***
Die junge Kommissarin Jessi Jaminski hatte sich angewöhnt, von allen Beteiligten zumindest die Facebook- und Instagram-Profile anzuschauen. Das gehörte für sie zur ganz normalen Ermittlungsarbeit dazu, um sich ein Bild von der Person zu machen. So wie Ann Kathrin auf jedes Buchregal zuging und behauptete, es sei ein Abdruck der menschlichen Seele, so schaute Jessi sich an, was die Zeugen, Verdächtigen oder sonst wie Beteiligten in den sozialen Medien trieben.
Polizeidirektorin Schwarz nannte das: Jessi spielt mal wieder am Handy herum, Rupert war es egal, solange sie sich nicht auf irgendwelchen Dating-Apps herumtrieb, denn das sollte sein Privileg bleiben.
»Bald«, sagte Ann Kathrin, »werden irgendwelche Spurensicherer unsere Büros hier wie einen Tatort behandeln.«
Frank gab ihr recht: »Zzie werden Zommerfeldts DNA zzuchen.«
Jessi platzte in Ann Kathrins Büro. Die war dabei, Dinge zusammenzupacken. Es kam ihr vor wie ein Abschied. Auf ihrem Schreibtisch stand eine Kiste. Sie legte gerade das Foto ihres Sohnes Eike hinein. Ihr war zum Heulen zumute, und gleichzeitig spürte sie eine Erleichterung.
Weller stand bei seiner Frau. Er wollte diesen schweren Schritt mit ihr gemeinsam gehen. Ann hatte nicht vor, etwas Persönliches im Büro zurückzulassen.
»Izz jetzt nicht so günzztig, Jezzi«, spuckte Weller.
Jessi ging gar nicht darauf ein. Sie tat, als hätte sie ihn nicht verstanden. Sie hielt das Display ihres Handys direkt vor Ann Kathrins Gesicht: »Guck dir das an.«
Ann Kathrin sah zertrümmerte Möbel. »Ich verstehe nicht recht, Jessi.«
»Das ist der Facebook-Account von Justus de Vries. Er hat das in allen möglichen Gruppen geteilt, die irgendwas mit Norddeich zu tun haben: Wi sünd Oostfreesen un dat mit Stolt, Norddeichverrückt und …«
Ann Kathrin nahm ihr das Handy aus der Hand und las: Ich krieg dich, Edgar! Ich mach dich so platt wie deinen Goldfisch!
»In einigen Gruppen haben die Admins das schon gelöscht beziehungsweise gar nicht erst zugelassen. Aber auf seinem eigenen Account steht es natürlich.«
Weller sah sich die Bilder jetzt ebenfalls an. Er versuchte, ruhig zu atmen und so deutlich wie möglich zu sprechen: »Ach, izzt daz der Typ, der keine Gefühle zeigen kann?«
Rupert betrat den Raum. Er sah, dass Ann Kathrin die Kiste packte.
»Ach, wird’s ernst? Wollen wir den Laden echt den Sesselpupsern und Karrieristen überlassen? Was soll dann aus unserem Ostfriesland werden?«
»Guck dir das an«, sagte Jessi und zeigte ihm die Facebook-Seite von Justus de Vries. »Bisher Fotos vom Sport und seinen Kollegen. Immer mal wieder Bilder seiner Dana. Ausflüge, Feste – und dann das hier.«
Rupert kombinierte: »Das liest sich für mich praktisch wie ein Geständnis. Er ist jetzt völlig enthemmt. Hiermit kündigt er den nächsten Mord ja praktisch an.«
Weller setzte sich, lehnte sich zurück und beobachtete seine Frau. Ihre Körperhaltung veränderte sich. Er registrierte es ganz genau. Sie stand jetzt anders da, sie atmete tiefer, sie hörte auf, die Kiste zu packen.
Der Abschied von der Polizeiinspektion war damit beendet. Die Kommissarin in ihr übernahm die Führungsrolle. Nur noch ein paar Atemzüge und sie würde zur Chefin werden und den Fall wieder übernehmen.
Vielleicht würde Ann Kathrin hinter der Theke in einem Fischimbiss gar nicht glücklich werden. Er konnte sich das für sich selbst durchaus vorstellen. Er brauchte diesen ständigen Adrenalinschub nicht. Aber bei ihr war es ganz anders.
Sie belehrte Rupert: »Die bisherigen Morde sind sehr kontrolliert geschehen. Das hier sieht nach einem Wutausbruch aus.«
Rupert widersprach auf seine ureigene Art: »Kontrolliert? Der eine hatte einen Hammer im Kopf … Der andere eine Kugel … Der nächste losgeschraubte Autoreifen … Da ist kein Muster, Ann. Da folgt jemand einem Racheplan oder wird von blanker Mordlust getrieben. Jedenfalls geht es um Dana Kleinlein.«
Ann Kathrin ging nicht darauf ein, sondern fragte Jessi: »Was will jemand erreichen, der solche Bilder postet?«
»Was jeder erreichen will: Aufmerksamkeit. Likes«, antwortete Jessi, ohne lange nachzudenken.
»Das ist nicht alles, Jessi.«
»Ann hat recht«, betonte Rupert, um zu zeigen, dass er auch in der Lage war, ihr mal zuzustimmen. Ja, diese menschliche Größe hatte er. Das sollten ruhig alle wissen. Besonders Jessi. Vor ihr gut dazustehen, war ihm wichtig.
Jessi fühlte sich jetzt unter Druck, eine richtige Antwort geben zu müssen. Es war fast wie eine Prüfungssituation für sie.
Sie trat von einem Fuß auf den anderen, guckte dann Weller an, als könnte sie in seinem lädierten Gesicht die richtige Antwort lesen. Dann versuchte sie eine Interpretation: »Nun, ich denke, er will damit zeigen, dass er ein Kerl ist, der sich nichts mehr gefallen lässt. Er will diesem Edgar eine Scheißangst machen und vermutlich seiner Dana damit zeigen, dass er sie noch liebt.«
Rupert guckte kritisch, deswegen erklärte Jessi ihm: »Ja, Männer machen manchmal so verrückte Sachen.«
Rupert schluckte und guckte, als müsste er sich rechtfertigen: »Also, ich nicht.«
Ann Kathrin führte das Gespräch wieder zum wichtigen Punkt zurück: »Er sagt uns allen damit, dass er keine Angst vor den Konsequenzen seines Tuns hat.« Sie tippte auf Jessis Handy: »So etwas postet jemand, dem es scheißegal ist, was aus ihm selbst wird.«
Jessi stimmte ihr sofort zu: »Natürlich. Der zertrümmert eine fremde Wohnung und ist auch noch stolz darauf. Da fühlt sich einer entweder sehr sicher, oder es ist ihm total egal, was aus ihm selbst wird. Der denkt jedenfalls nicht an juristische Konsequenzen.«
»Lasst uns hinfahren«, schlug Ann Kathrin vor.
»Wohin?«, fragte Rupert, und Jessi fügte hinzu: »Glaubst du, er ist noch da?«
»Nein. Aber das ist jetzt ein Tatort. Möglicherweise einer, der uns zum Mörder führt.«
Weller stand auf. Rupert stoppte ihn: »Du gehörst ins Bett, Alter. Lass mich das mal mit den Mädels hier machen.«
»Denkzzte«, protestierte Weller.
***
Die Bilder hatten auch Dana und Eddi auf Langeoog erreicht. Eddi wirkte fast, als würde es ihm gefallen oder zumindest eine Genugtuung verschaffen. Doch Dana war aufgeregt: »Der dreht ja völlig am Rad! Er flippt total aus, der hat ja alles zerdeppert! Woher weiß er überhaupt von der Wohnung?«
Eddi gab sich gelassen: »Wir werden alles neu kaufen und viel schöner machen. Ist nur schade um die Bücher. Da sind ein paar signierte Exemplare dabei, aber die kann man bestimmt noch retten. Ich glaube kaum, dass er die zerrissen hat. Guck mal, da hinten liegt ein signierter Lyrikband von Manfred Schlüter. Immerhin verschont er die Bücher.«
Sie sah ihn verwundert an. Machte es ihn gar nicht zornig, dass da jemand seine Möbel zerstört hatte?
Er nahm ihre Hand, zeigte zum Fenster nach draußen, wo ein Hase durch die Dünen hoppelte: »Gut, dass wir jetzt hier sind. Es war richtig, die Wohnung zu verlassen. Die Polizei wird ihn bald kriegen. Besonders jetzt, wenn er sogar im Internet mit seinen Taten angibt. Wer weiß, vielleicht wird es nicht mehr lange dauern, und er veröffentlicht auf seiner Facebook-Seite Fotos von den Morden. Bald wird der ganze Spuk vorbei sein, Dana. Und dann haben wir ein schönes, glückliches Leben vor uns.« Er schob sie in Richtung Tür: »Lass uns zum Meer laufen«, schlug er vor.
Barfuß liefen sie durch den Sand. Es war wie Fangen spielen.
Als sie über eine Sandburg sprang, verlor sie ihr neues Handy. Aber das bemerkte sie in diesem Moment nicht. Ganz andere Dinge waren jetzt wichtig.
Sie fiel hin und wälzte sich mit Eddi im Sand. Er küsste sie, und nun knirschte sogar Sand zwischen ihren Zähnen. Er sprach seinen Wunsch laut aus: »Wir sollten uns gleich jetzt hier lieben!«
Sie wollte lieber erst ins Haus zurückgehen.
»Hast du es nie draußen gemacht?«, fragte er. »Unter freiem Himmel ist es noch mal ganz anders. Man fühlt sich dann verbunden mit den Naturgewalten. Gerade hier, direkt an der Wasserkante.«
»Na gut«, sagte sie, »na gut. Aber doch nicht jetzt! Man kann uns von überall sehen und …«
»Hier ist jetzt keiner.«
»Aber es könnten Spaziergänger kommen und … Irgendjemand hat ja auch die Sandburg gebaut.«
»Ja, wahrscheinlich vor einer Woche!« Er begann schon, sie auszuziehen.
Sie wehrte sich: »Nicht! Lass das!«
»Es wird dir gefallen«, lockte er.
»Meinetwegen später. Im Dunkeln.«
»Ja, lass uns im Dunkeln rausgehen und dann im Mondschein …« Er breitete die Arme aus und jauchzte: »Wie romantisch!«
Zurück im Haus zwischen den Dünen begann sie, ihr Handy zu suchen. Es war nicht das erste Mal im Leben, und sie sah vor ihrem inneren Auge den genervten Justus vor sich. Sein Gesicht verwandelte sich in das von Eddi.
Dana suchte ihr Handy nicht nur einmal im Leben eventuell:, sondern immer. Justus kannte das Spiel ja schon. Aber jetzt fühlte sie sich richtig schlecht Eddi gegenüber, schließlich war es ein Geschenk von ihm, und sie kam sich so vor, als sei sie unachtsam damit umgegangen. Sie wollte ihn nicht beleidigen.
Aber er regierte sehr gelassen: »Was brauchen wir hier ein Handy? Und wenn, dann haben wir ja noch meins. Vielleicht hast du es in der Wohnung zurückgelassen, dann hat Justus es bestimmt zerschlagen.«
»Nein, als wir auf der Fähre waren, hatte ich es ganz sicher noch …«
»Brauchst du denn jetzt dringend eins?«
»Ich wollte meinen Vater anrufen und … Außerdem wollten wir doch zusammen kochen. Ich guck immer im Internet nach Rezepten.«
»Wir haben aber noch gar nichts eingekauft.«
»Ich guck gern nach, bevor ich einkaufe. Dann weiß ich, was ich brauche.«
Er lachte und klatschte in die Hände. »Welch eine Logik! Du bist eine wunderbare Frau!«
Während er im Haus noch unter Kissen nachsah, ob sie vielleicht dort ihr Handy hatte liegen lassen, versuchte sie, mit seinem Smartphone ihren Vater zu erreichen. Eigentlich fand Eddi die Idee nicht gut, doch er hatte sich damit abgefunden, dass sie in dieser schweren Situation einen Kontakt zu ihrem dementen Vater brauchte. Sie wollte so gern eine gute Tochter sein, wenn es ihr schon nicht gelang, eine gute Verlobte zu sein, so erklärte er sich alles.
Aber es gab da etwas in seinem Handy, das sie stutzig machte. Etwas, das den Stachel der Eifersucht in sie setzte: Da waren viele Frauennamen. Eine kannte sie sogar, es war die Tochter eines großen Bauunternehmers aus Aurich.
Während sie so tat, als würde sie nach Kochrezepten suchen, fand sie eine Liste mit sechs Frauen. Sie waren zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahren alt. Zu jeder gab es eine Beschreibung.
»Ich denk, du wolltest deinen Vater anrufen.«
»Ach, vielleicht doch besser erst morgen.«
»Hast du ein schönes Kochrezept gefunden?«
»Ich suche noch.«
»Dann lass es uns nach meiner Methode machen«, schlug er vor. »Ich gehe gern einkaufen und lasse mich von den Dingen inspirieren, die da sind. Frisches Gemüse, gutes Fleisch …«
Sie stimmte zu.
»Dann komm, bevor die Supermärkte schließen.«
***
Frau Heiland öffnete die Tür. Sie wirkte, als sei sie froh, dass die Polizei kommen würde.
»Suchen Sie Edgar Bix?«, fragte sie.
»Wir würden uns gern mal die Wohnung anschauen«, bat Ann Kathrin.
Frau Heiland staunte, dass gleich vier Polizisten vor der Tür standen. Einer von ihnen sah aus, als hätte er einen Fahrradsturz ohne Helm nur knapp überlebt.
»Herr Bix ist ein netter junger Mann«, sagte sie, und es klang pflichtbewusst, so als hätte sie Angst, mit dieser Aussage noch mal konfrontiert zu werden. »Also, ich kann nichts Negatives über ihn sagen. Er hat immer pünktlich gezahlt, nie laute Partys gefeiert oder so …«
Rupert ging vor. Er betrat die Wohnung, stand zwischen den zerschlagenen Möbeln und verkündete es wie die Lottozahlen: »Justus de Vries ist unser Mann.« Dann klatschte Rupert sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Der Typ ist zu uns gekommen. Freiwillig. So sicher fühlt der sich! Jammert uns eins vor, seine Freundin hätte ihn verlassen.«
Hinter Rupert stieg Ann Kathrin über einen kaputten Stuhl und sah sich den Schreibtisch an: »Er wollte, dass wir seine Freundin suchen. Er glaubte, sie sei entführt worden oder …«
»Zzone Zzeizze«, spuckte Weller.
Jessi kommentierte: »Ich hatte auch mal einen eifersüchtigen Freund. Der hat solche Wutanfälle gekriegt. Dann hat der Sachen zerschlagen, gegen die Wand geworfen und …«
»Ich hoffe, du hast ihn verlassen«, flötete Rupert.
»Na klar«, sagte Jessi. »Der hätte mich am liebsten in einen Käfig gesperrt und jedem in die Fresse gehauen, der von weitem versucht hätte, mir zu winken.«
Ann Kathrin sah sich die Splitter des Aquariums an. Ein samtener Flossenfetzen erregte ihre Aufmerksamkeit. Dann fand sie Danas altes Handy. Sie zog sich ihre Einweghandschuhe an und hob es hoch. »Das ist ganz nass. Hat er ihr Handy ins Aquarium geworfen, und dann, als sie versucht hat, es rauszuholen, ist das Aquarium zerbrochen?«
Jessi widersprach: »Nein, Ann, das ist nicht zufällig kaputtgegangen. Guck dich doch mal in der Wohnung um. Das hat de Vries mit dem Baseballschläger zerschlagen.«
Ann nickte: »Trotzdem muss ihr Handy ja vorher irgendwie ins Aquarium gekommen sein.« Sie hielt es über den Tisch. Es tropfte immer noch Wasser heraus.
»Die wollte wohl«, sinnierte Rupert, »nicht mehr angerufen werden.«
»Oder«, schlussfolgerte Ann Kathrin, »da hatte jemand Angst, von uns geortet zu werden.«
»Was wiederum«, kombinierte Jessi, »für eine Entführung sprechen könnte.«
Rupert lachte: »Macht euch doch nichts vor, Mädels. Ihr sucht ja geradezu Entschuldigungen. Vielleicht hat sie ihr Handy in das Aquarium geworfen, damit Justus de Vries sie nicht finden kann. Und dann hat der aus Wut alles kurz und klein geschlagen. Er wollte uns benutzen. Wir sollten ihm helfen, sie zu finden. Aber da hat er sich geschnitten. Wir werden den Klapsmann aus dem Verkehr ziehen. Das wird die Welt ein bisschen schöner machen.«
Ann Kathrin sah sich die Fotos an. »Das spricht für eine Obsession«, sagte sie. Auf einigen Fotos waren Bäume oder Pflanzen zu sehen. »Das geht schon ziemlich lange«, stellte sie fest. »Hier ist Frühling. Da Herbst.«
»Mein Gott«, seufzte Jessi, und es klang fast neidvolle Bewunderung mit. »Was muss der Typ sie lieben …«
»Der hat einen an der Klatsche, sag ich euch«, tönte Rupert. »Je schneller wir den aus dem Verkehr ziehen, umso besser.«
»Soll ich ihn zur Fahndung ausschreiben?«, fragte Jessi.
»Lass uns mal überlegen«, grinste Rupert. »Sollen wir ihn zum Essen einladen? Ihm einen Job anbieten oder … Nee, du hast schon recht, Jessi. Lass ihn uns zur Fahndung ausschreiben.«
***
Sie hatten sich beim Fahrradverleih am Bahnhof Fahrräder geliehen. Es amüsierte Eddi, dass Dana sich für ein E-Bike entschieden hatte. Schließlich wollten sie gemeinsam bis zur Meierei radeln. Aber nicht heute.
In Kramps Lütje Laden gab es viele frische Waren. Schöne Pilze, und auch das Gemüse sah gut aus. Doch sie konnte sich gar nicht darauf konzentrieren. In ihrer Phantasie fügte sich nichts zu einem sinnvollen Gericht zusammen, obwohl er sie ständig fragte: »Sollen wir dies nehmen? Sollen wir das nehmen? Was hältst du davon?« Er roch an den Tomaten und fand sie vielversprechend, doch sie musste an diese Frauen denken, an diese merkwürdige Liste. Dahinter standen verschlüsselte Zahlen. Einiges wirkte wie bei Wikipedia abgeschrieben. Es ging um Geld und um Vermögen.
Was sollte das? Warum gab es diese Liste in seinem Handy? Und warum stand zum Beispiel hinter dem Namen der Tochter des Bauunternehmers: Einzige Tochter. Und dann folgte eine Liste mit Angehörigen, die nach Verwandtschaftsgraden sortiert waren.
Ihr Name befand sich auch auf dieser Liste. Angeblich war sie für fünfzehn bis zwanzig Millionen gut. Je nach Marktlage.
Und dann waren dort auch noch Namen aufgeführt: Heinz Harmsen, Sören und Finn Harmsen, Roberta Nagold, Lotte Popken, Wilhelm Meyers, Klaas Peters und Justus de Vries.
Für sie selbst waren auch Charaktereigenschaften angegeben wie: sozial engagiert, linksgrün, naiv.
Dachte Eddi so über sie?
Er betastete eine Aubergine, dann fragte er: »Was ist denn los mit dir? Du siehst aus, als seist du völlig durch den Wind. Du bist hier in Sicherheit. Ich koche heute für uns, meine Liebe. Oder möchtest du lieber ins Ebbe & Flut gehen?
Sie fand es jetzt gut, unter anderen Leuten zu sein. Sie fürchtete sich fast davor, mit ihm allein Zeit in dem Haus zu verbringen. Doch noch bevor sie antworten konnte: »Ja, lass uns ins Ebbe & Flut gehen«, entschied er: »Na klar, du hast jetzt keine Lust auf viele Leute. Verstehe ich gut. Entspann dich, und ich koche für uns. Du kannst ja, wenn du Lust hast, ein bisschen beim Schnippeln helfen. Aber sonst mache ich es auch allein. Lass dich von mir verwöhnen, Prinzessin. Und später gehen wir ans Meer und treiben es an der Wasserkante. Wenn du es noch nie gemacht hast, dann wirst du sehen – es ist eine Offenbarung. Die Vereinigung mit den Gezeiten.«
Vor dem kleinen Supermarkt standen zwei weiße Holzpferde mit ein paar runden schwarzen Flecken im Fell. Ein kleines Mädchen mit Sommersprossen und langen blonden Locken versuchte, hochzuklettern. Eddi stellte die Einkaufstüte ab und wollte dem Mädchen helfen. Sofort war die Oma da und stellte sich demonstrativ schützend neben die Pferde. Sie guckte Eddi fast strafend an, als hätte er Schlechtes im Sinn.
Der beachtete die Oma gar nicht, sondern sagte zum Kind: »Du bist ja ein mutiges Mädchen. Bist du schon mal auf einem richtigen Pferd geritten?«
»Ja«, antwortete die Kleine stolz, »auf Sturmwind.«
»Ist das auch ein Apfelschimmel?«, fragte Eddi.
Das Mädchen schüttelte den Kopf: »Nein, das ist ein Brauner mit ganz weichem Fell.«
Fasziniert sah Dana zu, wie Eddi sich mit der Kleinen unterhielt. Wollte er ihr damit demonstrieren, wie sehr er sich selbst ein Kind wünschte und vermutlich einen guten Vater abgeben würde?
Der Oma wurde es jetzt zu viel. Sie reichte ihrem Enkelkind die Hand und schlug vor: »Lass uns rüber zur Eisdiele gehen.«
»Haben die da«, fragte das Kind, »Pinocchio-Eis?«
Die Oma zuckte mit den Schultern, aber Eddi reagierte: »Weißt du, wer Pinocchio ist?«
Das Mädchen staunte ihn an: »Nein. Kennst du ihn?«
»Pinocchio ist eine Holzpuppe. Wenn Pinocchio lügt, wächst seine Nase.«
Die Kleine lachte.
Die Oma stellte sich jetzt zwischen Eddi und ihre Enkelin. »So«, stellte sie klar, »wir müssen jetzt.«
***
Sein Freund Armin stellte nicht viele Fragen. Er ging davon aus, dass Justus mit seiner Dana Ärger hatte und deswegen eine Nacht woanders schlafen wollte. Armin hatte sowieso nicht vor, zu Hause zu bleiben. Er war auf eine Fete eingeladen. Am liebsten hätte er Justus mitgenommen. Er knuffte ihn zweimal in die Seite und versuchte, ihn zu locken: »Da kommst du auf andere Gedanken. Da sind ein paar ganz scharfe Schnecken dabei. Die Cleo macht jetzt einen neuen Sport. Da flippst du aus. Die tanzen an der Stange. Wenn wir Glück haben …«
Justus winkte ab: »Nee, lass mal. Wenn ich einfach hier übernachten kann, dann reicht mir das. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich selbst.«
»Du siehst ganz schön fertig aus, Alter«, betonte Armin. »Ich kann dir jetzt nicht viel anbieten. Ich habe noch ’ne halbe Pizza von gestern, die kannst du gern nehmen. Auf der Fete gibt es alles. Die lassen immer ein richtig geiles Buffet auffahren. Ich kann dir ja was mitbringen. Falls ich dran denke«, relativierte er, »und falls ich überhaupt heute Nacht nach Hause komme. Mit ein bisschen Glück bleib ich bei Cleo. Vielleicht gibt sie mir eine Privatshow.« Er zwinkerte Justus zu.
Justus ließ sich noch den WLAN-Zugang zeigen, dann klappte er den Computer auf, den er aus Edgars Wohnung mitgenommen hatte.
Justus hatte an mehreren EDV-Lehrgängen teilgenommen. Eine Weile hatte er vorgehabt, sich in der IT-Branche niederzulassen. Er hatte sogar selbst programmiert, aber dann völlig das Interesse daran verloren. Jetzt wusste er, wozu das alles gut gewesen war. In Eddis Computer zu kommen, war für ihn nicht schwerer als die Ratespiele beim Kindergeburtstag.
In Eddis E-Mail-Fach fand er eine Mobilfunkrechnung. Schon hatte er seine Rufnummer. Jetzt musste er nur noch herausfinden, in welches Netz sich das Handy eingeloggt hatte …
***
Während Eddi Gemüse schnippelte und ihr von dem schönen Leben zu zweit vorschwärmte, das angeblich auf sie wartete, hatte er sein Handy griffbereit neben sich liegen.
Er erzählte immer wieder von dem kleinen Mädchen. Er wünschte sich Kinder. Das war klar, auch wenn er es noch nicht deutlich aussprach.
Aber Dana musste immer an diese Frauenliste denken. Zu gern wollte sie mehr über die Frauen herausfinden, sie wusste nur noch nicht, wie sie es machen sollte. Aber langsam reifte ein Plan in ihr.
Auf keinen Fall konnte sie das Handy einfach nehmen und ihn um die PIN bitten. Aber wenn er neben ihr einschlafen würde, könnte sie das Handy vor sein Gesicht halten. Für die Gesichtserkennung spielte es keine Rolle, ob er schlief oder wach war. Und dann würde sie das Ding nach den Frauen durchforsten.
Nein, es war keine Eifersucht. Ihr Verdacht war viel größer, viel monströser und sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, etwas zu essen.
Er würfelte eine Zwiebel und bat sie, zwei Möhren zu schälen und in kleine Scheiben zu schneiden.
Dann saßen sie sich gegenüber, jeder ein Messer in der Hand. Er guckte sie verliebt an. Oder war das Gier?
»Lass uns«, schlug er vor, »jetzt schon mit dem Vorspiel beginnen. Lass uns aus dem ganzen Leben ein einziges Vorspiel machen.«
»Wie meinst du das?«
»Ist das hier nicht auch schon Liebe? Gemeinsam Gemüse zu schnippeln, das Essen vorzubereiten, zu kochen …«
»Äh … ja«, sagte sie.
»Dann lass uns dabei nackt sein.«
»Nackt? Beim Gemüseputzen?«
»Du wirst sehen, es macht gleich alles ganz anders. Man ist dann ein anderer Mensch. Ich war immer ein Anhänger der Freikörperkultur.«
Hauchte sie da gerade der Odem des Wahnsinns an, oder stand sie kurz davor, eine wunderbare Liebesbeziehung in Freiheit zu führen und neue Erfahrungen zu sammeln, fernab von der spießigen Kleingeistigkeit, in der sie mit Justus gefangen gewesen war?
»Na komm. Fang an. Zieh dich aus«, forderte er.
»Du zuerst«, sagte sie, doch er lachte: »Nein. Nein, nein. Du musst nackt sein, dann kannst du es genießen.«
»Was?«
»Dann spürst du es. Die Überlegenheit mir gegenüber, weil ich noch eingezwängt in Klamotten hier sitze.«
Es war einfacher, seiner Forderung nachzukommen, als ihm zu widersprechen.
Dann saß sie da und kam sich komisch vor, weil sie nackt Möhren schälte, während er noch ein Sweatshirt trug.
»Na«, fragte er, »wie fühlt es sich an?«
»Gut.«
»Einfach nur gut?«
»Na ja, ich friere ein bisschen.«
»Das Land leidet unter einer großen Hitzewelle.«
»Ja«, gab sie ihm recht, »aber hier auf Langeoog ist es ja nie so heiß wie im Rest des Landes, und hier im Haus …«
Er schüttelte den Kopf: »Nein, nein.« Er zeigte zum Thermometer. »Das ist nicht außen. Das ist in dir. Der Frost in dir beginnt zu tauen.«
Er stieß das Messer ins Schneidebrettchen. Es vibrierte dort.
Dann zog er sich aus und warf die Klamotten einfach aufs Sofa.
Er ging zum Herd, lobte die Qualität der Pfannen: »Dein Onkel wusste schon, was gut war. Billige Sachen werden meistens teuer, weil sie nicht lange halten. Mit der hier kann auch noch die nächste Generation kochen.«
Nackt bewegte er sich etwas steifer als vorher bekleidet. Er bemühte sich, gut auszusehen, drückte die Brust raus, zog den Bauch ein. Das gab seinen Bewegungen etwas Roboterhaftes. Dass er bei jedem Schritt mit den Fingern schnipste und ganz einen auf locker machte, änderte nichts daran.
Er warf vier Knoblauchzehen in das heiße Olivenöl. »Wir sind ja unter uns«, lachte er, »und wollen vermutlich heute auch keine Bekanntschaften mehr machen.«
Vielleicht versuchte er, einen Witz zu reißen oder sie aufzuheitern, denn sie saß nachdenklich, mit hängenden Schultern, auf ihrem Stuhl.
»Ich hatte mal eine Freundin – also, echt nicht lange –, die hatte eine Knoblauchallergie. Die konnte es weder essen, noch hielt sie den Geruch aus. Angeblich dünstet der Körper das noch zwei, drei Tage später aus. Vielleicht war es auch nur ihre Art der Migräne«, spottete er. »Jedenfalls ist zwischen uns nicht viel gelaufen. Entweder ich stank, oder sie hatte Kopfschmerzen.« Er winkte ab: »Ach, was rede ich hier über andere Frauen, wo ich das Glück habe, mit dir zusammen sein zu dürfen!«
***
Ann Kathrin schaute sich die Fotos an. Rupert lugte ihr über die Schulter.
»Was sagst du?«, fragte Ann Kathrin, ohne sich zu ihm umzudrehen.
Er hatte mehr auf Nacktaufnahmen gehofft, doch die waren nicht dabei. Das sagte er lieber nicht. Stattdessen lobte er Eddi: »Also, fotografieren kann er.«
Ann Kathrin reagierte nicht auf Rupert, sondern sprach, als würde Dana vor ihr stehen: »Mädchen, Mädchen, nimm dich in Acht. Die Typen sind beide nicht in Ordnung. Die Frage ist, wer hier der größere Psychopath ist.«
»Wieso?«, fragte Rupert.
Ann Kathrin hielt zwei Fotos hoch: »Die hier sind ganz eindeutig von außen gemacht worden. Mit einer Videoüberwachungsanlage oder so. Man sieht sogar die Fensterrahmen. Und hier, die Spiegelung …«
»Dazz da izt eine Drohne«, warf Weller ein und war froh, dass in dem Wort Drohne weder s noch sch vorkamen.
Ann Kathrin gab ihm recht: »Ja, man sieht es den Bildern an. Dana Kleinlein wusste nicht, dass sie fotografiert wurde. Hier, guck mal, vor dem Café ten Cate.«
»Gibt es auch welche unter der Dusche oder so?«, fragte Rupert.
Ann Kathrin tat, als würde sie den Hintergrund der Frage professionell deuten: »Nein. Alle Aufnahmen sind außen gemacht worden.«
Rupert tänzelte herum. »Vielleicht war das so ein Spielchen zwischen ihnen: Ich mach den Spanner, und du bist das Objekt meiner Begierde. Manche Frauen stehen ja auf so was.« Doch gleich widerlegte Rupert sich selbst: »Aber dann wären die Fotos freizügiger.«
»Ist Edgar Bix mal auffällig geworden als Spanner oder …«
Rupert verzog den Mund: »Spanner … Seit wann fotografieren Spanner Gesichter? Was ich hier vermisse, sind Titten und Ärsche.«
Jessi hatte Sekunden später die Antwort: »Er ist ein völlig unbeschriebenes Blatt für uns. Es liegt nichts gegen ihn vor.«
Rupert verzog den Mund und tat wissend: »Na klar. Er ist noch ein junger Kerl. Alles, was er als Jugendlicher gemacht hat, ist längst aus den Akten getilgt. Und selbst wenn er in der Mädchenumkleide heimlich Videos gedreht hat, bleibt das für uns hinter dem Schleier des Vergessens.« Er machte Bewegungen, als würde er Gardinen vor Wellers und Ann Kathrins Köpfen zuziehen. »Es sei denn«, orakelte er und öffnete die imaginären Gardinen wieder, »wir würden etwas nutzen, das uns eigentlich verboten ist.«
Ann Kathrin stöhnte genervt. »Das musst du uns jetzt nicht jedes Mal wieder auf die Nase binden. Der Zugang ist verschlossen. Ein für alle Mal.«
Rupert klatschte in die Hände: »Ja, bravo! Dann müssen wir jetzt ermitteln wie Blinde. Wir haben zwar keine Ahnung und können auch nichts sehen, aber wir suchen den Täter.«
Er war kurz davor, zu verraten, dass er sich einen Privatzugang organisiert hatte. Doch er wollte sich von Ann Kathrin dafür nicht an den Karren fahren lassen und hatte Sorge, dass sie von ihm verlangen würde, das Loch wieder zu verschließen. Also behielt er das Geheimnis für sich, obwohl es ihm schwerfiel. Es kam ihm so vor, als hätte er eine Trumpfkarte, einen Joker, den er jederzeit spielen konnte, um diese Partie zu gewinnen. Er wollte ihn nicht sinnlos verschenken.
Ann Kathrin fasste zusammen, während sie immer wieder Gegenstände aufhob und ansah. Sie blätterte in Büchern, registrierte signierte Exemplare und gestand sich ein, dass es für Eddi sprach, dass er ein leidenschaftlicher Leser und Buchsammler war.
»Wir haben es«, sagte Ann Kathrin, »mit zwei jungen Männern zu tun, die um eine Frau kämpfen.«
»Der Klazziker«, blubberte Weller
Sie gab ihm recht: »Ja, nur diesmal ist einer von ihnen möglicherweise ein Serienkiller.«
Rupert zeigte auf die zerstörten Möbel: »Einer von beiden? Ich denke, wir reden hier über den kleinen Wüterich? Ich bin ja froh, dass ich keine Kinder habe. Wenn ich mir vorstelle, meine Tochter käme mit einem Traumschwiegersohn nach Hause, der einem danach die Möbel geraderückt … Junge, ich würde dem aber …« Rupert zeigte seine Faust.
Weller versuchte, Justus de Vries mit dem Handy zu erreichen, aber der ging nicht ran.
»Wir könnten ihn orten lassen«, schlug Rupert vor. Dann sah er auf die Uhr. »Aber bis wir den ganzen bürokratischen Müll erledigt haben …«
»Die Spusi soll kommen. Das hier ist jetzt ein Tatort. Und danach muss alles versiegelt werden.«
»Ist das nicht ein bisschen viel Aufwand?«, fragte Rupert. »Das ist doch mehr eine Sache für die Jungs vom Einbruchsdezernat. Dazu kommt vielleicht noch ein bisschen Vandalismus und …«
»Das war keine Bitte«, konkretisierte Ann Kathrin.
»Ja, ja, ist ja gut, Madame.«
»Sag nicht Madame zu mir!«
»Entschuldigung, Prinzessin. Herrje, was ist hier wieder eine dicke Luft«, stöhnte Rupert. Zu Jessi sagte er: »Wenn nicht alles so läuft, wie unsere Superkommissarin es sich vorstellt, dann …« Er schüttelte seine Finger, als hätte er sie sich verbrannt.
Sie fuhren zur Inspektion nach Norden zurück. Doch in Ann Kathrin sträubte sich alles, das Gebäude zu betreten.
»Wazz izz?«, fragte Weller.
»Es kommt mir vor, als würde ich Draculas Schloss betreten. Irgendwie sträubt sich alles in mir.«
»Ich würde mich jetzt bei ten Cate auch wohler fühlen«, tönte Rupert hinter ihr.
»Da ist längst zu. Aber …« Ann Kathrin sprach nicht weiter, sondern griff zu ihrem Handy und rief Jörg Tapper an. Mit wenigen Worten machte sie ihm klar, dass sein Café zum neuen Stützpunkt werden würde.
Es war für Jörg keine neue Erfahrung, dass sein Café zur Polizeiinspektion umfunktioniert wurde. »Gern«, sagte er, »aber morgen früh habe ich eine Geburtstagsgesellschaft, und nachmittags kommt ein Fanclub. Aber heute Nacht gehört mein Café euch. Monika und ich kommen noch runter und bringen euch Kaffee und ein bisschen was Süßes.«
»Ja«, freute Weller sich, »Marzzipan hilft beim Denken.«
***
Eddi sah total entspannt aus, als würde es ihm gar nichts ausmachen, dass seine Wohnung zerstört worden war. Er lud sich noch einmal auf. Die Pfanne mit dem Gemüse und den Pilzen stand in der Mitte des Tisches. Es reichte bestimmt noch für die nächsten zwei Tage, schätzte Dana.
Sie aß tapfer, um ihn nicht zu beleidigen. Sie heuchelte Heißhunger, aber jeder Bissen fiel ihr schwer. Es wurde im Mund immer mehr. Nein, es lag sicherlich nicht am Gemüse. Es war gut gewürzt und eigentlich genau ihr Ding. Aber innerlich war sie wie verkrampft, als würde ihre Speiseröhre sich weigern, etwas durchzulassen, aus Angst, es könnte vergiftet sein.
Er liebt mich so sehr, dachte sie, und ich tue ihm unrecht. Was bin ich nur für ein Mensch? Halte ich es nicht aus, geliebt zu werden?
Sie hatte im Studium eine Kommilitonin kennengelernt, die sich nur in miese Typen verliebte. Wenn ein Mann sie schlecht behandelte, dann verknallte sie sich in den. Sie hieß Sibille und wusste von ihrem Problem. Sie konnte es selbst gut benennen. Aber es änderte nichts an ihren Gefühlen.
Dana hatte Sibilles Worte noch in den Ohren: »Wenn mich jemand wirklich liebt, dann ist das ganz schrecklich für mich. Ich fühle mich dann nicht gemeint. Ich hatte mal so einen richtigen Verehrer. Der hat mir Blumen geschenkt. Ein guter Kerl, der mir immer nur erzählt hat, wie toll ich bin. Aber ich dachte, der meint mich nicht. Der sieht mich nicht wirklich. Eines Tages wird er erkennen, was für eine ich bin, und dann …«
Weiter hatte Sibille nicht gesprochen, sondern war in Tränen ausgebrochen.
Warum denke ich jetzt wieder an sie?, fragte Dana sich.
Sie hatte noch nie nackt gegessen und fand es beklemmend. Es war für sie keine Befreiung, wie Eddi behauptet hatte.
Er spielte den Gutgelaunten und wollte sie jetzt verführen, mit ihm die Magie der Naturgewalten zu spüren: »Hier draußen, auf dieser Insel im Meer. Alles Leben, sagt man, kommt aus dem Meer. Lass uns jetzt dahin gehen und uns lieben. Es sind ja nur ein paar Schritte. Hör nur – du kannst die Wellen an den Strand rollen hören. Sie rufen: ›Komm! Komm! Dana, Eddi, wo bleibt ihr?‹« Er lachte, stand auf, nahm sie an der Hand und zog sie hoch.
Sie ließen die Tür offen und rannten Hand in Hand in Richtung Meer. Ihre Füße sackten tief im Sand ein. Der Nordwestwind trieb Dana Tränen in die Augen. Es war, als würde der Wind nach ihr greifen, ihren Körper streicheln und ihr ein Kleid aus Gänsehaut stricken. Schauer durchrieselten sie von außen nach innen und von innen nach außen.
Ja, Eddi hatte recht. Sie spürte sich jetzt wirklich.
Schon standen sie mit den Füßen im nassen Sand und sahen dem Sonnenuntergang zu. Der Himmel schien zu brennen, als würde Feuer aus dem Meer die Wolken entflammen. Das alles spiegelte sich auf ihrer Haut.
Wenn sie Eddi ansah, wirkte sein Gesicht lila. Er strahlte glücklich.
Ein Vogelschwarm flog v-förmig ins Rot, Richtung Westen.
Eddi stand breitbeinig da, hob die Arme hoch und atmete, als könnte er den Sonnenuntergang in sich aufsaugen. »Bald«, sagte er, »werden wir nur noch tun, was uns Spaß macht. Wir können jeden Abend am Meer verbringen. Es gibt auf der ganzen Welt einsame Strände. Wir können sie entdecken.«
»Ja«, gab sie kleinlaut zu, »aber hier sind vermutlich die schönsten. Lass uns jetzt lieber wieder reingehen, mir wird kalt.«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst? Über uns ist der Himmel. Vor uns das Meer. Wir stehen im warmen Sand. Jetzt gibst du dich nicht einfach mir hin, sondern dem Leben an sich. Den Naturgewalten. Lass das alles in dich hinein. Wer das hat, braucht keine Drogen. Das knallt so richtig.«
Er umschlang sie und wollte sie küssen. Sie versuchte, seinen Lippen auszuweichen.
»Hey, was ist? Was hast du?«
»Ach nichts, es ist nur …«
Er lachte. Es klang fast, als würde er sie auslachen. »Das brave Mädchen geniert sich, weil sie es noch nie im Freien getrieben hat!«
»Und wenn jemand vorbeikommt?«
»Nun, was soll dann sein? Dann wird er seine eigene Sehnsucht spüren, nach Verbundenheit mit der Natur und einem geliebten Menschen.«
Er befingerte sie, und sie entschied sich, das alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Der Sand unter ihr wurde feucht. Während er sich im Rhythmus der Wellen auf ihr abmühte, forderte er sie immer wieder auf, in den Sonnenuntergang zu gucken. Doch inzwischen wurden sie von den Ausläufern der Wellen erreicht. Gischt klebte in ihren Haaren und klatschte in ihr Gesicht.
»Sei laut«, forderte er sie auf. »Lieg nicht so still da.«
Sie hörte Möwenschreie. Oder war sie es selbst, die diese Laute ausstieß?
Danach wollte sie heiß duschen. Er bestand darauf, es mit ihr gemeinsam zu tun. Er schäumte ihre Haare ein und massierte ihr die Kopfhaut. Er küsste immer wieder ihre Schultern und ihren Hals und überschüttete sie mit Liebesschwüren.
Später dann, in Frotteehandtücher eingehüllt, tranken sie ein Glas kühlen Weißwein zusammen.
Im Bett schlief er rasch neben ihr ein. Sie wartete noch eine Weile, bis sie seinen tiefen, schweren Atem hörte. Dann schlich sie sich aus dem Bett, nahm sein Handy, hielt es aufgeregt vor sein Gesicht und hoffte, dass die Gesichtserkennung ihn bei dem schwachen Licht als Handybesitzer identifizieren konnte. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, eine Lampe anzuknipsen.
Beim dritten Versuch gelang es.
Jetzt lag sein Handy wie ein offenes Buch vor ihr. Sie ging damit zur Toilette und schloss sich dort ein.
Eddi hatte tatsächlich eine ganze Galerie von Frauen gespeichert, die er offensichtlich ausspioniert hatte. Alle Frauen hatten eins gemeinsam: Sie würden irgendwann ein großes Vermögen erben.
Bei einer, Catharina von Sutter, hatte er dahinter geschrieben: Wenn sie nur nicht so hässlich wäre. Es würde mich große Überwindung kosten …
Was mache ich jetzt?, fragte Dana sich. Rufe ich die Polizei? Ist das vielleicht alles nur Zufall? Mache ich mich komplett lächerlich? Verdächtige ich erst meinen Verlobten und dann meinen neuen Freund? Bin ich verrückt? Stimmt was nicht mit mir? Vielleicht hat ja jeder Mann eine Liste von seinen Ex-Freundinnen oder möglichen Bettpartnerinnen?
Eddi klopfte an die Badezimmertür. »Dana? Dana? Warum schließt du ab? Ist was? Dana?«
Sie legte das Handy auf den Spülkasten und warf ein Handtuch darüber.
»Ich … ich … ich bin auf der Toilette. Darf ich jetzt nicht mehr abschließen, oder was? Habe ich überhaupt keine Privatsphäre mehr?«
»Nun werde doch nicht gleich so kratzbürstig! Wir hatten doch so einen schönen Tag. Ich hab mir nur Sorgen gemacht.«
Sie öffnete die Badezimmertür. Eddi riss Dana zu sich und drückte sie ganz fest an sich, so als hätte er Angst gehabt, sie zu verlieren.
Was mache ich, wenn er sein Handy sucht?, dachte sie. Was dann?
***
Weller sah auf die Uhr. Es war kurz vor ein Uhr morgens. Jessi war auf ihrem Sessel eingenickt. Rupert spülte die dritte Marzipantulpe mit einer Tasse Kaffee runter. Ann Kathrin malte immer noch Kreise auf, schrieb Namen hinein und zog Verbindungslinien.
»Zwei Männer«, wiederholte sie, »die in Ostfriesland echt was aufgebaut haben, sind scheinbar verunglückt. Der eine ist ohne Schwimmweste ertrunken, und bei dem andern hat jemand den Wagen manipuliert. Beides ist vergleichbar und passt in eine Linie. Jedes Mal versuchte jemand, es wie einen Unfall zu inszenieren.«
Rupert nahm das Ganze spielerisch auf und spottete: »Ja klar. Und das passt auch gut zu der Toten im Krimimuseum. War bestimmt auch ein Unfall. Sie denkt sich so: Oh, was für eine schöne Pistole! Klasse Ausstellungsstück. Sie guckt neugierig in den Lauf, drückt ab und – bouw! Pech gehabt, die war echt.«
Ann rief ihn zur Räson: »Rupert!« Damit weckte sie Jessi, die sich sofort hinsetzte, als sei sie die ganze Zeit wach gewesen und hätte nichts verpasst. Es war ihr peinlich, eingeschlafen zu sein. Sie wollte vor den anderen nicht als schwach dastehen.
Weller, der das genau mitbekommen hatte, wollte ihr freundlich zuzwinkern, aber mit nur einem Auge fiel das schwer. Sein rechtes war immer noch komplett zugeschwollen, und die Augenklappe darauf ließ ihn wie einen Piraten aussehen.
»Dafür, dass wir im Grunde alle gefeuert sind, machen wir ganz schön viele Überstunden«, grinste Rupert.
Jörg Tapper, der nicht schlafen konnte, weil seine Freunde unten im Café saßen und er das Gefühl hatte, ihnen beistehen zu müssen, kam noch einmal runter, um zu fragen, ob sie irgendetwas bräuchten.
In diesem Moment spazierte Polizeidirektorin Schwarz über die menschenleere Osterstraße. Sie sah, dass im Café noch Licht brannte, und drückte ihre Nase an der Scheibe platt.
»Ich glaube«, kommentierte Jörg, »da draußen steht eure Chefin.«
»Wir haben keine Chefin mehr«, scherzte Rupert, während Ann Kathrin ernst hinzufügte: »Vielleicht hatten wir nie eine.«
Jessi, die mal eine kurze Liebesgeschichte mit dem Sohn eines Kölner Karnevalsprinzen gehabt hatte und mehrfach mit ihm Karnevalssitzungen und -züge besucht hatte, rief: »Wollen mer se reinlasse?«
»Um Himmelzz willen!«, zischte Weller. Doch Elisabeth Schwarz klopfte energisch gegen die Scheibe.
Jörg Tapper ging hin und öffnete die Tür einen Spalt: »Ja, bitte?«
»Sie haben nachts noch geöffnet?«
»Nein, das Café ist geschlossen. Es handelt sich hier um ein privates Treffen von Freunden.«
»Das sieht mir aber«, schimpfte Frau Schwarz, »mehr nach einer Dienstbesprechung aus.«
Jörg schien das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen: »Dienstbesprechung?«, scherzte er. »Nachts in einem Café? Aber Frau Schwarz, das wäre doch selbst für ostfriesische Verhältnisse ziemlich strange, oder?«
Sie regte sich furchtbar auf und schimpfte herum. Jörg bot ihr einen Marzipanseehund an. »Marzipan«, sagte er, »ist gut für die Nerven.«
Als sei sie davor, ein geheimes Komplott aufzuspüren, versuchte Polizeidirektorin Schwarz, sich an Jörg Tapper vorbei ins Café zu schieben. Er hielt sie auf: »Später wieder, Frau Schwarz. Sobald wir geöffnet haben. Dann sehr gern. Ich kann Ihnen fürs Frühstück sogar noch einen Tisch reservieren. Wir sind ziemlich ausgebucht. Wir haben zwar eine Geburtstagsgesellschaft, aber im zweiten Café ist noch Platz für …«
»Das werden Sie noch bereuen«, zischte sie.
Jörg tat, als hätte er den Zusammenhang nicht richtig verstanden: »Ihnen einen Platz reserviert zu haben? Warum sollte ich das bereuen? Und nun nehmen Sie schon ein gutes Stück Marzipan. Glauben Sie mir, Sie brauchen es. Ich sehe es Ihnen an.«
Sie drehte sich um und stapfte in Richtung Neuer Weg davon. Eigentlich hatte sie nur vorgehabt, einen Spaziergang durch die Abendluft zu machen, um sich zu beruhigen. Sie mochte die Innenstadt, wenn alle Geschäfte geschlossen waren, man auch hier den Wind hören konnte und die Flügelschläge der nachtaktiven Vögel. Sie fühlte sich in der Innenstadt sicherer als am Deich. Sie erlebte Häuserwände als Schutz und nicht als Einengung.
Wieso immer alle abends zu Spaziergängen an den Deich fuhren, erschloss sich ihr überhaupt nicht. Dort bekam man ungeschützt bloß Ohren- oder Halsschmerzen, weil der Wind pfiff und jede Frisur zunichtemachte.
Sie bog in den Neuen Weg und sah die Mühlenflügel am Ende der Straße.
Sie war nie wirklich warmgeworden mit Ostfriesland. Geschweige denn mit dem ostfriesischen Team. Aus ihrer Sicht sprach vieles dafür, einfach einen Versetzungsantrag zu stellen. Aber gleichzeitig spürte sie auch, dass hier die eigentliche Musik gespielt wurde. Und sie wollte nicht aufgeben.
War aus all dem ein Machtkampf geworden zwischen Ann Kathrin Klaasen, ihr und Frau Dr. Döse? Stand sie noch auf der richtigen Seite?
Werde ich mich eines Tages für das, was ich getan habe, schämen? Oder werde ich stolz darauf sein?, fragte sie sich.
***
Dana fürchtete, dass Eddi etwas bemerkt hatte. Sie schwankte zwischen Weglaufen, die Polizei rufen oder ihn um eine Erklärung bitten.
Schicke ich gerade den zweiten Mann, der mich liebt, in die Wüste? Halte ich es einfach nicht aus, geliebt zu werden? Muss ich in jeden, der mich liebt, alle Gemeinheiten der Welt hineininterpretieren, als könnte Liebe zu mir auf gar keinen Fall echt sein? Muss ich immer Hintergedanken haben? Eddi kann Onkel Heinz gar nicht getötet haben. Er war nicht mal dabei, als er starb.
Sie lag neben Eddi im Bett. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, von ihm weg, mit dem Gesicht zur Tür. Er lag auf dem Rücken und sprach sanft gegen die Decke: »Weißt du, was mir komisch vorkommt?«
»Nein«, hauchte sie und tat so, als sei sie schon fast eingeschlafen.
»Ich habe mein Handy immer neben mir liegen, wenn ich ins Bett gehe. Ich bin ein Gewohnheitstier. Ich mache immer dasselbe, deswegen muss ich meine Sachen nicht suchen. Mein Portemonnaie steckt immer in der rechten Arschtasche. Mein Handy trage ich am Körper, und wenn ich schlafe, liegt es neben mir. Wenn ich wach werde, nehme ich es als Erstes in die Hand und schaue nach, wie spät es ist. Ich checke die Nachrichten und …«
Sie ahnte, worauf er hinauswollte. Sie seufzte: »Ich bin müde. Ich helfe dir morgen, dein Handy zu suchen.«
»Du bist diejenige, die immer ihr Handy verliert. Nicht ich.«
Seine Stimme hatte einen kritischen, leicht aggressiven Unterton. So kannte sie ihn gar nicht.
Er stand auf und ging zur Toilette. In ihr schrillten alle Alarmglocken.
Noch kannst du abhauen, dachte sie. Renn!
Doch stattdessen blieb sie wie angeklebt im Bett liegen. Es war, als würden die Muskeln ihr nicht gehorchen, als hätte sie die Herrschaft über ihren Körper verloren.
Sie lag einfach nur da und hoffte, dass alles gutgehen würde. Gleichzeitig war da aber auch die Ahnung einer heraufziehenden Katastrophe.
Eddi stand im Türrahmen des beleuchteten Badezimmers. Im Spiegel hinter ihm konnte sie seinen nackten Rücken sehen, bis zum Po. Er hielt das Handy in der Hand. Das weiße Handtuch lag zwischen seinen Beinen auf dem Boden.
Er hob das Handy mit rechts hoch, zeigte es ihr wie eine Trophäe und formulierte erstaunt-vorwurfsvoll die Erkenntnis: »Ich wusste gar nicht, dass du ein Kontrollfreak bist. Musst du alles wissen, alles im Griff haben wie der liebe Gott im Himmel, der alles über jeden von uns weiß?«
Sie konnte jetzt nicht so tun, als sei sie eingeschlafen. Sie setzte sich aufrecht im Bett hin und knubbelte das Kissen hinter ihrem Rücken zusammen, als würde sie sich auf ein anstrengendes Beziehungsgespräch vorbereiten. Doch das hier glitt in eine ganz andere Richtung ab, das wussten sie beide.
Da er sowieso schon Bescheid wusste und sicherlich den Handyverlauf überprüft hatte, ging sie direkt zum Gegenangriff über: »Was sind das für Frauen?«
Er lachte, als würde das Ganze auf eine harmlose Eifersuchtsnummer hinauslaufen: »Herrje, natürlich habe ich Frauen in meinem Telefonbuch! Bei dir gibt’s bestimmt auch einige Männer, oder? Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du einen sogar heiraten. Ich war dir schon treu, während du noch mit deinem Justus herumgevögelt hast. Seitdem ich dich gesehen habe, wollte ich keine andere mehr.«
Irgendwie drehte sich plötzlich alles um. Plötzlich fühlte sie sich auf der Anklagebank. Er verstand es, die Diskussion geschickt in eine für ihn günstige Richtung zu lenken. Dabei stand er immer noch nackt im Türrahmen, von hinten angeleuchtet wie eine Erscheinung, die aus der Helligkeit in die Finsternis tritt.
»Das ist nicht in deinem Telefonbuch«, konterte sie und umschlang ihre angezogenen Beine mit ihren Armen, als müsste sie ihr Herz schützen. »Du hast Listen angelegt von Frauen.«
Ihr Vorwurf schien ihn zu belustigen: »Das machen alle Männer auf der Suche nach ihrer Traumpartnerin so, Süße. Das hat auch dein Justus gemacht. Die einen schneiden sich Bilder aus Männermagazinen raus, gucken Pornos oder vergucken sich in Sängerinnen. Die anderen …« Er führte den Satz nicht weiter aus.
Sie nutzte die Lücke, die er ließ, und warf ihm vor: »Die anderen gucken sich nach reichen Erbinnen um.«
»Boah, das ist gemein«, sagte er, »das ist zynisch. Vielleicht habe ich einfach anständige Mädchen gesucht. Mit einer guten Erziehung. Aus gutem Haus. Nicht irgendwelche Disco-Bitches oder Ballermann-Schlampen.«
»Du hast dich sehr für ihr Vermögen interessiert.«
»Mädchen aus gutem Haus sind meist vermögend. Beziehungsweise ihre Eltern. Sie selbst haben ja im Grunde noch gar nichts. Sie werden nur eines Tages …«
Er sprach nicht weiter. Sie vervollständigte: »Erben.«
»Ja«, gab er ihr recht, »die wenigsten werden später ihr Geld auf dem Straßenstrich verdienen müssen, denn sie haben erstens eine gute Schulbildung und zweitens einen gewissen sozialen Background.«
Dana presste ihre Lippen fest zusammen.
Eddi kam ein paar Schritte auf sie zu, breitete die Arme aus und versuchte es mit gütigem Lächeln: »Sieh mal, das war früher immer so. Man hat versucht, standesgemäß zu heiraten. Früher haben das die Eltern für die Kinder arrangiert. Heute müssen wir armen Schweine das alles selbst tun. Und danach sind wir dann auch für das Ergebnis verantwortlich. Es ist doch richtig und gut, wenn man sich vorher umguckt, sich überzeugt. Bei jedem Auto, das man kauft, will man doch vorher alle Daten und Testergebnisse genau kennen. Wenn du Gemüse holst, willst du auch wissen, wo es herkommt. Ist es von einem Biohof, oder wurde es mit möglichst viel Düngemitteln hochgezüchtet? Du kannst mir doch jetzt nicht ernsthaft vorwerfen, dass ich, der vorhatte, eine monogame Beziehung zu führen, für mich eine Frau gesucht habe?«
»Und ich war auch in deinem Katalog …«
Er machte einen Versuch, das zufrierende Eis zwischen ihnen zu durchbrechen. Er breitete die Arme aus und kniete sich vor ihr Bett. »Ja. Ist das nicht wunderbar? Sonst hätten wir uns doch nie getroffen. Man mag meine Methode komisch finden. Andere machen es eben anders. Aber, verdammt, so habe ich dich gefunden. Ist das nicht einfach nur schön? Ein großes Glück für uns?«
Eine Stimme in ihr schrie: Lass dich nicht zusülzen! Aber seine weit geöffneten Arme luden sie ein, sich hineinzulegen und alles zu vergessen.
Er lockte sie weiter: »Du willst mich auf die Probe stellen, hm? Ist es das? Okay. Lass uns die Handys tauschen. Man sagt, wenn Menschen für ein, zwei Stunden ihre Handys tauschen und danach noch befreundet sind, dann steht es mit ihrer Beziehung wirklich zum Besten.«
»Du hast mein Handy zerstört«, erwiderte sie.
»Ich habe dir ein neues gekauft.«
»Das habe ich verloren.«
»Stell dir vor, ich würde das sagen. Du würdest es doch für einen Trick halten und denken, ich wollte nur etwas vor dir verbergen. Vielleicht hast du ja Anrufe gemacht, von denen ich nichts wissen soll. Deinen Vater bei der AWO angerufen? Oder hast du vielleicht sogar versucht, deinen Ex-Verlobten zu kontaktieren, um ihn vor der Polizei zu warnen?«
»Aber nein, wie kommst du denn darauf?«
»Siehst du, Liebste. Wir müssen uns vertrauen. Alles andere ergibt doch gar keinen Sinn. So, wie die Menschen hier auf den Schutz der Dünen vertrauen und sie hegen und pflegen, damit die Nordsee ihr Freund bleibt und nicht zum Feind wird, so müssen wir unsere Beziehung schützen und pflegen, damit der Dreck dieser Welt nicht eindringt und alles zerstört. Der ganze Wahnsinn da draußen, das ist wie eine Sturmflut, die Geröll mitbringt aus untergegangenen giftigen Containern und …«
»Hör auf«, bat sie. »Hör auf. Du machst mir Angst.«
***
Jörg Tapper blieb bei seinen Freunden. Er stand an die Wand gelehnt da, weil er befürchtete, im Sitzen einzuschlafen. Er kannte Ann Kathrin lange und gut. Aber er staunte jetzt darüber, wie sie Polizeiarbeit gestaltete. Es war, als würde er an einem geheimen Ritual teilnehmen oder es zumindest beobachten.
Plötzlich war er auch nicht mehr müde. Am liebsten hätte er sein Handy genommen und alles mitgefilmt, aber er wusste natürlich, dass das unmöglich war.
Er saugte die Szene in sich auf. Das war Ann Kathrin Klaasen pur.
Sie hatte ein paar Tische und Stühle zur Seite geschoben, um sich in der Mitte des Cafés eine Art Spielfläche zu schaffen. Sie stellte zwei Stühle im Abstand von gut zwei Metern auf und zeigte auf Rupert: »Du bist jetzt Edgar Bix.«
»Ich? Wieso soll ich ausgerechnet den Täter spielen?«
»Wir wissen noch gar nicht, ob er es ist«, konterte Ann Kathrin. »Setz dich da hin.«
Rupert fläzte sich auf einen Stuhl. Er wirkte ein bisschen trotzig. Gleichzeitig war er auch aufgeregt. Er wusste nicht genau, was passieren würde, und hatte Angst, bei dem Test zu versagen.
»Du bist Justus de Vries«, sagte Ann Kathrin zu Weller und schickte ihn mit einem Fingerzeig auf den anderen Stuhl.
»Klar«, kommentierte Weller. »izz bin der betrogene Ehemann.«
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »das kennst du aus deiner letzten Ehe. Das ist gut. Nimm die Erfahrung mit. Du weißt, wie es sich anfühlt.«
»Gut?«, empörte Weller sich. »Nizz war gut!«
»Betrogener Ehemann … was für ein altbackener Scheiß!«, spottete Rupert. »Der Pessimist sagt, alle Frauen betrügen ihre Männer, der Optimist sagt, hoffentlich!«
»Erspare uns jetzt deine Lebensweisheiten, Rupert«, forderte Ann Kathrin. »Geh ganz in die Rolle Edgar Bix.« Sie fixierte ihn. »Im Grunde bist du schon drin«, stellte sie fest.
Rupert nickte.
Jessi sah aufgeregt zu. Sie stand an den offenen Kamin gelehnt. Sie wusste, dass sie jetzt viel lernen würde über unkonventionelle Polizeiarbeit. Sie fühlte sich geehrt, live dabei sein zu dürfen, und gleichzeitig ahnte sie, dass Ann Kathrin auch für sie eine Rolle vorgesehen hatte.
Weller streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wie fühlt es sich an, Justus de Vries zu sein?«, fragte Ann.
»Bezzizzen«, antwortete Weller spontan. »Izz habe eine irre Wut. Auf den da!« Er zeigte auf Rupert.
»Klar«, grinste Rupert, »immerhin hab ich ihm die Fresse poliert. Das sieht ja wohl jeder.«
»Dazz war er nicht. Dazz war Klopzzock, der Dreckzzack.«
»Nicht die Dinge vermischen, Jungs«, mahnte Ann Kathrin. »Sei ganz Justus, Frank. Und du, Rupert, werde ganz zu Edgar. Also, warum bist du wütend auf ihn, Justus?«
»Na«, antwortete Weller, »izz doch klar. Kurz vor der Hochzeit nimmt der mir meine Frau weg. Wenn man betrogen wird, dann fühlt man zzich plötzlich zzo wertlozz. Dann kann man auf einmal nichtzz mehr richtig machen, egal, wazz man tut, ezz izzt immer falzz. Ezz fühlt zzich gruzzelig an.«
Rupert verdrehte die Augen: »Oh mein Gott, andere Mütter haben auch schöne Töchter. Guck dich um auf der Welt. Welcher Trottel klebt denn an einer Tussi, die sich anders orientiert?«
»Izz!«, bellte Weller. Dabei flogen Spucketropfen aus seinem Mund in Richtung Rupert. Aber wenigstens keine Blutbröckchen mehr.
Ann Kathrin ging zu Jessi und sagte: »Du bist jetzt Dana Kleinlein, Jessi. Du hast sie kennengelernt. Fühl dich in sie rein. Such deine Position zwischen den beiden. Wo stehst du, oder wo möchtest du stehen?«
Ohne lange nachzudenken, stellte Jessi sich genau zwischen beide Stühle.
»Und wie verhalten die beiden sich zu dir, Dana? Richte sie so aus, wie es sich für dich stimmig anfühlt.«
Jessi ging zu Ruperts Stuhl und drehte ihn in ihre Richtung. »Eddi guckt mich die ganze Zeit an.«
»Und was ist mit Justus?«, fragte Ann Kathrin.
Jessi drehte sich zu Weller um: »Ja, der jetzt im Grunde auch. Aber nur, weil …«
»Ja?«, ermunterte Ann Kathrin sie.
»Na ja, nur weil der Edgar jetzt da ist. Vorher war der Justus eher so.« Jessi schob Weller mit dem Stuhl so hin, dass er ihr den Rücken zeigte und zum Fenster guckte.
»So hast du es empfunden?«
»Ja …«, stammelte Jessi. »Ich denke schon. Jetzt ist aber alles anders. Jetzt guckt er auch wieder zu mir. Edgar hat Bewegung ins Spiel gebracht.«
Sie drehte Weller wieder um.
»Wie fühlt sich das an?«, fragte Ann Kathrin. »Du bist jetzt im Mittelpunkt, und beide Männer schauen nur auf dich.«
Jessi strich sich über den Körper: »Ja, irgendwie gut. Aber ein bisschen geniere ich mich auch. Es ist so, als könnte das nicht lange gutgehen, sondern würde irgendwann explodieren und mir um die Ohren fliegen.«
»Was ist deine Angst?«, wollte Ann Kathrin wissen.
»Dass ich irgendwann wieder ganz allein dastehe. Dass mich beide verlassen werden.«
»Aha«, sagte Ann Kathrin und ging ein paar Schritte auf und ab. Es war ihr üblicher Verhörgang. Drei Schritte, eine Kehrtwendung, drei Schritte. Bei jedem zweiten Schritt ein Blick auf den Verdächtigen. Nur dass diesmal kein Verdächtiger dort saß.
»Du stehst da, Dana«, sagte Ann Kathrin, »als hättest du einerseits Angst, andererseits wirkst du aber auch merkwürdig stolz.«
»Ja, weil es endlich mal um mich geht! Aber es ist auch verdammt gefährlich, wenn es um einen geht. Man muss sich entscheiden und …«
»Warum reibst du dir die Oberarme?«, fragte Ann Kathrin.
»Weil mir irgendwie kalt ist. Ich hab Angst. Ja, verdammt, ich hab Angst! Ich denke, vielleicht geht’s gar nicht um mich, sondern nur um meine Kohle.«
»Aber du bist doch nicht reich. Aus deinem Studiengang gehen nur selten Millionäre hervor.«
»Aber ich weiß doch, was ich alles erben werde.«
»Und wissen die beiden das auch?«, fragte Ann.
Jessi nickte und presste die Lippen aufeinander.
Ann Kathrin wandte sich an Rupert: »Wie wird diese ganze Sache deiner Meinung nach weitergehen?«
Rupert machte einen beleidigten Eindruck. »Nun, ich hab dem Wüterich die Frau weggenommen. So empfindet er das zumindest. Es ist mir aber scheißegal, wie er sich dabei fühlt. Sie liebt mich jetzt. Punkt. Aus. Ich bin halt der bessere Liebhaber. Ich weiß, was Frauen wünschen.«
»Und dabei gehst du über Leichen?«
»Ja, wenn du es so ausdrücken willst«, antwortete Rupert. »Herrje, wir sind doch alle erwachsene Menschen.«
»Wenn ein paar von ihren Verwandten sterben«, sagte Ann Kathrin, »kommst du dem Jackpot immer näher, stimmt’s, Edgar?«
Rupert nickte: »Ja, so ist der Lauf der Welt.«
»Und? Hilfst du dem Lauf der Welt vielleicht ein bisschen nach dabei?«
Rupert sprang auf. Er verteidigte sich, als sei er tatsächlich ein Beschuldigter: »Wie hätte ich das denn machen sollen, verdammt? Ich war auf dem Scheißkutter nicht mal mit dabei, als die angeln waren und der reiche Onkel Dagobert ersoffen ist!«
Ann Kathrin nickte: »Ja. Aber es hat dir durchaus gefallen, oder?«
Rupert schmunzelte: »Ja. Klar.«
»Und jede Leiche«, stellte Ann Kathrin fest, »bringt dich näher an dein erklärtes Ziel.«
Rupert hob die Hände: »Moment, Moment! Ich bin doch hier kein Erbschleicher! Ich hab mich in Jessi verliebt, äh, ich meine, in Dana. Dass sie bald reich sein wird, stört mich nicht. Aber darum ging es doch nicht, als ich …«
»Halt die Frezze!«, brüllte Weller. »Genau darum ging ezz!«
»Ja, dir vielleicht!«, keifte Rupert zurück.
Ann Kathrin hob die Hände, um die aufgeheizte Situation zu beruhigen. »Moment mal! Wo würdest du«, fragte sie Rupert, »dich mit Dana verstecken? Du weißt ja, dass Justus euch sucht und verdammt sauer auf dich ist.«
Rupert zuckte mit den Schultern: »Na ja, irgendein Hotel, eine Ferienwohnung … Herrgott, wir sind hier in Ostfriesland, da ist es doch kein Problem …«
Jessi zeigte auf wie in der Schule. Ann Kathrin nahm sie dran.
»Wir haben doch Ferienwohnungen. Da kann ich mich bestimmt einbuchen, und dann könnten wir uns dort …«
Ann Kathrin nahm Jessi in den Arm und drückte sie.
Rupert gab seinen Senf ungefragt dazu: »Also, ich würde ein richtig schönes Liebesnest suchen. Etwas Einsames zwischen den Dünen, nicht gerade an der Promenade. Und da harren wir dann aus bis zur Testamentseröffnung und bis der Typ da«, Rupert zeigte auf Weller, »endlich verhaftet worden ist und da sitzt, wo er hingehört, nämlich im Knast.«
»Ich gehöre nicht in den Knazzt«, schimpfte Weller, »zzondern du. Du hazzt zzie umgelegt! Du bizzt hier der Gierlapp!«
Ann Kathrin sah Jörg an: »Wir sind jetzt, glaube ich, ein Stück weiter.«
Jörg nickte ihr anerkennend zu. »Beeindruckend«, sagte er. »Sehr beeindruckend. Hast du das erfunden?«
Geschmeichelt schüttelte sie den Kopf: »Nein, das sind Methoden aus dem Psychodrama. Ich übernehme das nur, um die handelnden Figuren besser zu verstehen. So unterschiedlich sind wir Menschen nämlich gar nicht. Wenn man sich in eine Figur hineinversetzt und aus ihrer Sicht die Welt sieht und spürt, dann kann man ihre Gefühle nachempfinden und … manchmal bringt uns das Erkenntnisse.«
»Izz könnte dir immer noch eine reinhauen!«, brüllte Weller Rupert an.
»Freunde, ich entlasse euch hiermit aus euren Rollen«, sagte Ann Kathrin. »Entschuldigung, ich hätte das schon vorher tun müssen. Ihr seid jetzt nicht mehr Justus de Vries und Edgar Bix, sondern Kommissar Weller und Kommissar Rupert. Und du, Jessi, bist natürlich nicht länger Dana, sondern …«
»Schade eigentlich«, sagte Jessi. »Bei allem Stress hatte es auch viel Schönes an sich, zu sehen, wie die beiden um mich kämpfen. Das Geld bedeutet mir eigentlich nichts.«
»Ja, jetzt hast du noch aus der Rolle gesprochen.«
»Ja?«, sagte sie. »Weiß ich gar nicht so genau. Ich bin noch ein bisschen verwirrt, ich habe das noch nicht oft gemacht.«
»Besser«, riet Rupert ihr, »du erzählst keinem davon. Die denken sonst, wir machen hier spiritistische Sitzungen.«
»Jetzt«, sagte Ann Kathrin sachlich, »brauchen wir eine Liste von allen Ferienwohnungen, die Heinz Harmsen gehörten, und dann gucken wir«, sie lächelte Rupert dabei an, »genau auf die, die schön abgelegen sind. Liebeslauben. So hast du es doch genannt, oder?«
Rupert nickte: »Liebesnest.«
»Und der zweite Ring besteht aus vergleichbaren Wohnungen, die ihm nicht gehörten. Sie können sich ja auch auf dem freien Markt umgeguckt haben.«
»Glaub ich nicht«, tönte Weller. »Die nehmen zzon den neuen Reichtum in Bezzizz! Guck ihn dir doch an! Der fühlt zzich wie ein Krözzuzz. Ich könnte ihn …« Weller ballte die Faust.
»Ich hatte euch aus den Rollen entlassen, Jungs«, mahnte Ann Kathrin. »Ihr seid jetzt nicht mehr …«
»Ach, izz doch wahr«, schimpfte Weller. Was er damit genau meinte, erschloss sich den Anwesenden nicht.
»Ja«, sagte Jörg, »ich brauche jetzt was Süßes. Am besten ein Stück Marzipan. Oder wie seht ihr das?«
Jessi guckte auf ihre Uhr. »Kurz vor zwei. Eigentlich genau die richtige Zeit für ein Stück Torte. Aber nicht der richtige Zeitpunkt, um bei irgendwelchen Ämtern anzurufen«, stöhnte sie, immer noch schwer beeindruckt von dem, was sie gerade erlebt hatte. Etwas in ihr fühlte sich noch wie Dana, obwohl sie längst aus der Rolle entlassen worden war. Sie liebte es, in Ann Kathrin Klaasens Nähe zu arbeiten. Sie hatte das Gefühl, nirgendwo mehr über richtige Ermittlungsarbeit und über sich selbst zu erfahren.
»Am Nachlassgericht«, fuhr sie fort, »könnten sie uns vielleicht Einblick in das Testament geben. Darin wird doch vermutlich alles genau vermerkt sein, was Heinz Harmsen wo besessen hat, oder?«
Jörg Tapper verschwand nach hinten und stellte eine große Kuchenplatte zusammen.
Bei dem Wort Nachlassgericht winkte Rupert ermüdet ab: »Bis wir alles zusammenhaben, was wir brauchen, um da reingucken zu dürfen, ist die Testamentseröffnung …«
Weller meldete sich: »Wenn einer weizz, wo Harmzzen wazz bezzezzen hat, dann dazz Finanzzamt.«
»Und wenn uns irgendjemand keine Auskünfte gibt, dann das Finanzamt«, ergänzte Rupert. »Ich kenn da allerdings so eine süße Schnecke, die ich mal getröstet habe, als ihr Lover andere Bräute am Start hatte. Vielleicht, wenn ich sie anrufe, könnte man auf dem kurzen Dienstweg …«
»Ich sehe uns schon vor Gericht«, sagte Ann Kathrin und verzog die Lippen, »wenn der Richter fragt: Und woher wussten Sie das? Willst du dann erzählen: Na ja, ich hatte mal eine Affäre mit einer – wie hast du sie genannt? – Schnecke. Beim Finanzamt. Die hab ich dann nachts um zwei angerufen, und dann ist sie mit mir schnell rüber ins Finanzamt, um …?«
»Wir könnten ja auch inzz Bett gehen und die Zzache morgen regeln«, schlug Weller vor.
»Morgen. Am Sonntag?«, fragte Jessi.
Niemand sagte es laut, doch der Gedanke hing wie eine schwere Wolke im Café: Wenn wir Zugang zum Wissen hätten, wäre das Ganze eine Sache von Sekunden.
Rupert dachte wieder kurz darüber nach, ob er damit herausrücken sollte, dass er sich dort eine Tür offen gelassen hatte, aber er befürchtete, dafür kein Lob zu ernten, sondern eine Menge Ärger. Manchmal sah Ann Kathrin die Dinge sehr locker und setzte sich über Regeln hinweg, um einen Fall zu lösen. Dann wieder konnte sie aber auch unfassbar spießig und eng in der Auslegung der Gesetze sein.
Er glaubte, sie gut zu kennen. Aber nicht gut genug, um zu wissen, ob sie ihn für seine Unverschämtheit umarmen und loben oder ohrfeigen würde.
Ann Kathrin formulierte es, obwohl es sich deprimierend anhörte: »Ich kann mir nicht richtig vorstellen, wie unsere Anfrage aussieht. Wir brauchen dringend eine Aufstellung sämtlicher Immobilien von Heinz Harmsen, weil wir vermuten, dass sich in einer seiner Wohnungen seine Nichte mit ihrem neuen Freund aufhält. – Leute, die werden das für reine Spekulation halten und sich fragen, warum soll die denn nicht in irgendeiner anderen Ferienwohnung sein oder gar im Ausland?«
Rupert grinste breit: »Und dann sagen wir dem Hohen Gericht: Das haben wir bei einer dem Psychodrama nachempfundenen Ermittlungsarbeit herausbekommen.« Er klatschte sich vor Lachen auf die Schenkel. »Ich stelle mir gerade das Gesicht von Richter Rudolf Krause vor, der mich beim letzten Mal schon gegrillt hat, weil ich nicht laut genug angeklopft hatte, bevor ich …«
Weller winkte ab: »Ja, wir kennen die Gezzizzte.«
Jörg kam mit seiner Kuchenplatte und löste ein allgemeines »Aaahhh« und »Ooohhh« aus.
»Dazz«, behauptete Weller, »izzt wirklich genau, wazz wir jezz brauchen.«
***
Es war eine sternenklare Nacht. Dana konnte, den Kopf ins Kissen gepresst, die Sterne beobachten. Waren das da die Signallichter eines Flugzeugs oder war das eine Sternschnuppe?
Die Sternschnuppe war die schönere Vorstellung. Doch flogen Sternschnuppen selten geradeaus in Richtung Festland.
Manchmal, dachte Dana, spielen uns wahrscheinlich unsere Wunschvorstellungen einen Streich. Nicht alles, was wir sehen, ist objektive Realität, sondern wir prägen das Erlebte mit unseren Sehnsüchten, Ängsten und Erfahrungen.
Mit Justus hatte sie hier auf Langeoog, am Rand der Dünen sitzend, dem Meer zugehört und eine Sternschnuppe fallen sehen. Diese von Lichtverschmutzung befreiten Nächte auf Langeoog hatten sie beide als Paar noch näher zusammengebracht. Wahrscheinlich war hier erst der Gedanke entstanden, zu heiraten, alles offiziell zu machen.
Sie hatten keinen Geschlechtsverkehr am Strand gehabt, sondern hier in diesem Bett. Und da drüben auf dem Sofa.
Sie erinnerte sich gut daran. Während eines langweiligen Spielfilms hatten sie angefangen zu fummeln und zu knutschen. Sie wollte dann eigentlich ins Bett mit ihm, doch bis dahin hatten sie es gar nicht mehr geschafft, sondern waren auf der Couch übereinander hergefallen, als würden sie es zum ersten Mal tun.
Warum denke ich jetzt an all das?, fragte sie sich. Vielleicht, weil ich doch zu Justus zurückwill? Weil ich spüre, dass etwas mit Eddi nicht stimmt?
Sie wehrte sich gegen den Gedanken. Menschen waren eben verschieden. Es gab keine zwei identischen Charaktere. Nur weil jemand anders war, war er ja noch lange nicht falsch.
Auf eine derart verrückte Art wie von Eddi war sie noch nie geliebt worden. Wenn sie sich vorstellte, dass er all diese Fotos gemacht hatte … Es erschien ihr so unwirklich. Und dann hatte er einen Schüler beauftragt, ihr Handy zu stehlen, damit er den Helden spielen konnte. Was für eine Situation?! Liebte er das Drama?
Seine öffentlichen Heiratsanträge im Krimimuseum und im Supermarkt bewiesen es im Grunde. Und mit welcher Treffsicherheit er dieses Liebesnest hier ausgesucht hatte …
Plötzlich wurde ihr im Bett ganz anders. Sie zog sich, obwohl es warm war, die Decke höher bis zum Kinn, so als bräuchte sie Schutz. Eine Frage bohrte sich in ihr Gehirn, zerrte an ihren Därmen, ließ ihre Muskeln zittern. Die Frage verlangte eine Antwort.
Nein, sie nahm nicht all ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen, sondern sie beobachtete sich selbst dabei, wie es geschah. Plötzlich saß sie aufrecht im Bett. Sie musste ihn nicht einmal rütteln, er wurde auch so von der heftigen Bewegung wach.
»Woher«, fragte sie ihn unvermittelt, »wusstest du, dass dieses Haus Onkel Heinz gehört?«
Eddi spielte ganz den verwirrten, aus dem Tiefschlaf geweckten Liebhaber: »Was ist los, Süße?«
»Du hast bei Upstalsboom für uns diese Ferienunterkunft gefunden und gebucht.«
»Ja, klar. Sie ist doch auch großartig, oder? Gefällt dir irgendwas nicht?«
»Woher wusstest du, dass sie Onkel Heinz gehört?«
»Wird das hier ein Verhör, oder was?«
Sie fuhr ihn an: »Sag es mir einfach!«
Er geriet in die Defensive, setzte sich im Bett aufrecht hin und maulte: »Was soll das? Ich hab sie halt gebucht.«
Sie wiederholte ihre Frage erneut: »Woher wusstest du, dass dieses Haus Onkel Heinz gehört?«
Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich habe es doch bei Upstalsboom gebucht.«
»Die verwalten die Ferienwohnungen. Aber niemand weiß, wem sie gehören. Es gibt auch ein paar Prominente, die sich Ferienwohnungen auf den ostfriesischen Inseln gekauft haben. Die wollen nicht, dass man ihren Namen erfährt. Wenn du bei Upstalsboom eine Ferienwohnung mietest, weißt du nicht, wem sie gehört. Du buchst bei Upstalsboom, und du rechnest dort ab. Die überweisen dann später das Geld an die Besitzer. Das ist ein anonymisierter Prozess.«
Eddi nickte und tat beeindruckt: »Wow! Woher weißt du das alles? Hast du das auswendig gelernt?«
»Das hat Onkel Heinz mir erklärt. Der kannte sich mit so etwas aus. Schließlich haben sie alle seine Ferienwohnungen verwaltet. Er fand das gut so. Er sagte: Wenn die Leute wissen, was einem alles gehört, werden sie bloß neidisch.«
Eddi hob seine Hände, ließ sie kraftlos auf die Bettdecke fallen und stöhnte: »Na gut. Dann steht es eben nicht im Internet. Wahrscheinlich hast du es mir erzählt.«
»Nein, das habe ich nicht«, widersprach sie scharf.
Er stand aus dem Bett auf und ging zum Kühlschrank. Er goss Weißwein in ein Wasserglas und nahm einen kräftigen Schluck: »Worauf läuft das jetzt hinaus? Warum führen wir mitten in der Nacht solche behämmerten Gespräche, wer was woher weiß?«
Dana umklammerte ihre angezogenen Beine, um sich zu schützen, und griff nach dem Kissen. Sie benutzte es wie ein Ritter sein Schild. Ja, so kam sie sich vor: wie bei einem Duell. Sie ritten aufeinander zu. Jeder sah die Lanzenspitze des anderen. Gleich würde einer den anderen vom Pferd stoßen.
»Du weißt alles über mich und hast all diese Fotos gemacht. Du hast mich belauert und überwacht, dagegen waren die von der Stasi Anfänger. Hast du das Gleiche mit Onkel Heinz gemacht?«
Noch reden wir im Grunde um den heißen Brei herum, dachte sie. Sie hätte heulen können und schreien, doch ihr wurde klar, dass nicht Justus der kalt Berechnende war, sondern Eddi.
Sie waren hier ziemlich weit draußen. Sie fürchtete, er könnte sie in dieser hellen Nacht überall am Strand sehen und verfolgen. Bis hinein ins Dorf würde sie es kaum schaffen.
Das Handy, dachte sie. Ich brauche das Handy. Und wenn ich es habe, renne ich los.
Als hätte er ihre Gedanken erraten, sprang er in Richtung Bett, um sein Handy vom Nachttisch zu reißen. Sie versuchte es ebenfalls. Ihre Hände trafen sich auf dem Smartphone.
Er schlug ihr ins Gesicht. Sofort spritzte Blut aus ihrer Nase auf die Bettdecke.
»Du blödes Luder!«, schimpfte er. »Es hätte alles so schön werden können! Musst du alles verderben? Ich erledige hier die Drecksarbeit für uns beide. Du allein wärst doch im Leben nicht an dieses Erbe gekommen! Bis der Rest der Bande abgekratzt ist, bist du eine alte Frau und wirst im Seniorenheim gefüttert. Falls die nicht inzwischen noch Kinder in die Welt setzen oder das Erbe durchgebracht haben!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum nur, Dana? Warum?«
Da sie kein Taschentuch zur Hand hatte, tupfte sie sich mit der Spitze des Kopfkissens gegen die blutende Nase.
Er hielt das Handy hoch. »Was hast du vor? Willst du die Polizei rufen? Sollen sie mich verhaften? Sie werden dir doch sowieso nicht glauben.« Er guckte zur Seite, als würde er mit einer dritten Person im Raum sprechen, die nur er allein sehen konnte. »Was soll ich denn machen?«, fragte er gestikulierend. »Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Ich muss sie töten. Ich werde sie draußen irgendwo im Sand verscharren. So eine Scheiße! Und jetzt blutet sie hier auch noch alles voll!« Er drehte sich wieder zu Dana um: »Ich kann dich nicht gehen lassen. Das ist dir doch klar …«
Plötzlich begann sie, kalt und logisch zu argumentieren: »Wenn du mich tötest, werden sie dich kriegen. Ich trage deinen Samen in mir.«
»Nee, Süße«, lachte er zynisch. »Trägst du nicht. Ohne Gummi mach ich es nicht. Sag bloß, du hast das nicht bemerkt? Oder – ach, du bluffst doch einfach nur.«
Er ging zum Messerblock in der Küche und wollte ein geeignetes Messer aussuchen. Er zog zwei heraus, entschied sich dagegen und steckte sie wieder rein. Ein Fleischmesser ließ er vorsichtig durch seine Finger gleiten. »Du hättest«, sagte er, »einfach nur wegsehen müssen, weißt du. Ich hätte deine Hilfe nicht in Anspruch genommen. Ich hätte das Ding einfach so durchgezogen. Aber nein, Madame muss ja alles kaputtmachen.«
Es gab eine Stelle in ihr, da fühlte sie sich sogar erleichtert. Ja, in all dem Schrecken, in all der Panik, lag auch ein Stück Erleichterung. Sie hatte also nicht ewig neben einem Mörder gelebt. Justus war unschuldig.
»Wie«, fragte sie, »hast du das mit Onkel Heinz gedeichselt?«
Er lachte: »Das war ich nicht. Mit dem Unfall hatte ich nichts zu tun. Aber ohne ihn wären wir jetzt gar nicht hier. Du warst nicht die einzige schöne Prinzessin auf meiner Liste. Du hast sie doch selbst gesehen. Du warst nicht mal meine erste Wahl. Aber dann …«
»Aber dann was?«, fauchte sie. Sie stand auf, hielt sich aber immer noch das inzwischen vollgeblutete Kopfkissen vor die Brust.
Er hatte sich offensichtlich für das Fleischmesser entschieden. »Als dein Onkel dumm genug war, ohne Schwimmweste in der Nordsee zu ertrinken, da bist du für mich auf Platz eins gerutscht, Süße. Der König ist tot. Es lebe die Prinzessin! Ich hatte gut recherchiert. Ich wusste über alles Bescheid. Über dich und über …«, er winkte ab und spielte demonstrativ mit dem Messer. »Vielleicht muss ich dich gar nicht am Strand vergraben. Stell dir vor, wie unangenehm das ist. Es werden Tiere kommen, dich anknabbern. Wenn die Wellen dich freispülen, dann kommen die Möwen, und wenn nicht, dann die Wattwürmer, alles mögliche Getier … Willst du von denen gefressen werden? Ist es nicht schöner, hier Selbstmord zu begehen? Das glaubt uns doch jeder. Du schneidest dir die Pulsadern auf, aber nicht«, er zeigte es, »so, sondern längs. Damit es auch wirklich funktioniert. Dafür wird jeder Verständnis haben.« Er zählte auf: »Dein Onkel gestorben. Deine liebsten Verwandten hatten Unfälle oder wurden ermordet. Dein Freund – offensichtlich ein durchgeknallter Geisteskranker. Du selbst bist ein Sensibelchen.« Er näherte sich ihr. »Du hast es einfach nicht mehr ausgehalten.«
Dana griff einen Stuhl und schlug damit in seine Richtung. Dann floh sie zur Tür.
Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, griff er ihr von hinten in die Haare. »Du bleibst hier, Mädchen!«
Er warf sie in den Raum zurück. Sie stolperte und landete auf dem Boden.
»Weißt du«, grinste er, »wenn du längst verrottet bist, zu Staub zerfallen, dann wird eine andere an meiner Seite die Glückliche sein. Ich werde aus ihr eine reiche Frau machen und dann mit ihr das Leben genießen. Das hättest du sein können, Dana. Wenn du nicht so verflucht dämlich wärst.«
Er hob die Arme zur Decke. Dabei hielt er in der Linken sein Handy und in der Rechten das Messer. »Mein Gott, was hast du dir denn noch gewünscht? Will das nicht jede Frau? Verehrt werden, angebetet werden! Ich habe ein Fotomodell aus dir gemacht. Hat es dich gar nicht geehrt, ein wichtiger Teil meiner Obsession zu sein? Ist dir das alles egal? Was willst du sonst noch, häh? Jetzt wirst du gar nichts bekommen. Auf dich wartet nur noch der Tod.«
Sie kroch auf dem Boden rückwärts und sah sich nach einer Waffe um.
»Die einzige Frage«, sagte er, »die sich jetzt noch stellt, ist, wie weh ich dir tun muss, bevor du gehst.« Er richtete die Messerspitze auf sie. »Mach es uns doch beiden nicht so schwer.«
Sie trat ihn in die Geschlechtsteile und floh nach draußen.
***
Justus hatte zwar Eddis Handynummer, doch er konnte ihn nicht orten.
Er hatte vor ein paar Jahren an der Uni von einem Kommilitonen einen Link bekommen, über den er praktisch den Standort jedes Handys aufrufen konnte, das sich irgendwo eingewählt hatte. Doch dieser Link funktionierte nicht mehr.
Er saß ein bisschen ratlos herum. Dann begann er, gezielt zu suchen. Er erinnerte sich daran, dass Danas Onkel Heinz bei den versteckt liegenden Ferienhäusern Überwachungskameras vor den Türen installiert hatte.
»So kann ich«, hatte Onkel Heinz damals lachend erzählt, »kontrollieren, ob sie die Ferienwohnungen rechtzeitig verlassen und ob auch keiner den Kühlschrank mitnimmt oder das Fernsehgerät.«
Er hatte Justus sogar auf dem Bildschirm sieben verschiedene Häuser gezeigt, die alle ein bisschen einsam und versteckt lagen. »Damit die Einbrecher es nicht zu leicht haben, filme ich sie«, hatte Onkel Heinz gescherzt.
Er wusste nicht, ob das Ganze legal war und hatte ein wenig Sorge, deswegen Ärger zu bekommen. Justus hatte ihn beruhigt: »Man darf seine eigene Wohnungstür von außen filmen. Solange du nicht drinnen auf der Toilette oder im Schlafzimmer Kameras hast, ist alles in Ordnung.«
Jetzt suchte Justus den Zugang, um zu gucken, ob die beiden sich vielleicht in einer der Ferienwohnungen aufhielten.
Onkel Heinz hatte auf seinem Handy ständig die Wohnungseingänge kontrollieren können. Er konnte sogar die Temperatur hoch- oder runterschalten oder das Licht in einzelnen Räumen anknipsen.
Onkel Heinz war im Erfinden von Passwörtern nicht sehr kreativ gewesen. Justus kam mit Danas Namen und Geburtsdatum überall rein.
***
Weller stand gähnend vor seinem Bett. Er reckte die Arme und ließ sich einfach reinfallen. Er hatte nicht einmal vor, sich zu entkleiden.
Ann Kathrin ließ ihre Sachen einfach auf den Boden fallen. Sie wollte nicht in den verschwitzten Klamotten schlafen.
»Oh, mein liebezz Bett«, rief Weller, »du hazzt mich zzo oft gerufen. Endlich habe ich dein Klagen erhört!«
In dem Moment spielte sein Handy Piraten Ahoi! Gleichzeitig heulte der Seehund in Ann Kathrins Handy.
»Och nööö«, sagten beide synchron und griffen doch zu ihren Geräten.
Es war kurz vor vier Uhr. Da rief niemand an, um ein bisschen zu schwätzen.
Weller hörte eine hysterische Stimme: »Hier Justus de Vries. Wir müssen sofort nach Langeoog!«
Ann Kathrin hatte Marion Wolters am Apparat. Die klang aufgeregt: »Es ist gerade ein Notruf eingegangen. Angeblich rennt auf Langeoog jemand mit einem Messer hinter einer nackten Frau her.«
»Wer hat angerufen?«, fragte Ann Kathrin.
Marion klang verwirrt. »Dieser Typ, den wir verdächtigen, Heinz Harmsen ermordet zu haben.«
Ann Kathrin sah Weller an. Der wirkte plötzlich wieder ganz frisch, als hätte er zehn Stunden Schlaf hinter sich und gerade geduscht.
Er sah sich ein Video an, das Justus ihm per WhatsApp geschickt hatte. »Ach du Scheizze«, entfuhr es Weller.
Er hielt sein Handy Ann Kathrin hin. Die konnte zwar nicht alles erkennen, aber was sie sah, reichte aus. Da war eine offene Haustür, aus der eine halbnackte Frau floh. Offensichtlich Dana Kleinlein. Sie wurde von einem Mann verfolgt, der ein langes Messer in der Hand hielt. Das war ganz klar Edgar Bix.
»Das ist kein Fake«, stellte Ann klar, »das ist echt.«
Weller wusste zwar nicht, woher sie die Erkenntnis nahm, aber er gab ihr recht: »Wo genau izzt dazz?«, fragte er.
Justus de Vries antwortete mit einer Frage: »Habt ihr auf Langeoog genug Leute? Schickt sie los!«
»Dort gibt ezz«, stöhnte Weller, »eine Polizzizztin, aber die hat vermutlich Feierabend.«
»Wir brauchen«, stellte Ann Kathrin klar, »einen Hubschrauber.«
»Jezzt, um die Zeit?«, fragte Weller.
Ann Kathrin nickte.
Justus hatte offenbar Ann Kathrins Sätze gehört und forderte: »Ich will mit!«
»Dazz geht nicht«, behauptete Weller, doch Justus schrie: »Das ist meine Frau! Also, bald … Wir werden heiraten, verdammt! Stellen Sie sich vor, irgendein Drecksack wäre mit dem Messer hinter Ihrer nackten Frau her. Was würden Sie tun?«
Es tat Weller leid, dass ihm die Worte rausrutschten, doch er konnte es nicht rückgängig machen: »Ich würde hinfliegen und ihm die Frezze polieren.«
Ann Kathrin verließ mit ihrem Handy das Schlafzimmer, um sich einen Hubschrauber zu organisieren, was aber nicht ganz einfach war. Sie kannte nur einen Menschen, der so etwas zu jeder Tages- und Nachtzeit hingekriegt hatte, ohne vorher größere bürokratische Hürden nehmen zu müssen. Jemand, der genügend Autorität besaß, sich über vieles hinwegzusetzen: ihr ehemaliger Chef Ubbo Heide, der jetzt seinen Ruhestand auf Wangerooge genoss.
Sie rief ihn an. Bei ihm musste sie sich nicht mit langen Vorreden aufhalten. Er erkannte schon an ihrer Stimme und an der Uhrzeit, dass es ernst war.
Im Hintergrund hörte sie seine Frau Carola schimpfen: »Das kann doch nicht wahr sein! Frag die mal, wie spät es ist! Du bist nicht mehr Kripochef, du bist pensioniert, du …«
»Bitte, Carola«, ermahnte er sie und hörte Ann Kathrin zu. »Was brauchst du, Mädchen?«
Es tat ihr gut, dass er sie Mädchen nannte. Es nahm irgendwie Verantwortungsdruck von ihr. »Einen Hubschrauber. Ich muss nach Langeoog. Es geht um …«, sie wollte sagen, Leben und Tod, doch er unterbrach sie: »Das will ich gar nicht wissen. Wenn du einen Hubschrauber brauchst, wirst du ihn bekommen. Wo bist du?«
»Na, bei mir zu Hause im Distelkamp.«
»Lauft rüber zum Nordbrooksweg. Da kann ein Hubschrauber gut landen.«
Ann Kathrin glaubte daran, dass Ubbo es hinkriegen würde, sonst hätte sie ihn nicht angerufen. Trotzdem fragte sie: »Denkst du wirklich, dass du das jetzt, um diese Zeit, einfach so … Immerhin hast du keine offizielle Funktion mehr.«
»Ich habe zigmal einen Hubschrauber angefordert, wenn wir ihn brauchten.«
»Ja, aber du bist nicht mehr im Dienst.«
»Ich gehe ja auch nicht den Dienstweg. Das kann man nur ostfriesisch regeln. Ich rufe den Willi an. Er weiß, dass ich weiß, dass er beim Boßeln schummelt.«
»Und du meinst, deswegen …«
»Ja, das meine ich.« Ubbo drückte das Gespräch weg.
Ann Kathrin wollte ihre feuchten Sachen nicht anziehen. Sie nahm sich ein frisches T-Shirt aus dem Schrank, und während sie sich anzog, boxte Weller plötzlich voller Energie ein paar Kombinationen in die Luft. Eine rechte Gerade, einen linken Uppercut und einen rechten Haken hinterher. »Endlich«, sagte er, »habe ich dazz Gefühl, wieder etwazz tun zu können.«
Ann Kathrin rief Rupert an. Der ging nicht selbst ans Telefon, sondern eine seiner aktuellen Affären meldete sich bissig: »Hör mal zu, du Flittchen! Er will mit dir nichts mehr zu tun haben, er hat Schluss mit dir gemacht. Kapier das doch endlich!«
»Hier spricht Ann Kathrin Klaasen«, sagte Ann ernst.
»Oh – sind Sie seine Ehefrau? Ihr Mann betrügt uns, Frau Klaasen! Das ist eine ganz verrückte Bitch, die lässt ihn einfach nicht in Ruhe …«
»Ich bin weder seine Affäre noch seine Ehefrau. Ich bin seine Chefin«, stellte Ann Kathrin klar.
Weller, der das mitgehört hatte, verdrehte die Augen.
Es klingelte. Vor der Tür stand ein abgehetzter junger Mann mit Baseballschläger: Justus de Vries.
Weller zeigte auf den Schläger: »Dazz Ding läzzt du aber hier.«
Justus protestierte zwar, nahm aber gleichzeitig zur Kenntnis, dass damit wohl klar war, dass er mitfliegen durfte.
»Wie haben Zzie«, fragte Weller undeutlich, »ezz zzo schnell bizz hierhin gezzafft?«
»Wie lange hätten Sie denn gebraucht, wenn es um Ihre Frau gehen würde?«
Im Grunde gefiel der Junge Weller. Einen Schwiegersohn wie den wünschte er sich auch.
»Komm erzzt mal rein«, schlug Weller vor und ging einfach zum Du über.
Ann Kathrin, die noch dabei war, sich anzuziehen, staunte über Wellers Großzügigkeit.
»Wie bizzt du«, fragte Weller, »an das Video gekommen?«
»Ihr habt doch auch Videoüberwachungsanlagen ums Haus herum«, stellte Justus klar.
Weller nickte, wiegte dann aber den Kopf kritisch hin und her: »Ja, aber wenn jemand weizz, dazz ezz eine Videoanlage gibt, dann rennt der doch nicht mit einem Mezzer hinter einer Frau her …«
»Ja«, grinste Justus, »wenn er es weiß … Ihr habt eure Anlagen hier so angebracht, dass sie abschreckend wirken. Jeder kann sie sehen. Die Kameras sind gar nicht zur Überwachung da, sondern sie sollen jedem Gauner signalisieren: Wenn du hier einbrichst, wirst du gefilmt, und die Polizei kriegt gleich eine Meldung. Das ist bei den Ferienwohnungen von Onkel Heinz ganz anders.«
»Zzo? Wie denn?«, lispelte Weller.
»Nun, der wollte genau nicht, dass jeder die Kameras sieht. So behielt er ein bisschen Kontrolle über seine vielen Wohnungen. Wenn er das Ding zum Beispiel an eine kinderlose Familie ohne Hund vermietete, dann aber …«
Ann Kathrin interessierte nicht, woher die Information kam. Sie fürchtete um Dana.
»Wenn sie nicht im Haus sind«, fragte Ann besorgt, »wie sollen wir sie dann auf der Insel finden? Wir brauchen mehr Licht. Wir brauchen Leute. Wir brauchen …«
»Zzag jezzt bitte nicht, Rupert«, stöhnte Weller.
»Doch. Genau den.«
Weller hatte den Namen noch nicht ganz ausgesprochen, da heulte der Seehund in Ann Kathrins Handy. »Entschuldige, Prinzessin. Ich hab hier eine Süße, die einfach tierisch eifersüchtig ist und …«
»Dein Liebesgedöns interessiert mich im Moment überhaupt nicht, Rupert. Ich brauche dich hier.«
»Wann?«
»Sofort.«
»Oje, das wird Silke aber überhaupt nicht gefallen. Kann ich sie mitbringen?«
Ann Kathrin hörte eine laute weibliche Stimme. »Silvia! Ich heiße Silvia!«
»Nein, du kannst sie nicht mitbringen!«
»Dann wird sie mir aber nicht glauben, dass wir …«
»Wir fliegen nach Langeoog«, mahnte Weller. »Wenn wir die Inzzel durchzzuchen wollen, dann können wir jeden brauchen, Ann.«
Ann Kathrin stöhnte: »Nee, so geht das nicht.«
»Zu welchem Hubschrauberlandeplatz müssen wir denn?«, fragte Justus, der herumtanzte, als würde er auf glühenden Kohlen stehen.
»Wir laufen rüber in den Nordbrooksweg.«
»Nordbrooksweg? Da ist doch kein Hubschrauberlandeplatz.«
»Kein offizzieller«, gestand Weller ein. »Aber dazz izzt auch kein ganz offizzieller Flug.«
Rupert hatte mitgehört und entschied sich: »Ich komme, Freunde. Ich kann bei Jessi vorbeifahren und sie mitbringen.«
»Wer ist Jessi?«, kreischte Silke oder Silvia oder wie immer sie hieß.
***
Dana warf sich ins hohe Dünengras. Jetzt spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, dass es messerscharf war. Es schnitt in ihre Haut.
Sie verfluchte die sternenklare Nacht. Sie versuchte, eins zu werden mit der Landschaft. Sie traute sich nicht einmal, die Augen zu öffnen, weil sie Angst hatte, Eddi könnte das Weiße leuchten sehen. Er war nicht weit weg von ihr. Er rief sie sogar. Glaubte er wirklich, sie würde aus ihrem Versteck kommen und sagen: »Ja, hallo, hier bin ich, du hast gewonnen«?
Von hier aus bis ins Dorf waren es drei, vielleicht vier Kilometer, schätzte sie. Die Insel hieß nicht nur Langeoog, sie war auch lang.
Sie konnte das schaffen. Aber dort war bestimmt alles zu. Wo sollte sie hin? An irgendeiner Haustür klingeln und um Hilfe bitten?
Sie versuchte, von der näherkommenden Stimme wegzukriechen. Sie wollte die nächste Düne erreichen. Hauptsache, weiter in Richtung der Hotels. Dort würde sie am ehesten Unterschlupf finden. Vielleicht gab es noch irgendwo eine Rezeption, die geöffnet hatte.
Mit dem Rad würde es schnell gehen, doch sie wählte den Weg quer durch die Dünen und mied die Straßen.
Sie plante, in Richtung der zotteligen Hochlandrinder zu laufen. Mit ihren mächtigen Hörnern machten sie einen majestätischen Eindruck. Sie hatte sich einmal gemeinsam mit Onkel Heinz einem Highland-Rind genähert und unter der wilden Stirnmähne die kristallklaren Augen gesehen.
Jetzt beschlich sie das Gefühl, sie könnte bei diesen Tieren Schutz suchen. So wie sie ihre Jungen verteidigten, so würden sie vielleicht auch sie beschützen.
Es war eine kindliche Phantasie, dass starke Rinder für sie kämpften könnten. Der Gedanke baute sie auf, gab ihr Kraft.
Sie sprang auf und rannte los.
Neben ihr flatterte ein Fasan hoch. Seine Flügelschläge und seine keckernden Protestlaute verrieten Dana. Gerade noch hatte sie geglaubt, die Tiere seien ihre Freunde, jetzt brachte ein Fasan sie in eine schwierige Lage.
***
Die großen Sonnenblumen neigten ihre Köpfe vor dem Hubschrauber. Ja, genau so sah es aus – als würden sich die stolzen Sonnenblumen vor ihm verneigen.
Auf dem Nordbrooksweg standen Ann Kathrin, Jessi, Frank Weller, Rupert und Justus und sahen sich das Schauspiel an. Als sie einstiegen, begrüßte Willi sie alle mit einem Kopfnicken.
»Du bizzt zzelbssz gekommen?«, lobte Frank ihn erstaunt.
Willi sah ihn an und deutete auf Wellers geschwollene Nase: »Du siehst echt scheiße aus, Frank. Ich stelle lieber keine Fragen. Wenn das, was ihr vorhabt, erfolgreich ist, dann vergesst nicht zu erwähnen, dass ich euch unbürokratisch geholfen habe. Wenn es schiefgeht oder es irgendwelche Probleme gibt, dann habe ich euch nicht geflogen, und ihr habt auch nie in diesem Hubschrauber gesessen.«
»Schon klar«, kicherte Jessi. »Wir sind geschwommen.«
Justus wollte etwas tun. Schließlich fand das alles hier auf seine Veranlassung hin statt. Er klopfte von hinten auf Willis Schulter und sagte: »Das ist echt stark von Ihnen, Mann. Echt stark.«
Justus de Vries war noch nie mit einem Hubschrauber geflogen und hatte die Lautstärke unterschätzt. Es tat fast körperlich weh. Trotzdem war er glücklich, jetzt hier drin sitzen zu dürfen.
Ann Kathrin brüllte ihn an: »Wo genau ist das Haus?«
Er versuchte, es auf einer Karte zu zeigen, doch dann knüllte er sie wütend zusammen und lokalisierte das Haus auf seinem Handy.
Aber Willi hatte nicht vor, am Strand runterzugehen, sondern auf einem der vorgesehenen Landeplätze. Er hatte sich eine Weile als VIP-Pilot ein bisschen was dazuverdient. Langeoog und Norderney waren damals für einige Promis fast magische Orte gewesen.
Er flog so tief überm Wasser, dass Justus glaubte, er könnte sehen, wie die Nordsee sich kräuselte.
Willi landete am Flughafen Langeoog.
»Das ist zu weit«, klagte Justus. »Wir brauchen Fahrräder. Oder besser noch, ein Auto.«
»Ein Auto?«, fragte Weller. »Auf Langeoog?«
»Ja, schon gut. Aber wenigstens Fahrräder.«
»Wie sollen wir denn jetzt an Fahrräder kommen?«, fragte Jessi.
»Wir müssen«, behauptete Rupert, »wieder in den Hubschrauber.«
»Und dann?«, fragte Willi entgeistert.
»Dann kreisen wir direkt überm Haus und suchen da mit deinen Scheinwerfern die Dünen ab. Irgendwo müssen sie ja sein.«
Willi nickte vehement, sagte aber: »Ihr bringt mich in Teufels Küche, Leute. Da drüben ist ein Vogelschutzgebiet. Da brüten Hunderte … Und überhaupt! Wieso ist das hier keine offizielle Polizeiaktion? Warum gehen wir jetzt nicht die ganz normalen Wege? Wir könnten ein Einsatzkommando anfordern und … Suchtrupps … Verstärkung …«
Rupert boxte gegen Willis rechten Oberarm: »Laber jetzt hier nicht rum.«
»Wir werden uns«, sagte Ann Kathrin, »hinterher auch bestimmt bei allen entschuldigen.«
»Ich frage mich trotzdem …«, hakte Willi noch einmal nach.
Weller legte seinen rechten Arm um ihn, drückte ihn an sich und flüsterte in sein Ohr: »Wir zzind im Moment nicht bezzonderzz gut gelitten. Man legt unzz mehr Zzteine in den Weg alzz …«
Willi kapierte sofort. »Die Döse und die Schwarz? Stimmen die Gerüchte?«
Ann Kathrin kürzte die Diskussion ab und machte eine schneidende Handbewegung: »Flieg uns direkt übers Haus. Jessi und ich gehen rein. Ihr zwei«, sie deutete auf Rupert und Weller, »lauft sofort in die Dünen. Auf dem Video sieht es so aus, als sei sie nach rechts geflohen.«
»Ja, was jetzt, Leute? Macht mal ’n bisschen dalli!«, rief Justus und fühlte sich schon als Teil der Truppe.
»Weißt du«, fragte Willi, »was das mit so einer Ferieninsel macht, wenn nachts ein Hubschrauber über den Dünen kreist?«
»Ja«, beruhigte Ann Kathrin ihn, »die Urlauber fühlen sich dann gleich viel sicherer, weil sie wissen, dass wir notfalls auch nach weggelaufenen Kindern suchen oder …«
»Jaja, ist ja schon gut«, beschwichtigte Willi sie. »Ich mach’s ja.«
Als der Hubschrauber abhob, sah Weller ein Touristenpärchen, das die Stille um diese Uhrzeit genießen wollte und spazieren ging. Sie winkten und machten Fotos vom Hubschrauber.
***
Noch nie in ihrem Leben war Dana so schnell gelaufen. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Trotzdem spürte sie unter ihren Fußsohlen den wechselnden Boden. Erst war sie in Sand eingesackt. Jetzt wurde es flacher. Sie lief über eine Wiese.
Eddi war dicht hinter ihr. Sie konnte seinen Atem hören. Er hechelte.
Sie rannte gegen einen Zaun. Zum Glück war es kein Stacheldraht. Man hatte auf Langeoog versucht, alle Stacheldrahtzäune zu entfernen, um die Vögel zu schützen, die sich bei Sturm oft darin verfangen hatten. Doch auch der Elektrozaun stoppte Dana. Sie stürzte.
Schon kniete Eddi über ihr und hob das Messer, um es ihr in die Brust zu stoßen.
»Dann wird es«, drohte er, »eben nicht wie Selbstmord aussehen. Mir doch egal. Sollen dich die Möwen fressen!«
Sie kratzte ihm durchs Gesicht.
»Ha!«, lachte er. »Ich wusste doch, dass du nicht nur auf Kuschelsex stehst.«
Sie wusste, dass es jetzt um alles ging. Um Leben oder Tod. Sie durfte nicht zögern. Sie musste die Selbstverteidigungstechniken anwenden, die Onkel Heinz ihr beigebracht hatte.
»Du bist nicht schwächer als dein Gegenüber«, hatte er gesagt. »Du bist nur ein besserer Mensch und hast Hemmungen. Das macht die schlechten Menschen stärker, denn die ziehen einfach ihr Ding durch und tun dir weh. Benutz deine Finger wie ein Messer. Wenn du dich verteidigen musst, dann stich ihm in die Augen.«
Er hatte ihr gezeigt, wie man mit zwei Fingern ein V bildet und mit einem gezielten Stoß gegen beide Augen den Gegner kampfunfähig macht. Damals hatte sie das gruselig gefunden, hatte es nicht hören wollen und gedacht, dass er nur vor ihr angeben und den starken Mann markieren wollte. Jetzt wusste sie, dass Onkel Heinz nur versucht hatte, ihr Rüstzeug für den Überlebenskampf zu geben. Jetzt brauchte sie es.
Sie stieß nur mit dem Zeigefinger zu. Sie wollte ihn nicht gleich auf beiden Augen erblinden lassen. So viel Mitleid hatte sie doch noch mit ihm.
Er kreischte vor Schmerz auf, sprang von ihr runter und führte einen verrückten Tanz auf, als könnte er so den Schmerz bändigen.
Dana raffte sich auf und rannte weiter. Sie wusste nicht, ob er sie noch verfolgte.
Dort, wo sie Onkel Heinz’ Haus vermutete, kreiste jetzt ein Hubschrauber, Scheinwerfer suchten das Gelände ab.
Sie sprang auf und ab, winkte und rief: »Ich bin hier! Ich bin hier!« Doch dann wurde ihr klar, dass die Leute im Hubschrauber sie vermutlich weder hören noch sehen konnten. Aber dafür verriet sie Eddi, wo sie sich befand.
Gebückt lief sie weiter bis zu den zotteligen Rindern.
Ja, sie suchte tatsächlich Schutz bei ihnen. Sie näherte sich der Herde langsam, geduckt, mit krummem Rücken, fast auf allen Vieren. Sie spürte diese enorme Kraft, und die tiefe Ruhe, die von den Tieren ausging, tat ihr gut.
Dann sah sie Eddi. Er stolperte heran. Er stach mit dem Messer in der Luft herum und stieß unverständliche Laute aus.
Vielleicht sieht er mich gar nicht, dachte sie und ging so nah wie möglich an ein Highland-Rind heran.
»Du verfluchte Bitch!«, schrie er. »Glaubst du, ich hab Angst vor den Viechern? Du hast mir ins Auge gestochen! Ich werde dich in Stücke hacken! Du hast alles kaputtgemacht, alles!«
In immer mehr Häusern gingen Lichter an. Entweder bereiteten sich die ersten Frühaufsteher auf einen Strandspaziergang vor, um die Sonne aufgehen zu sehen, oder der Lärm des Hubschraubers hatte viele Menschen geweckt.
Durch die Lichter sah das Dorf nicht mehr so weit entfernt aus. Dana schöpfte Mut.
»Komm doch, wenn du den Torero spielen willst! Meine Freunde spießen dich mit ihren langen Hörnern auf!«
»Deine Freunde«, spottete er.
***
Ann Kathrin und Jessi kamen aus dem Haus. »Hier sind sie nicht, aber es hat ein Kampf stattgefunden. Da ist Blut im Bett und auf dem Kissen.«
Rupert und Weller leuchteten mit Taschenlampen den Weg ab. »Ihre Fußabdrücke sind gut zu sehen«, sagte Rupert, um sich Mut zu machen. Er hatte schon als Kind gern den Spurenleser gespielt. Er zeigte in Richtung Dorf: »Sie ist nach da gelaufen.«
»Klar«, sagte Weller. »Zzie will zu den Menschen. Klugezz Mädchen.«
Jessi tippte Rupert an: »Ich … ich war doch Dana. Ich weiß, wie sie sich fühlt.«
»Ja klar«, sagte Rupert. »Sie hat eine Scheißangst.«
Weller schimpfte: »Wir können jezzt hier kein Pzzychodrama veranzzalten. Wir müzzen jezz …«
Justus hatte eine Erkenntnis: »Sie wird zu den Rindern gelaufen sein«, schrie er. »Sie liebt diese Galloways!«
»Ja, wir sind doch hier nicht im Kuschelzoo«, brummte Rupert. Aber er wusste von seiner Frau Beate, dass sie auch ein besonderes Verhältnis zu den Langeoog-Rindern hatte. Manchmal machte sie mit ihrer Reiki-Gruppe dort eine Kuh-Meditation oder wie immer das hieß. Jedenfalls setzten sie sich vor so ein Rind, und wer sich zuerst bewegte, hatte verloren. So zumindest verstand Rupert diese Meditation.
Willi kreiste immer noch über der Insel. Er hielt Funkkontakt zu Ann Kathrin. Aber mehr als ein »Nichts« konnte er ihr leider nichts geben.
Eddi traute sich tatsächlich nicht zu den Rindern rein. Es war eine kuriose Situation. Er hatte ein Messer und die Absicht, Dana zu töten. Doch diese friedlichen Tiere machten ihm Angst.
Trotzdem rannte Dana in Richtung Hubschrauber, als er sich näherte. Sie durchquerte ein Feuchtgebiet, in dem ein paar hundert Wildgänse ausruhten. Sie sah keine davon. Sie bemerkte die Tiere erst, als sie mit einem gewaltigen Rauschen abhoben. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, ein mörderisches Geschnatter, und Willi brachte es echt in Not, denn in den beginnenden Morgen hinein erhob sich eine schwarze Wolke aus Hunderten Gänsen.
Vielleicht wollte er die Tiere nicht verletzen, vielleicht hatte er auch Sorge um seinen Hubschrauber. Jedenfalls drehte er ab.
Jessi zeigte hin: »Da! Was ist da los? Guckt euch das an, Leute!«
»Da ist sie«, stellte Ann Kathrin fest. Sie hatte Dana zwar nicht gesehen, hoffte aber, dass die Gänse nicht durch einen streunenden Hund aufgeschreckt worden waren, sondern durch Dana.
Alle fünf rannten los, als hätten die Gänse einen Startschuss gegeben.
Rupert hatte Eddi im Lichtkegel seiner Taschenlampe. »Stehen bleiben, du Mistkerl!«, brüllte Rupert. Das war jetzt nicht ganz die richtige Ausdrucksweise, wenn es darum ging, einen Verdächtigen zu verhaften, doch heute stieß sich nicht einmal Ann Kathrin daran, die sonst auf die richtigen Umgangsformen achtete.
Ein Schrei gellte über die Insel, lauter als das Geschnatter der Gänse: »Justiiiii!!!«
Mit weit geöffneten Armen rannten Dana und Justus aufeinander zu.
Eddi floh in die entgegengesetzte Richtung.
Rupert atmete tief durch und sagte zu Weller: »Einer von uns müsste jetzt hinterhersprinten. Der ist jung, und du bist nicht mehr ganz fit, Alter«, stichelte Rupert.
»Schon okay«, sagte Jessi. »Ich mach’s.« Sie nahm die Verfolgung auf.
Das konnten Rupert und Weller natürlich nicht auf sich sitzen lassen.
»Vorzzicht, Jezzi!«, rief Weller. »Der izzt bewaffnet!«
Mit dem lädierten Auge sah Eddi nicht mehr wirklich gut. Dazu die Aufregung. Er spürte, dass das Spiel aus war. Er versuchte, sich seitlich in die Büsche zu schlagen, und blieb in den Sanddornsträuchern hängen. Dornen hielten ihn fest. Er versuchte, sich freizuschneiden.
Schon stand Jessi vor ihm: »Gib mir das Messer«, sagte sie ruhig. »Du bist verhaftet. Und bevor du auf blöde Gedanken kommst, ich bin im Box-Club Norden. Und glaub mir, ich trainiere hart. Ich hab die Stadtmeisterschaften gewonnen und …«
Hinter Jessi bauten sich jetzt auch Rupert und Weller auf.
Edgar Bix wirkte kraftlos. Es sah jetzt nicht mehr so aus, als würde der Busch ihn fesseln, sondern ihm Halt geben. Jessi nahm ihm das Messer ab.
»So, das war’s«, kommentierte Rupert. »Jetzt nehmen wir noch dein Geständnis auf, und dann gehen wir schön frühstücken.«
Willi funkte von oben: »Es war mir eine Ehre, euch unterstützt zu haben, Ann Kathrin. Aber ich fürchte, es wird eine Menge Ärger geben.«
»Macht nichts. Daran haben wir uns schon vor langer Zeit gewöhnt.«
Weller schielte zu Ann Kathrin rüber. Sie stand bei Dana und Justus. Sie sah sie fast ein bisschen neidisch an. Die beiden umarmten und küssten sich wie zwei Menschen, die wissen, dass sie zusammengehören.
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Er war nicht irgendein Einbrecher. Er war ein Meisterdieb. Er liebte den Nervenkitzel. Immer noch.
Andere Notare spielten zum Ausgleich Saxophon, Gitarre oder Golf. Er stieg in fremde Häuser ein. Das Ganze hatte viel mit Fitness zu tun, Training und Weiterbildung. Er beschränkte sich nicht auf filmische Gebrauchsanweisungen, obwohl einige YouTube-Tutorials verdammt hilfreich waren. Leider gab es keine Tresorknackerkurse an der Volkshochschule.
Er hatte bei den Besten gelernt. Als ehemaliger Strafverteidiger kannte er sie gut.
Seit er sich einmal pro Woche an der Kletterwand hochkämpfte, hatte er einen für Rechtsanwälte ungewöhnlich festen Händedruck.
Von seinem Büro aus konnte er sich in einen »Besprechungsraum« zurückziehen, wo nie Besprechungen stattfanden. Es war seine Kraftstation. Eine Hantelbank und eine Maschine mit einunddreißig verschiedenen Trainingsmöglichkeiten. Maximale Gewichtsbelastung einhundertdreißig Kilo. Das war effektiver als jede Fallbesprechung.
Seit er sich leidenschaftlich diesem Hobby widmete, fühlte er sich zehn Jahre jünger. Seine Blutwerte waren wieder in Ordnung. Cholesterin. Leberwerte. Alles im grünen Bereich.
Ich hätte viel früher damit beginnen sollen, dachte er. Dieses Gefühl, wenn es in einem Sicherheitsschloss knackte und die Tür sich öffnete … dieses herrliche Geräusch! Er flüsterte dann jedes Mal: »Sesam, öffne dich.«
Eine kindliche Freude tobte dann in ihm, als hätte er das entscheidende Tor für seine Mannschaft geschossen. Es kribbelte auf der Haut. Vielleicht war es besser als Sex. Auf jeden Fall brachte es zunächst Aufregung und dann tiefe Entspannung.
Normalerweise war es ein Fest für ihn. Aber nicht heute.
Er sah das Foto auf dem Schreibtisch und wusste, später würde er die Welt einteilen in die Zeit vor dem Einbruch auf Norderney und die Zeit danach. Das hier war ein Einschnitt in sein Leben. Vor ihm tat sich ein Abgrund auf. Er musste sich festhalten, um nicht hineinzustürzen.
Noch konnte er es nicht wirklich glauben. War die Frau auf dem Foto in dem kitschigen Rahmen mit Herzchen und Plastikmund wirklich seine geliebte Andrea? Die Mutter seiner Kinder?
Ihm wurde schwindlig. Er musste sich setzen. Das war ihm noch nie bei seinen nächtlichen Einbrüchen passiert. Normalerweise spürte er einen Energieschub. Eine flirrende Kraft. Fühlte sich durchtrieben. Überlegen. Jung. Als besäße er Zauberkräfte.
Jedes dieser Abenteuer brachte ihm in seiner Vorstellung ein zusätzliches aktives Lebensjahr. Er glaubte, für sich den Jungbrunnen überhaupt gefunden zu haben. Doch jetzt rieselte die Energie aus ihm heraus wie Sand aus einem Sieb.
Er hatte sich in den Schreibtischsessel fallen lassen. Die Luftpolster darin furzten. Es klang richtig unanständig. Er besaß einen ähnlichen Chefsessel in seiner Kanzlei. Es war eine Art ergonomischer Thron, gut für den Rücken. Der Relax-Sessel strahlte Wichtigkeit und schlichte Eleganz aus. Nicht ein Hauch von Homeoffice-Sklaverei klebte daran. Mit den Büromöbeln wurde eine Hierarchie demonstriert.
Andrea hatte diesen Sessel für ihn ausgesucht. Er passe zu ihm, hatte die gelernte Innenarchitektin entschieden. Leider gab der Sessel Furzgeräusche von sich, was, wenn er einen notariellen Vertrag vorlas, peinlich werden konnte. Einmal hatten die Töne eine angespannte Situation aufgelockert. Eine Mandantin hatte einen Lachkrampf bekommen und gekichert: »Wir sind halt alle Menschen.«
Ihr Mann hatte ebenfalls einen fahren lassen und triumphiert: »Ab jetzt wird zurückgeschossen!«
Jetzt saß er kraftlos im Sessel und hörte seinen Atem ungesund rasseln. Hatte Andrea diesen Sessel etwa auch ausgesucht? Vielleicht sogar die ganze Wohnung eingerichtet?
Vom Schreibtisch aus konnte man die Nordsee sehen. Von dem breiten französischen Bett aus ebenfalls.
Führte seine Andrea ein Doppelleben? Trieb sie es in dem Bett mit Meerblick mit diesem gottverdammten Timon Gödden? Das war doch mehr als eine kurze Affäre. Von einem flüchtigen One-Night-Stand stellte man sich kein Foto auf den Schreibtisch. Das hier sah nach Familie aus. Als sei sie Göddens Frau – und nicht seine.
Er brauchte dringend Flüssigkeit. Schwerfällig erhob er sich wie ein übergewichtiger, rheumatischer alter Mann, nicht wie ein durchtrainierter Fassadenkletterer.
Er ging in die Küche und drehte den Wasserhahn auf. Das ostfriesische Leitungswasser prasselte ins Becken. Vorsichtig bückte er sich und hielt die Lippen in den Strahl. Dann das ganze Gesicht.
Aus dieser Perspektive sah es erschreckend aus, fast als würde er in seiner eigenen Küche in Norden stehen. Andreas Vorliebe für glatte Holzflächen. Keine Griffe.
Er verschluckte sich beim Trinken und hustete.
Auf Norderney schmeckte das Leitungswasser anders. Das versickernde Regenwasser lief zunächst durch den Sandboden und sammelte sich dann in einer Süßwasserlinse. Das Wasser war heute leicht gelblich gefärbt. Es schmeckte nach Eisen. Er wusste, dass das an den Ton- und Torfschichten der Wasserlinse lag. Andrea hatte das Norderney-Wasser immer »Latte Macchiato« genannt.
Er wischte sich die Lippen ab und sah sich in der Küche um. Er öffnete einen Hängeschrank. Ostfriesisches Teegeschirr. Indisch-Blau-Dekor. Das von ihr geliebte klassische Zwiebelmuster.
Sie hatten von ihrer Mutter ein Teeservice Ostfriesische Rose geschenkt bekommen. Nach und nach gingen die Tassen zu Bruch. Jedes Mal kommentierte Andrea das mit dem Satz: »Macht nichts, mir gefällt Indisch-Blau sowieso besser.«
Hatte sie sich hier diesen Wunsch erfüllt?
Er lief ins Schlafzimmer und öffnete zwei Schranktüren. Timons Freizeitanzüge. Leinen und Seide. Kleider in Andreas Größe. In den Schubladen Dessous, wie er sie auch gern mal an ihr gesehen hätte.
Er japste und bekam Angst, zu hyperventilieren. Er stellte sich seine Frau in diesen geilen Fetzen vor, wie sie sich zusammen mit Timon auf dem Bett wälzte.
Er sah sich nach einer Tüte um. Musste seinen Atem in den Griff bekommen. Er hechelte schon.
Einmal, bei einem Einbruch in Osnabrück, war eine Alarmanlage losgegangen. Alarmtöne heulten, und die Polizei rückte an. Da hatte er nicht hyperventiliert. Im Gegenteil. Er fühlte sich quicklebendig. Das Leben kribbelte damals auf seiner Haut. Es war ein großer Moment, und natürlich war er entkommen.
Jetzt dagegen fühlte er sich elend. Nein, da war erstaunlicherweise keine Wut, sondern eine erschreckende Leere tat sich auf, als sei das ganze Leben plötzlich belanglos geworden.
Er ließ sich auf das Bett fallen und verstreute um sich herum ihre Unterwäsche. Er verlor jedes Zeitgefühl. Die Nordseewellen rollten so heftig gegen den Strand, als hätten sie vor, die Insel einzureißen.
Sein ganzes Leben schwamm gerade irgendwie weg. Bis vor wenigen Minuten noch hatte er geglaubt, alles voll im Griff zu haben. Er spielte tagsüber den steifen Notar und wurde nachts zum Outlaw. Die Leute sollten nicht wissen, wer er wirklich war, doch im Moment wusste er es selbst nicht mehr.
Ja, er hatte Andrea oft allein gelassen. Aber sie hatte ihm immer erzählt, wie gut sie damit klarkam. Vielleicht, dachte er, hätte ich stutzig werden sollen, weil sie es ein bisschen zu herausgestellt gesagt hatte. Wo war sie in den Nächten, in denen er sein Einbrecherleben führte? Waren die vielen Kongresse für Innenarchitekten vielleicht nur eine Ausrede gewesen? Verbrachte sie stattdessen ihre Tage und Nächte mit Timon Gödden auf Norderney?
Er stand vom Bett auf und schwankte. Zünde ich die ganze Wohnung an, fragte er sich voller Zorn, oder mache ich es anders? Verheimliche ich ihr mein Wissen und spiele mit den beiden?
Der Gedanke gefiel ihm. Er würde sie behandeln wie Tiere bei einem Laborversuch. Jetzt, da er alles wusste, konnte er sie austesten und am Ende vorführen. Er würde sie in peinliche Situationen bringen und sich an ihren Lügen ergötzen.
Bisher hatte sie mit ihm gespielt. Jetzt würde er mit ihr spielen. Er hatte bis jetzt das Abenteuer in Einbruchserien gesucht. Jetzt schien ihm seine Ehe viel spannender zu sein.
Er steckte einen besonders schönen String-Tanga ein. Er wollte ihn zu Hause unter ihre Wäsche schmuggeln. Die anderen Dessous räumte er wieder weg.
Er verließ Häuser gern so, dass die Besitzer sich fragten: Ist hier überhaupt jemand eingebrochen? Habe ich die Rolex vielleicht nur verlegt? Oder: Verdammt, wo ist mein Ladekabel? Wo meine Fernbedienung?
Solche Gedanken hatten viele.
Er nahm immer eine Trophäe mit. Gern einen linken Schuh. Er stellte sich dann mit diebischer Freude vor, wie sie in der Wohnung den zweiten Schuh suchten. Wahrscheinlich würden am Ende Haustiere oder Kinder verdächtigt werden. Nur die wenigsten seiner Einbrüche wurden überhaupt angezeigt.
Einmal hatte er einen kleinen Miró von der Wand genommen. Er fand es witzig, das Bild mitzunehmen und den leeren Rahmen wieder aufzuhängen. Mit einer Möwenfederzeichnung von Gölzenleuchter hatte er es genauso gemacht. Darüber hatte die Presse sogar berichtet.
Holger Bloem schrieb: Kunstsammler steigt in Villen ein. Die Rahmen gefielen ihm wohl nicht.
Eine Weile hatte er mit dem Gedanken gespielt, überall einen leeren Bilderrahmen zu hinterlassen, aber nicht alle Kunstwerke gefielen ihm, und er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, sondern nur in Ruhe weiter seinem Hobby frönen.
Der Dildo, den er in Esens aus einem Nachttisch mitgenommen hatte, wurde nie in der Presse erwähnt.
In Aurich stand in einer Villa Chili con Carne auf dem Herd. Im Kühlschrank mehrere Flaschen Prosecco und Weißwein. Hier bereitete jemand eine Party vor.
Er machte sich das Chili warm. Es schmeckte nicht. Viel zu lasch. Er würzte gut nach und rührte noch ein paar Löffel Sambal Oelek in den Topf. Dann gab er die rosarote Zahnbürste aus dem Badezimmer dazu.
Er trank noch einen Prosecco und verließ die gastliche Stätte wie ein Schüler, der seinem Lehrer einen Streich gespielt hat.
Es war warm. Der Nordwestwind pfiff durch die gekippten Fenster und brachte ein bisschen Kühlung. Er hörte Stimmen. Das war ganz klar das Lachen seiner Andrea.
Was jetzt? Wohin?
Für ein paar Sekunden dachte er sogar darüber nach, die beiden am Tisch sitzend zu begrüßen und zur Rede zu stellen. Doch dann erschien ihm das zu einfach. Er hatte keine Angst, als Einbrecher entdeckt zu werden. Im Moment schien ihm Ehebruch das viel größere Verbrechen zu sein. Er saß hier keineswegs auf der Anklagebank, sondern wenn da jemand hingehörte, dann ja wohl sie und ihr Lover.
»Ich liebe die Atmosphäre in diesem Kurtheater. Allein der rote Cordsamt! Diese Balkonlogen! Das Barocke … man fühlt sich gleich in eine andere Zeit versetzt. Es ist das älteste Theater in Ostfriesland. Eigentlich mehr ein Opernhaus …«
Ja, das war eindeutig die Innenarchitektin Andrea, die da sprach. Seine Ehefrau.
Timon Gödden lästerte: »Das ist typisch. Wir sehen eine Filmpremiere beim Internationalen Filmfest Emden-Norderney. Die Schauspieler sind da, der Regisseur und der Produzent. Und was siehst du? Den Bau als solchen …«
»Kunst findet in einem Raum statt. Wie unser ganzes Leben. Unsere Umgebung prägt uns. Sie macht uns klein oder groß. Man kann einen Menschen mit einer Wohnung erschlagen wie mit einer Axt …«
»Wer hat das gesagt? Karl Marx? Rosa Luxemburg?«
Er stand schon auf dem Balkon. Von hier aus würde er herunterklettern.
Er kannte ihre Antwort. Er hatte sie oft gehört. Prompt kam sie, belehrend wie immer: »Das hat der Grafiker Heinrich Zille gesagt. Er war ein sehr sozialkritischer Mensch …«
Er grinste. Sie hatte halt so ihre Lieblingsthemen. Inneneinrichtungen und Heinrich Zille gehörten dazu. Manchmal nannte sie ihn Maler, dann wieder Fotografen oder Graphiker.
Eins war jetzt ganz klar: Er musste sie nicht sehen. Aber es war seine Andrea. Ohne jede Frage. Genau, wie er sie kannte. Und sie führte mit dem anderen Mann Gespräche, wie mit ihm zu Hause in Norden.
Er kletterte am Regenrohr hinunter und sprang ins Dünengras. Gut ein Dutzend Kaninchen hatten sich wohl dort versammelt. Jetzt hoppelte der Kaninchenrat erschrocken auseinander.
Er landete zwischen zwei Sanddornsträuchern. Einer männlichen und einer weiblichen Pflanze. Die Früchte waren noch lange nicht erntereif. Aber er blieb an den Stacheln hängen. Vorsichtig löste er seine Kleidung und zupfte den Stoff mit den Fingern ab. Er war hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Bedürfnis, zu bleiben, einen Skandal zu provozieren oder das Pärchen selbstquälerisch zu belauschen, zu fliehen, wie ein Einbrecher nach getaner Tat es eben tat, oder einfach in die Kneipe zu gehen und sich zu besaufen.
Gerade hatte er sich für Letzteres entschieden, da öffnete Andrea die Balkontür. Es schien sie nicht zu irritieren, dass die Tür nicht geschlossen war. Das brachten diese warmen Nächte mit sich. Die Welt wurde zum Paradies für Einbrecher. Man fühlte sich fast als willkommener Gast. Dazu die vollen Kühlschränke und Weinregale.
Andrea reckte die Arme zum Himmel und rief: »Komm noch einen Moment raus, Timon! Der Sternenhimmel ist herrlich!«
Er bückte sich tief in die Sträucher und versuchte, eins mit ihnen zu werden. Jetzt nervten die Dornen sehr. Er wusste, dass Sanddorn nicht giftig war, aber in seinem bürgerlichen Beruf kam es nicht gut an, wenn er mit Kratzern an den Händen und im Gesicht erschien. Er wischte sich einen Zweig vom Ohr. Dornen pieksten in seinen Hals.
»Ich sehe das immer«, behauptete Timon von innen.
»Ja, aber es ist gerade so zauberhaft …«
Timon kam mit zwei Gläsern auf den Balkon und hielt eine Flasche Weißwein in der anderen Hand. Er goss großzügig ein. Sie prosteten sich zu. Die Gläser klangen wie Musikinstrumente.
Aus seinem dornigen Versteck konnte er sehen, wie seine Frau diesen Timon anhimmelte. Sein Darm spielte verrückt. Es war wie eine plötzliche Durchfallattacke.
Timon flüsterte Andrea etwas zu. Sie lachte, warf ihre Haare unbekümmert nach hinten und ging mit ihm ins Haus.
Das Rumoren im Darm war unangenehm und laut, als hätte er ein wütendes Tier verschluckt. Aber er atmete erleichtert auf.
Er zog sich in sein Zimmer im Strandhotel Georgshöhe zurück und ging nicht mehr ins Dampfbad. Auch nicht in die Bar. Er ließ sich einfach aufs Bett fallen, legte sich Andreas Tanga aufs Gesicht und schaute durch die Strings auf die Nordsee.
***
Ann Kathrin Klaasen saß mit ihrer Freundin Bettina Göschl auf der großen Terrasse hinter dem Wohnzimmer. Die zwei hatten gut gefrühstückt. Der Duft von schwarzem Tee, Käse und frischen Erdbeeren umgab sie wie eine Schutzhülle aus Gerüchen. Sie hatten ihre Harfen aufgestellt und freuten sich auf ein gemeinsames Spiel. Sie wollten ein Stück einüben. Die hellen Sommertage hieß es und passte gut zu diesem wolkenlosen Morgen.
Auf der anderen Terrasse, auch »die kleine« oder »Küchenterrasse« genannt, fläzte sich Frank Weller in einem Liegestuhl und gab sich den Freuden hin, die ein spannender Roman einem Leser zu bieten hat. Er mochte Regula Venskes Schreibe. Die Schneckenkönigin zog ihn sofort in den Text. In richtig gut komponierte Romane konnte Weller versinken. Er sah die Figuren vor sich, hörte sie sprechen und litt mit ihnen. Sie wurden für die Lesezeit seine Freunde. Manchmal auch Feinde. Er liebte Geschichten und konnte sich in Bücher besser fallen lassen als in Filme. Bücher ließen ihm mehr Freiheiten, die Szene im eigenen Kopf zu inszenieren.
Hier war es so. Er ging gerade voll mit der Psychotherapeutin Romy mit. Dazu die Harfenklänge von der anderen Terrasse.
Ein Rotkehlchen lugte aus der Hecke. Der Nordwestwind streichelte Wellers Gesicht. Frank genoss das Leben an der Küste. Er trank kühles ostfriesisches Leitungswasser. Für Weißwein war es noch entschieden zu früh.
Weller blätterte um. Er war auf Seite 104, da spielte sein Handy Piraten Ahoi!
Bettina Göschl lachte auf der großen Terrasse, denn es war ihr Song, und sie freute sich jedes Mal, wenn sie den Klingelton hörte.
Rupert war gut gelaunt am Apparat: »Moin, Weller, altes Wrack. Rate mal, wo eine Leiche gefunden wurde.«
»Wenn das ein Quiz ist, habe ich keine Lust, daran teilzunehmen.«
»Sie ist nackt und sitzt im Strandkorb«, fuhr Rupert fort.
Frank Weller stöhnte genervt. »Eine tote Frau am Strand?«
»Nee, nix Frau. Nur weil die Leiche nackt ist, muss es ja noch keine Frau sein.«
»Mensch, Rupert, geh mir nicht auf den Sack. Wir haben einen freien Tag.«
»Jetzt nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Weil Norderney in unseren Zuständigkeitsbereich fällt. Schon vergessen? Lass uns gemeinsam hin. Danach ein Bierchen an der Milchbar.« Rupert geriet ins Schwärmen: »Die Insel ist um diese Jahreszeit …«
Weller ahnte, dass Rupert Besuch von seiner Schwiegermutter hatte und den Mord als gelungene Ausrede benutzte, um sich zu Hause loszueisen.
Auch Ann Kathrin Klaasens Handy meldete sich. Der Seehund jaulte jämmerlich los. Sie ging ran und entschuldigte sich mit einem bedauernden Schulterzucken bei Bettina Göschl. Eigentlich hatten sie sich gegenseitig versprochen, die Handys während des Harfenspiels auf Stumm zu schalten, aber dafür war Ann Kathrin zu sehr mit ihrer Arbeit, der Verbrechensbekämpfung, verheiratet.
In den ersten vierundzwanzig Stunden nach der Tat war die Wahrscheinlichkeit, einen Mord aufzuklären, am größten. Danach nahm sie praktisch stündlich ab. Erinnerungen verblassten, Spuren verschwanden, Täter trafen Absprachen … Neues drängte sich in den Vordergrund. Deshalb hatte für Ann Kathrin die Mordkommission immer in Bereitschaft zu sein. Sie befand sich praktisch innerlich im Dauerdienst. Immer.
Sie wusste nicht, ob das ihr größter Fehler war oder ihr bester Trumpf. Es hatte sie jedenfalls eine Ehe gekostet und das Verhältnis zu ihrem Sohn nicht gerade verbessert.
Sie hoffte bei Bettina auf mehr Verständnis. Aus einer guten nachbarschaftlichen Beziehung war inzwischen eine Freundschaft geworden.
Bettina sah Ann Kathrin zu, die sich das Handy ans Ohr drückte und lauschte.
Ann Kathrin seufzte: »Wenn wir die Räder nehmen, sind wir in zehn Minuten am Fähranleger.«
Bettina verstand. Die Übungsstunde war hiermit beendet. Sie packte wortlos ihre Harfe ein, um Ann Kathrin zu entlasten.
»Schick mir bitte das Bild«, forderte Ann.
Weller kam durch den Garten. Er stand zwischen den Rosensträuchern. Die Blüten reichten bis zu seiner Schulter. »Man sollte strafverschärfende Maßnahmen für alle Täter einführen, die sich nicht an unsere Dienstzeiten halten«, tönte er.
»Lass uns die Räder nehmen. Das geht schneller«, schlug Ann Kathrin vor.
Er nickte und verzog den Mund: »Rupert will einen Hubschrauber anfordern.«
Ann Kathrin winkte ab: »Bis der hier bereitsteht, sind wir drüben.«
Bettina verabschiedete sich. Die Harfe auf ihrem Rücken gab ihr etwas Engelhaftes.
»Ein nackter Toter im Strandkorb. Das heißt noch nicht zwingend, dass er auch ermordet wurde«, sagte Weller.
Ann Kathrin guckte sich auf ihrem Handy das Foto an, das wohl ein Urlauber geschossen hatte. »Wenn man das Messer in seiner Brust berücksichtigt, schon«, erwiderte sie.

					Leseprobe

					Klaus-Peter Wolf

					SOMMERFELDT SOLO

					Der Auftrag

					 

					Der erste Band der neuen Reihe erscheint am 27.05.2026

				

					»Der beste Speisefisch ist doch immer noch der Schnitzel mit Pommes.«

					Hauptkommissar Rupert, Kripo Aurich, Mordkommission

					 

					»Das beste Abführmittel, das ich kenne, sind Handschellen.«

					Hauptkommissar Rupert, Kripo Aurich, Mordkommission

					 

					»Golf ist kein Sport. Golf ist die Auseinandersetzung mit sich selbst.«

					Dr. Bernhard Sommerfeldt

				
So kannte Beate ihren Ehemann Rupert gar nicht. Er, der immer so gern den coolen Mordermittler heraushängen ließ, dem nichts fremd war und der alles schon einmal erlebt hatte, wirkte wie gebrochen. Er war so gar nicht mehr der Am Arsch vorbei führt auch ein Weg-Typ.
Sie hatte ihm einen Tee mit frischer Pfefferminze aus dem eigenen Garten gekocht, dazu ein bisschen schwarzen Pfeffer und geschnittene Ingwerscheibchen. Sie nannte es Seelentrunk, er Hexengebräu.
Er hockte mit hängenden Schultern in der Küche auf dem Stuhl. Er trank, was sie ihm gab, aber sie fürchtete, dass er es weder roch noch schmeckte. Er schluckte nur, um ihr einen Gefallen zu tun.
Jeder Widerstand in ihm schien gebrochen. Sie streichelte ihm über die Wange und versuchte, ihm in die Augen zu schauen, doch er guckte auf den Boden, als würde er sich für etwas schämen und könnte ihr gar nicht in die Augen sehen.
Sonst hielt er jedem Blick stand, log den Menschen grinsend ins Gesicht oder konfrontierte sie mit seiner Meinung, die oft völlig quer zu allen anderen war.
Sie ging um den Stuhl herum, stellte sich hinter ihn, begann, seine Kopfhaut zu massieren. Sie knetete seine Ohrläppchen und zog an seinen wenigen Haarstoppeln, in der Hoffnung, so Energie freizusetzen und die trübseligen Gedanken aus seinem Kopf zu leiten.
»Du hast sie«, sagte Beate, um es ihm leichter zu machen, »wirklich geliebt.«
Er stieß es aus wie einen Fluch: »Ja, verdammt! Sie war eine wunderbare Frau. Ich meine, jetzt nicht nur im Bett, sondern … Ich fühlte mich von ihr … verstanden.«
Rupert hörte sich das sagen und kam sich selbst dämlich dabei vor. Die Worte kamen einfach so aus seinem Mund, als würde der Mund plappern, ohne ihn zu fragen.
»Das hat«, rief er, »gar nichts mit dir zu tun, Beate!«
Sie streichelte weiter seine Haarstoppeln und flüsterte: »Ich weiß, Rupi. Ich weiß. Sie hat in dir nicht einfach nur den ostfriesischen Polizisten gesehen, sondern …«, Beate suchte nach Worten: »Für sie warst du so eine Art Superheld.«
Rupert schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Sommerfeldt für sie. Er stand bei ihr immer an erster Stelle.«
Rupert erhob sich schwerfällig, drehte sich zu ihr um und umschlang Beate. Die Stuhllehne zwischen ihnen störte dabei ein wenig. »So, wie du für mich immer die Nummer eins warst! Immer«, schwor er.
»Ich werde dich zur Beerdigung begleiten«, versprach Beate. »Das wird bestimmt ein schwerer Gang für dich.«
Rupert protestierte: »Ich will nicht, dass du mitkommst.«
»Warum nicht?«
»Das kann alles ganz schrecklich werden.«
»Ja klar. Beerdigungen sind nie schön.«
Rupert kaute auf der Oberlippe herum: »Das meine ich nicht.«
»Sondern?«
Er druckste herum, aber sah dann nicht ein, warum er seine Beate belügen sollte: »Sie gehen alle davon aus, dass Sommerfeldt zur Beerdigung kommt, und da wollen sie ihn einkassieren. Die Döse hat Scharfschützen angefordert und ich glaube nicht, dass die den Auftrag haben, ihn nur zu verletzen.«
»Du glaubst, dass er zur Beerdigung kommt? Er weiß doch, dass er dann in eine Falle läuft.«
Rupert beschwor Beate: »Er hat sie wirklich geliebt. So, wie ich …«, er kriegte noch einmal die Kurve, indem er hinzufügte: »dich liebe. Es werden an dem Tag eine Menge Leute sterben, Beate. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sommerfeldt dabei ist. Der wird unter seinen Gegnern ein Massaker veranstalten. Das ist ein cleverer Hund. Der weiß natürlich, dass sie ihn dort erwarten. Und er wird seine Vorkehrungen treffen.«
Sie streichelte über seine Wange und sah ihn verliebt an: »Du hast Angst um mich? Du willst nicht, dass ich in Gefahr gerate?«
Er schluckte und nickte.
Beate gab zu bedenken: »Aber Sommerfeldt müsste doch verrückt sein, wenn er …«
»Glaub mir, Beate, ich kenne ihn besser als du. Dem gibt so etwas erst den richtigen Kick. Das ist so ein Adrenalin-Junkie. Er wird da sein und dafür sorgen, dass wir alle die Beerdigung niemals vergessen.«
Sie sah ein bisschen beleidigt aus und schmollte: »Also wirst du allein gehen?«
Rupert nickte. »Ja, es sei denn, du ziehst eine kugelsichere Weste an.«
»Aber dein Sommerfeldt schießt doch nicht. Das weiß doch jeder. Der hasst diese Knallwaffen.«
Rupert küsste Beate auf die Nasenspitze. Es schien Energie in ihn zurückzukommen. »Ja. Der schießt nicht. Aber die anderen Deppen. Und ich glaube kaum, dass sie dabei sehr rücksichtsvoll sein werden. Um ihn zu kriegen, nehmen die gern ein paar Kollateralschäden in Kauf.«
Jetzt stellte er sich anders hin und war schon fast wieder der Alte, der versuchte, ihr etwas zu erklären, egal, ob sie mehr Ahnung davon hatte als er oder nicht. »Mit Kollateralschäden meine ich …«
Sie winkte ab: »Ich weiß, was Kollateralschäden sind, mein Lieber.«
Sie fürchtete, er könnte wieder in düstere Gedanken versinken, deswegen schlug sie vor: »Willst du mir helfen? Ich möchte gern einen schönen Salat vorbereiten. Einen idealen Energiespender. Ich habe Möhren aus dem Garten und …«
Rupert erkannte ihre Absicht und war sofort dabei. »Ja klar«, stimmte er zu. »Es sind«, war er ganz in seinen inneren Bildern versunken, »praktisch nur noch ihre Knochen da. Die Schweine haben sie in einem Piranha-Becken ertränkt. Kannst du dir das vorstellen? Ich träume nachts davon.«
Er kniff sich mit der linken Hand in den rechten Unterarm: »Diese vielen kleinen Raubfische und sie haben Frauke praktisch aufgegessen … Ich werde diese Bilder im Kopf nicht los. Es ist, als sei ich dabeigewesen und hätte ihr nicht helfen können.«
Beate wusste davon. Er erzählte es ihr nicht zum ersten Mal. Manchmal, wenn er neben ihr schlief und sie noch las, kriegte sie mit, dass er von anderen Frauen träumte. Sie konnte es an seinem Gesichtsausdruck sehen. Aber nicht nur. Von Gerippen in Aquarienbecken träumte er normalerweise nicht. Sonst knirschte er auch nicht mit den Zähnen, sondern machte Schmatz- und Knutschgeräusche neben ihr.
»In einem Piranha-Becken«, sinnierte Beate. »Warum tun Menschen so etwas?«
Die Antwort schoss aus Rupert heraus. Da musste er wirklich nicht lange nachdenken: »Um ihre Schönheit zu zerstören. Weil sie sie nicht ertragen konnten.«
Beate gab ihm recht: »Ja, ihre Schönheit hat ihnen bestimmt erst gezeigt, wie hässlich sie selbst sind.« Dann fügte sie hinzu: »Sommerfeldt wird sehr, sehr böse sein.«
»Und ich auch«, knurrte Rupert.
Beate öffnete das große Fenster, um die schlechte Energie heraus- und das Vogelgezwitscher hereinzulassen.

					Kölner Stadtanzeiger vom 21.2.2025

					Unverwechselbare Charaktere

					Emmanuel van Stein über »OstfriesenNEBEL« von Klaus-Peter Wolf

				Wenn ein Autor mehr als einen Roman im Jahr veröffentlicht, frage ich mich skeptisch, ob die Qualität unter der Quantität leidet. Zum Beispiel bei Klaus-Peter Wolf. Er schreibt neben wöchentlichen Kolumnen für diverse ostfriesische Zeitungen drei Romane im Jahr – einen klassischen »Ostfriesenkrimi«, einen Spin-off-Roman und seit 2023 einen »Weihnachtsmann-Killer«-Krimi. Ungefähr ein Dutzend seiner Bücher habe ich bisher gelesen, die mich allesamt überzeugten. Wolf glänzt nämlich stets mit neuen, oft skurrilen Ideen; auch im 19. Fall für die Kultkommissarin Ann Kathrin Klaasen und ihr Team. Der Krimi ist wie die meisten seiner Vorgänger direkt auf Platz 1 der Taschenbuch-Bestsellerliste des »Spiegel« eingestiegen, wo er verweilt.
In »Ostfriesennebel« (Fischer TB, 537 Seiten, 14 Euro) taucht eine Mutter zweier Kinder in der Norder Polizeiinspektion auf und behauptet, ihr Mann Fabian sei nicht ihr Mann, auch wenn er sich dafür ausgebe. Seinen Platz habe dessen Zwillingsbruder Florian eingenommen. Außerdem sei nicht Florian, sondern Fabian auf Lanzarote in einen Vulkan gestürzt und darin umgekommen. Am nächsten Tag wird die Leiche einer jungen Frau gefunden, die mutmaßlich von einem Serienkiller umgebracht wurde. Wie die beiden Fälle zusammenhängen, erzählt Wolf mit zahlreichen, oft blutigen Wendungen. Wie ist es also zu erklären, dass der gebürtige Gelsenkirchener und Wahl-Ostfriese, der auch eine Zeitlang in Köln lebte, einen Krimi nach dem anderen schreibt, ohne einen spürbaren Qualitätsverlust zu erleiden? Ganz einfach: Es bestechen die unverwechselbaren Figuren, deren Charaktere stets weiterentwickelt werden, und nicht zuletzt die ausgewogene Mischung aus zum Teil harten Thriller-Elementen sowie schwarzhumorigen Szenen und Dialogen. Damit trumpft allen voran Hauptkommissar Rupert auf, dem Wolf bereits ein dreiteiliges Spin-off widmete (»Rupert undercover«). Rupert haut dämliche Sprüche heraus und hat idiotische Einfälle; dennoch kann man ihm nie böse sein, weil er zugleich liebevoll gezeichnet wird.
Weitere herausragende Elemente sind die Spiegelung aktueller gesellschaftspolitischer Verhältnisse und die detailverliebten Schilderungen der ostfriesischen Schauplätze. Nicht zu vergessen das filmische Auge, mit dem Wolf seine Plots skizziert. Hier kommt ihm seine Erfahrung zugute: Einst von Herbert Reinecker entdeckt, der die legendären TV-Serien »Derrick« und »Der Kommissar« entwickelt hatte, schrieb Wolf bisher mehr als sechzig Drehbücher, darunter für »Tatort« und »Polizeiruf 110«.
Und so glaubt man auch während der Lektüre von »Ostfriesennebel«, den Ermittlern dabei »zusehen« zu können, wie sie einem Täter auf die Spur kommen, mit dessen wahrer Identität Wolf bis zum Schluss raffiniert spielt.
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